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Jedermann weiß, daß es in der Welt Tauſende von 
Vätern und Müttern gibt, die die beſten Kinder beſitzen. 
Daher fühle ich mich veranlaßt, dieſen Band 
den Eltern der beſten Kinder in der Welt 
zu widmen. Zugleich möchte ich dieſe darauf aufmerkſam 
machen, daß jede Perſon, der dieſes Buch gewidmet iſt, 


die Verpflichtung hat, ein Exemplar zu kaufen und zu 
leſen. 


Erftes Kapitel 


er erſte Anlaß für dieſes Buch war, ſoweit fich 
feſtſtellen läßt, der folgende Brief, den meine 
einzige verheiratete Schweſter mir, Heinz 
Buren, Kaufmann in Weißwaren, Junggeſelle, 
achtundzwanzig Jahre alt, ſchrieb, und den ich gerade 
empfing, als ich mir überlegte, wo ich meinen vierzehn⸗ 
tägigen Urlaub zubringen ſollte. Der Brief lautete: 


Ferch bei Potsdam, 15. Juni 19. 


Lieber Heinz, da Du Dich, wie ich mich erinnere, 
immer darüber beklagſt, daß Du niemals zum ungeſtör⸗ 
ten Leſen kommſt, und da ich weiß, es würde auch in 
dieſem Sommer nichts daraus werden, wenn Du Deinen 
Urlaub mit Deinen Freunden verbringen würdeſt, mache 
ich Dir folgenden Vorſchlag: Komm hierher! Ich muß 
zugeben, daß dieſe Einladung nicht reiner Edelmut iſt. 
Tom und ich ſind nämlich auf vierzehn Tage von meiner 
alten Schulfreundin Alice Weinert eingeladen. Du weißt 
doch, ſie iſt das ſüßeſte Mädel in der Welt, und es war 
ſehr dumm von Dir, daß Du ſie trotz meiner Ermahnungen 
nicht geheiratet haſt, ehe Franz Weinert auf der Bild⸗ 
fläche erſchien. Alſo wir brennen darauf hinzufahren, 
denn Weinerts machen ein großes Haus. Aber ſie haben 
die Kinder nicht mit eingeladen, weil ſie ſelbſt keine 
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Kinder haben, und jo müſſen Bär und Teddi zu Haufe 
bleiben. Ich habe zwar nicht die mindeſte Sorge, denn 
mein Mädchen iſt eine Perle und liebt die Kinder zärtlich, 
aber ich würde doch ruhiger ſein, wenn ein Mann im 
Haufe wäre. Das Silber iſt ja auch noch da, und Ein— 
brecher kommen weniger leicht, wenn ein wildwütig aus— 
ſehender Mann im Hauſe iſt. (Bitte, es hat nichts zu 
ſagen, das Kompliment kommt von Herzen.) Wenn Du 
kommſt, bin ich vollſtändig ruhig. Die Kinder werden 
Dir nicht die leiſeſte Mühe machen. Sie ſind die beſten 
Kinder der Welt, das ſagen alle. 

Tom hat eine Menge Zigarren; ich weiß es genau, 
denn das Geld, für das er mir ein neues Sommerkleid 
kaufen wollte, ging an ſeinen Zigarrenfritzen. Er hat 
auch einen neuen Rotwein, über den er jedesmal in Ver— 
züd ung gerät, trotzdem ich ihn nur an der Farbe von 
der widerlichſten ſchwarzen Tinte unterſcheiden kann. 
Toms Pferdeleidenſchaft hat ſich trotz der autoheiſchenden 
Zeit nicht vermindert. Unſere Pferde ſind tadellos in 
Ordnung, ebenſo der Garten. Du ſiehſt, ich habe Deine 
alte Blumenliebhaberei nicht vergeſſen. Und zum Schluß 
das Beſte: Niemals waren ſo viele hübſche Mädchen unter 
den Sommergäſten hier wie diesmal. Die Mädchen, die 
Du ſchon von früher her kennſt, werden Dir alle neuen 
Errungenſchaften vorſtellen. Telegraphiere umgehend, 
natürlich „Ja“. 

In größter Eile 

Deine Dich liebende Schweſter Helene. 


PS. Du ſollſt unſer Schlafzimmer haben. Es iſt das 
luftigſte und hat die ſchönſte Ausſicht. Das Kinder- 
zimmer liegt daneben; wenn den Lieblingen in der Nacht 
9 557 etwas zuſtoßen ſollte, ſo kannſt Du es ſofort 

ören. 
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„Das ift das Wahre!“ rief ich aus. 

Fünf Minuten ſpäter hatte ich an Helene meine be⸗ 
jahende Antwort telegraphiert und mir im Geiſte ſchon 
ſo viel Bücher ausgewählt, daß ich ein Dutzend Ferien— 
wochen damit hätte beſtreiten können. 

Ich teilte zwar nicht unbedingt Helenes Glauben, daß 
ihre Jungens die Beſten in der Welt wären, aber ich 
kannte ſie doch gut genug, um überzeugt zu ſein, daß ſie 
mir keinen Ärger machen würden. Es waren zwei, nach- 
dem der kleine Philipp im letzten Herbſt geſtorben war. 
Bär, der Altere, war fünf Jahre alt. Wenn ich ſonſt ein 
mal Helene flüchtig beſuchte, hatte er immer ſehr ernſt, 
ſehr ſchüchtern, ſehr nachdenklich ausgeſehen, und ſeine 
Augen waren ſo groß, rein und durchdringend, daß ich 
ihren Blick faſt fürchtete. Tom erklärte ihn für einen 
geborenen Weltverbeſſerer oder Propheten, und Helene 
dachte ſtrahlend an die Zeit, wo er auf Liebespfaden wan— 
deln würde. Teddi hatte erſt drei Sommer erlebt und 
war ein glückliches kleines Dummerchen mit einem blon—⸗ 
den Lockenſchopf. Seine Spezialität war, Sonnenſtrahlen 
zu haſchen und darin herumzutanzen. 

Vor Toms Geſchmack in Zigarren und Rotwein hatte 
ich immer die größte Hochachtung gehabt. Ich hatte Tom 
immer um ſeine Pferde, ſeinen Garten und ſein ganzes 
Haus beneidet, und die Idee, vierzehn Tage lang un⸗ 
umſchränkter Herrſcher all dieſer Herrlichkeiten zu ſein, 
war äußerſt reizvoll. Und was die weibliche Einwohner— 
ſchaft von Ferch anbetrifft, ſo war ſie wohl wie die in 
anderen Sommervororten höchſt angenehm und ent— 
zückend. 

Drei Tage ſpäter legte ich alſo die ungefähr einſtün⸗ 
dige Fahrt zwiſchen Berlin und Werder zurück. Da mich 
leider Toms Wagen nicht erwartete, nahm ich mir eine 
Droſchke, um nach Ferch zu fahren. Kurz vor unſerer 
Ankunft ſcheuten plötzlich unſere Pferde. Der Kutſcher 
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redete ihnen gut zu, wandte fich dann zu mir und fagte: 
„Jeht nich. Det ſinn die Rangens!“ 

„Wer?“ fragte ich. 

„Na, eener von die Bengels hat die Pferde ſcheu je 
macht. Da is er ja mit ſonem jroßen Stücke Dings in 
der Hand. Ileich wird er hier ſind und mitfahrn wollen. 
Na, da is er ja ſchon. Und wo ſteckt der zweete? Die 
ſtecken immer zuſammen. Wir nennen ſie immer Ben⸗ 
gels von wejen ihre dummen Streiche. Niſcht laſſen die 
aus, nich Pferde, nich Hühner. Pappa und Mamma 
ordentliche nette Leute, aber die Bengels ... Nee, ick 
wees nicht, wo die det her haben!“ 

Mittlerweile war der kleine Sünder ganz außer Puſte 
bei unſerem Wagen angelangt. Er hatte einen ſehr 
ſchmutzigen Matroſenanzug an, einen breiträndigen 
Strohhut auf; ein Strumpf hing ihm über den Knöchel, 
jedem Schuh fehlten ungefähr ein bis zwei Knöpfe. Als 
ich hinſah, erkannte ich meinen Neffen Bernhard, mit 
Koſenamen Bär. Ungefähr um dieſelbe Zeit brach aus 
dem Gebüſch an der Wegſeite ein kleiner Kerl in einem 
grünen Kittelchen mit einſt weiß geweſenem Kragen, 
ſchmutzigen Strümpfen, bläulichen Sandalen, aus denen 
die Zehen guckten, und eigenartigen Reſten eines alt⸗ 
modiſchen Strohhutes hervor. Er warf einen großen 
Zweig auf den Weg, ſchrie: „Schieſche woll, daſch iſch 
deine Schenſche!“ und ſchlürfte auf uns zu, eingewickelt 
in eine Staubwolke, die den Kindern Iſrael in Agypten 
recht zweckdienlich geweſen wäre. 

Als er ſtillſtand und die Staubwolke ſich etwas zer⸗ 
teilte, erblickte ich die nicht zu verkennenden Geſichts⸗ 
züge des Kindes Teddi. 

„Das — ſind — ja meine — — — Neffen!“ ſtieß 
ich hervor. 

„Jottedoch!“ rief der Kutſcher. „Ick hab ja janich 
daran gedacht, daß ick Ihnen zu Oberſt Lorenzens fahren 
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ſoll. Nee, aber allens wat recht is, ick habe niſchte als 
die reene Wahrheit jeſagt. Na, un wat ſo Jungens ſinn, 
na, da ſinn ſe ja janz nett für, aber von die Sorte, wo 
ſinn zu jut vor dieſe Welt, nee, det ſinn ſe nich.“ 

„Bernhard,“ ſagte ich und ſuchte ſo ſtreng wie mög⸗ 
lich auszuſehen, „kennſt du mich?“ 

Die forſchenden Augen des zukünftigen Weltverbeſſe⸗ 
rers und Propheten prüften mich einen Augenblick, dann 
erwiderte ihr Eigentümer: „'türlich; Du biſt unſer Onkel 
Heinz. Haſt du uns was mitgebracht?“ 

„Mittebacht?“ echote Teddi. 

„Ich wünſchte, ich hätte euch ein paar ordentliche 
Ruten mitgebracht für eure Unart“, ſagte ich ſehr ſtreng. 
„Marſch in den Wagen.“ 

„Los, Teddi,“ brüllte Bär, trotzdem der Abſtand zwi⸗ 
ſchen Teddis entfernterem Ohr und Bärs Mund kaum 
zehn Zentimeter war, „Onkel Heinz fährt uns ſpazieren!“ 

„Schpaſchieren!“ kam wieder als Echo von Teddi mit 
einem Ausdruck ſchwärmeriſcher Verzücktheit. Ich lernte 
bald, daß ſowohl das Echo wie die Verzücktheit für Teddi 
charakteriſtiſch waren. 

Als ſie in den Wagen krochen, bemerkte ich, daß jeder 
von ihnen ein ſehr ſchmutziges Handtuch trug, das in der 
Mitte feſt zuſammengeknotet war. Ich guckte dieſe Lum⸗ 
pen eine Weile angewidert an, ohne über ihren Zweck ins 
reine zu kommen. Schließlich fragte ich Bär, wozu denn 
dieſe Handtücher wären. 

„Das ſind keine Handtücher, das ſind Püppchen!“ 
antwortete mein Neffe ſchnell. 

„Aber großer Gott,“ rief ich, „warum kauft euch denn 
eure Mutter nicht anſtändige Puppen, anſtatt euch öffent⸗ 
lich mit ſolch widerlichen Lappen herumlaufen zu laſſen?“ 

„Gekaufte Puppen mögen wir nicht“, erklärte Bär. 
„Dieſe Püppchen ſind wunderſchön. Meine heißt Maria, 
und Teddi feine heißt Marfa.“ 
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„Marfa?“ 

„Kennſt du denn nicht die Geſchichte von Maria, und 
Marfa? Das waren doch Schweſtern und — — — 

„Ach ſo, Martha.“ 

„Ja, Marfa, ſag' ich doch, Teddi ſeine Puppe hat 
braune Augen und meine ſeine hat blaue Augen.“ 

„Will er mal deine Ticketacke ſchehn“, bemerkte Teddi, 
womit er ſich meinte, zerrte an meiner Kette und ſtram— 
pelte ſich auf meinen Schoß. 

„Au ja, Ticketacke“, brüllte Bär und wiſchte en 
passant ſeine Schuhe an meinen Hoſen und Rockſchößen 
ab. Um feſter zu ſitzen, legte jeder von den Rangen ſeinen 
Arm um mich, und ich holte meine goldene Glashütter 
Uhr heraus und zeigte ihnen das Zifferblatt. 

„Ich möchte aber gerne ſehen, wie die Räder herum— 
gehen“, ſagte Bär. 

„Dern Jäder jumdehn ſchehn“, echote Teddi. 

„Nein, ich kann meine Uhr in ſolchem Staub nicht auf— 
machen“, ſagte ich. 

„Wieſo?“ fragte Bär. 

„Der Staub kommt in die Uhr und verdirbt ſie“, er⸗ 
klärte ich. 

75 Jäder jumdehn ſchehn“, ſagte Teddi noch ein⸗ 
ma 

„Ich ſage dir doch, es geht nicht, Teddi“, ſagte ich. 
„Der Staub verdirbt die Uhren.“ 

Die unſchuldigen grauen Augen ſahen mich verwun⸗ 
dert an, das ſchmierige, aber unſchuldig ſüße Mäulchen 
öffnete ſich ein bißchen, dann murmelte Teddi weiner— 
lich: „Dern Jäder jumdehn ſchehn.“ 

Kurzerhand klappte ich die Uhr zu und ſteckte ſie in 
die Taſche. Sogleich begann Teddis Unterlippe ſich nach 
außen zu drehen, immer weiter und weiter, ſo daß ich 
ernſthaft beſorgt wurde, daß nächſtens die Knochenteile 
ſeines Kinns zum Vorſchein kommen würden. Dann 
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klappte die untere Kinnlade nieder, und er kreiſchte: 
„Aua. auagaa ., aua. dern. Jäder der 
Jäder . ſchehn 

„Theodor,“ ſagte ich ziemlich energiſch, „Höre ſofort 
mit dem Gebrüll auf! Verſtehſt du?“ 

„Ja. aua, aaa rt 

„Nun aber ganz ſtill!“ 

„Dem Jäder ans 


„Teddi, ich habe wunderbare Bonbons in meinem 
Koffer, aber du kriegſt nicht einen ab, wenn du nicht mit 
dieſem hölliſchen Gebrüll aufhörſt.“ 

a aber... er... dern Jäder .. aua... jum⸗ 
dehn ...“ 

„Teddilein, Liebling, wein' doch nicht ſo. Sieh mal, 
da kommen ein paar Damen in einem Wagen, die ſollen 
dich doch nicht weinen ſehen, nicht? Ich werde dir die 
Räder zeigen, ſobald wir zu Hauſe ſind.“ 

Der Wagen, in dem die Damen ſaßen, war ſchon be— 
denklich nahe, als Teddi von neuem ſein Stimmchen er⸗ 
ſchallen ließ: „Aua... aua aah... Zäder... aua.“ 

Außer mir, riß ich die Uhr aus der Taſche und zeigte 
ihm das Werk. Der andere Wagen war dicht bei unſe⸗ 
rem, und ich ſenkte den Kopf, ſoweit ich konnte, um von 
den unbekannten Inſaſſen nicht geſehen zu werden, denn 
die kurze nahe Berührung mit meinen Neffen hatte mir 
ein höchſt unangenehmes Gefühl von Unſauberkeit ver⸗ 
urſacht. Plötzlich hielt der Wagen mit den Damen an. 
Ich hörte meinen Namen nennen und ſah ſchnell auf. 
Dabei ſtieß ich mit dem Kopf dermaßen an Bärs Dick— 
ſchädel, daß mein Hut ganz auf die eine Seite rutſchte. 
Was erblickten meine Augen? Aufrecht, zierlich, adrett, 
helläugig, mit offnem ſtrahlenden Blick ſaß da Fräulein 
Alice Maywald, eine junge Dame, die ich ſeit ungefähr 
einem Jahr aus der Ferne verehrte. 
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„Wann find Sie denn angekommen, Herr Buren? 
Und ſeit wann ſpielen Sie Kinderfräulein? Sie bilden 
da ein allerliebſtes Trio — ſo zwanglos. Ich haſſe es, 
wenn Kinder herausgeputzt ſind und ſteif wie kleine 
Mannequins im Wagen ſitzen. Und Sie ſehen aus, als ob 
Sie ſich glänzend mit ihnen amüſierten.“ 

„Ich verſichere Ihnen, Fräulein Maywald, daß meine 
bisherigen Erfahrungen nichts weniger als angenehm 
ſind. Wenn König Herodes noch lebte, würde ich ſein 
freiwilliger Henker werden wollen, um dieſe nichtswür⸗ 
digen Strolche ſofort in eine beſſere Welt zu befördern.“ 

„Sie Wüterich! Mutter, erlaube, daß ich dir Herrn 
Buren vorſtelle, Helene Lorenz' Bruder. Wie geht es 
Ihrer Schweſter?“ 

„Das kann ich Ihnen leider nicht ſagen; ſie iſt mit 
ihrem Mann auf vierzehn Tage zu Hauptmann Weinert 
zu Beſuch gefahren, und ich habe törichterweiſe verſpro— 
fler während ihrer Abweſenheit hier Hausverwalter zu 
ein.“ 

„Aber das iſt ja reizend!“ rief Fräulein Maywald 
aus: „Solche Pferde, ſolche Blumen, ſolche Köchin!“ 

„Und ſolche Kinder“, ſagte ich düſter und verſuchte 
Teddi mein Taſchentuch zu entreißen, das er aus meiner 
Taſche gezogen hatte und als Windfahne benutzte. 

„Aber das ſind ja die beſten Kinder in der Welt. 
Helene hat mir es gleich geſagt, als ich dieſes Jahr hier⸗ 
her auf Sommerfriſche kam. Kinder ſind Kinder, das iſt 
nun nicht anders. Wir hatten drei kleine Vettern im 
letzten Sommer mit uns — ich glaube, ich bin in dieſen 
Wochen um Jahre gealtert.“ 

„Wie jung müſſen Sie da ſein, Fräulein Maywald!“ 
ſagte ich. 

Ich muß wohl ſehr ehrlich ausgeſehen haben, denn ſie 
neigte zwar den Kopf und ſagte „Danke“, aber ſie ließ 
das Kompliment doch nicht in ihrer gewöhnlichen kühlen 
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Art an fich abgleiten. Mehr als zwei Minuten ließ fich 
Alice Maywald übrigens nie aus der Faſſung bringen; 
ſo gewann ſie auch diesmal ſofort ihre Ruhe und Selbſt⸗ 
beherrſchung wieder. 
„ Wiſſen Sie noch, Herr Buren, wie Sie im vorigen 
Winter die Blumendekorationen zu unſerem Logenfeſt 
machten? Auf keinem anderen Feſt war es ſo ſchön! Ich 
will ja nicht mit dem Zaunpfahl winken, aber bei Frau 
Dade, wo wir wohnen, iſt keine einzige Blume im Gar⸗ 
ten. Jedesmal, wenn ich bei Lorenzens vorbeigehe, ver⸗ 
ſündige ich mich gegen das zehnte Gebot. Leben Sie 
wohl, Herr Buren.“ 

„Tauſend Dank für Ihren Wink, Fräulein Maywald, 
en mir das größte Vergnügen machen! Auf Wieder: 

ehen!“ 
„Sie kommen doch mal zu uns,“ ſagte Fräulein May⸗ 
wald, als ihr Wagen ſich in Bewegung ſetzte, „furcht— 
bar langweilig hier — Männer gibt es nur Sonntags.“ 

Ich verbeugte mich zuſtimmend. Bei dem Gedanken 
an die angenehmen Möglichkeiten, die mir das kurze Ge⸗ 
plauder mit Fräulein Maywald eröffneten, hatte ich mei⸗ 
nen ſtaubigen Anzug und die beiden lebenden Urheber des— 
ſelben völlig vergeſſen. Die Rangen waren in Gegen⸗ 
wart von Fräulein Maywald ganz ſtill geweſen. Jetzt 
aber löſte ſich das Band ihrer Zunge ſchnell. 

„Onkel Heinz,“ ſagte Bär, „kannſt du Pfeifen 
machen?“ 
= „Onkel Heinſch, haſchu Dame lieb?“ brummelte 

eddi. 

„Ach bewahre, Teddi.“ 

„Daa biſchu fubba böſcher Mann, un tommſch danich 
inn Himmel, wenn du Leute nicht lieb haſch.“ 

„Gewiß, lieber Bär,“ antwortete ich etwas eilig auf 
die erſte Frage, „gewiß kann ich Pfeifen machen, und 
du ſollſt auch eine kriegen.“ 
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„Lieba Dott mag fubba böſche Menſchen nich leiden, 
wo anner Leute nich lieb habn“, beharrte Teddi. 

„Schon recht, Teddi. Ich will mal zuſehen, ob ich's 
dem lieben Gott recht machen kann. — Ein bißchen ſchnel⸗ 
ler, Kutſcher, ja? Ich möchte dies kleine Geſindel bald 
dem Mädchen überliefern, damit fie es in die Bades 
wanne ſteckt.“ 


Helene hatte mit der größten Aufmerkſamkeit für 
meine Bequemlichkeit geſorgt. Ihr Zimmer hatte eine 
herrliche Ausſicht über den Schwielowſee, die bewaldeten 
Uferhänge und das Wieſental, und ſogar die Tatſache, 
daß das Zimmer der Rangen an meins grenzte, ver— 
urſachte mir eine gewiſſe Freude. Ich malte mir das 
Vergnügen aus, mit dem ich ſie betrachten würde, wenn 
ſie ſchliefen und nicht die Möglichkeit hätten, ihren armen, 
ſchwer getäuſchten Onkel zu quälen. 

Zum Abendbrot erſchienen die Jungens ſauber ange— 
zogen und ungeſchminkt. Bär konnte ſich ſelbſt auf den 
Stuhl ſetzen. Teddi ſchob ſeinen hohen Kinderſtuhl zu— 
rück, kletterte hinauf und rief: „Teck ſcheine Beine un— 
nern Tiſch.“ 


Ich deutete dieſe Bemerkung richtig als Wunſch, an 
den Tiſch herangeſchoben zu werden, und gehorchte. Das 
Mädchen band den Kindern die Servietten vor, goß mir 
Tee und ihnen Milch ein und ging hinaus. Mir fiel ein, 
daß Helene, außer bei Geſellſchaften, nie einen Dienſt⸗ 
boten im Zimmer haben mochte, weil ſie der Meinung 
war, daß die Leute die Unterhaltungen der Herrſchaft 
nachher mit Vorliebe in der Küche beklatſchten. Im 
Prinzip war ich ganz mit ihr einverſtanden, fand aber, 
daß die praktiſche Anwendung desſelben, wenn man mit 
zwei ſolch kleinen Vielfraßen behaftet war, doch mehr 
Leiden in ſich ſchloß, als ich jemals um eines Prinzips 
willen bisher erduldet hatte. 
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Ich klopfte alſo reſigniert auf den Tiſch, beugte das 
Haupt und ſagte: „Komm, Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt 
und ſegne, was du uns beſcheret haſt.“ Dann fragte ich 
Bär, ob er Weiß- oder Schwarzbrot haben wolle. 

„Wir haben doch noch nicht gebetet.“ N 

„Aber natürlich Bär, haſt du es denn nicht gehört?“ 

1 du das, was du eben geſagt haſt? 

„Nd. 

„Das war doch kein Gebet. Pappi ſagt ganz etwas 
anderes.“ 

„Wie betet denn dein Pappi?“ fragte ich mit geziemen⸗ 
der Demut. 

„Pappi ſagt: Lieber Gott, wir danken dir für Speiſe 
und Trank; denke auch an die Hungrigen und Bedürf- 
tigen vom heutigen Tag und hilf ihnen. Amen.“ 

„So ſagt Pappi.“ 

„Das bedeutet doch aber dasſelbe, Bär.“ 

„Das glaube ich nicht. Und Teddi hatte nicht mal 
Zeit, ſein Gebet zu ſagen. Ich glaube, der liebe Gott mag 
das gar nicht leiden, was du da ſagſt.“ 

„Doch, doch, Bär, er weiß, was die Leute ſagen 
wollen.“ 

„Aber wie kann er denn wiſſen, was Teddi meint, 
wenn Teddi gar keine Zeit gehabt hat, was zu ſagen?“ 

„Will er auch ſchein Debet ſagen!“ wimmerte Teddi. 

Das genügte; mein erſtes Treffen mit Teddi hatte 
mich gelehrt, die Charakterſtärke des jungen Mannes zu 
reſpektieren. Ich beugte wieder meinen Kopf, wiederholte 
das, was Bär als Pappis Gebet bezeichnet hatte, und 
Bär war ſo freundlich, mir einzuhelfen, wenn mein Ge— 
dächtnis mich im Stich ließ. Sowie ich begann, fing 
Teddi an, ſehr ſchnell und ſehr laut zu plappern, und 
kaum hatte ich „Amen“ geſagt, guckte er auf und be⸗ 
merkte mit augenſcheinlicher Befriedigung: 

„Hatt er ſchein Debet ſchweimal deſchagt.“ 
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Worauf Bär würdevoll erklärte: „Nun iſt alles in 
Ordnung.“ 

Das Abendeſſen war ausgezeichnet, aber die Gefräßig⸗ 
keit dieſer ſchrecklichen Kinder verdarb mir tatſächlich den 
Appetit. Ich zog mich haſtig zurück, rief das Mädchen, 
ſagte ihr, ſie ſolle zuſehen, daß die Kinder genug zu eſſen 
kriegten und dann gleich ins Bett gebracht würden. Dann 
ſteckte ich mir eine Zigarre an und ſchlenderte in den Gar⸗ 
ten. Die Roſen blühten gerade, die Luft war voll vom 
Duft von Jelängerjelieber, auch einige Rhododendren 
waren noch da, und ich ſah, daß manche meiner Lieblings— 
blumen bald aufbrechen würden. Ich muß bekennen, daß 
ich mir den Garten mit Rückſicht auf das Bukett für 
Fräulein Maywald ſo genau anſah, am liebſten hätte ich 
die Sache gleich in die Hand genommen, aber eine ſolche 
Eile war doch wohl zu aufdringlich. Und ſo ging ich mit 
den Händen auf dem Rücken durch die Pfade, eingehüllt 
in wohlriechenden Zigarrendampf, verſunken in Träumen 
und Luftſchlöſſern. Hatte die Blumenſprache vielleicht doch 
einen Sinn, wie ſo manche ſentimentale Dichter behaup— 
teten? Wie wünſchte ich, dieſen verborgenen Sinn zu 
kennen und zu wiſſen; ob Fräulein Maywald ihn ver— 
ſtünde! Ich bildete mir ein, den Blumengeſchmack jeder 
Dame zu treffen, deren Geſicht ich einmal geſehen hatte. 
Für Alice Maywald nun gar wollte ich einen Strauß 
machen, der ihre Augen hell aufleuchten laſſen würde. 
Ich ſtellte mir gerade vor, wie ihre graublauen Augen 
ſtrahlen, ihre Wangen leis erröten würden — nicht aus 
Sentimentalität, o nein, aus echter Freude. Ihre ſtren— 
gen Lippen würden ſich teilen und ihr Geſicht weich wer— 
den wie ſonſt nie, wenn ſie ihre Züge vollſtändig in 
der Gewalt hatte. Ich — ich, ein kühler, ſtrebſamer, er— 
folgreicher Kaufmann in Weißwaren — ich wünſchte 
wirklich, ich könnte all der techniſchen und ſonſtigen Erz 
rungenſchaften des zwanzigſten Jahrhunderts entraten 
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und eine von den Feen fein, an die nur alberne Mädels 
und verrückte Dichter glauben, um ungeſehen zu er— 
ſpähen, wie meine Blumen von dem vollkommenſten 
Exemplar ihrer menſchlichen Schweſtern aufgenommen 
werden würden. Welcher Blume glich fie nun am mei— 
ſten? Einer Lilie? Nein, dazu war ſie zu keck. Keck? 
Nein, aber vielleicht zu... zu. .. Das richtige Wort 
wollte mir nicht einfallen, aber keck war es ſicher nicht. 
Einer Roſe? Nicht wie die prächtigen, aber ſehr auf— 
fallenden Remontantroſen, auch nicht wie jene zarten, 
ätheriſchen Teeroſen mit ihrer Andeutung von Duft. Viel— 
leicht wie die köſtliche Gloire de Dijon. Stark, kräftig, 
ſelbſtbewußt unter ihren zarteren Verwandten, doch ſtatt⸗ 
lich, vollkommen im Umriß und Form, berückend in nie— 
mals voll erſchöpften Farbentönen, aber unwiderſtehlich 
für jeden. Durch den unausſprechlichen Reiz ihrer Voll— 
kommenheit, ihrer wunderbaren Anmut... 

„Ah—ah jeh oh!“ tönte es von dem Fenſter über 
meinem Haupt. Dann folgte mit Bärs Stimme ein 
Schrei: „Onkel Heinz!“ Ich antwortete nicht. Es gibt 
im Menſchenleben Augenblicke, wo die Seele voll iſt von 
Fange die man einem kindlichen Ohr nicht mitteilen 
ann. 

„O onkel Heinz!“ wiederholte Bär. Ein Vorhang 
wurde zurückgezogen, und Bär rief aus dem Fenſter: 
„Du ſollſt zu uns kommen, uns eine Geſchichte er— 
zählen!“ Ich ſah ſchnell nach oben und wollte gerade 
wütend die Bitte abſchlagen, als ich im Fenſter ein zu— 
gleich fremdes und doch wohlbekanntes Geſichtchen er— 
blickte. Konnte dieſes Weſen mit den großen ſinnigen 
Augen, dem engelhaften Mund und dem vergeiſtigten 
Ausdruck mein Neffe Bär ſein? Es mußte doch wohl! 
Denn dieſe Himmelfahrtsnaſe, dieſe ungeheuren Ohren 
konnten nur ihm gehören. Ich wandte mich kurz um 
und ging ins Haus. Oben am Treppenabſatz wurde ich 
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von zwei weiß gekleideten Geſtalten empfangen, von denen 
die größere ſagte: 

„Du mußt uns 'ne Geſchichte erzählen! Pappi tut das 
abends immer.“ 

„Schön! Aber erſt marſch ins Bett! Was wollt ihr 
denn hören?“ 

„Oh! Von Jonas!“ ſagte Bär. 

„Von Jonaſch!“ echote Teddi. 

„Alſo! Eines Tages ſaß Jonas in der Sonne, als 
plötzlich ein Kürbis aufwuchs und ihm ſchönen Schatten 
ſpendete. Da freute Jonas ſich. Aber plötzlich war alles 
wieder fort, ſo ſchnell wie es gekommen war.“ 

Eine Totenſtille herrſchte einen Augenblick lang. Dann 
bemerkte Bär entrüſtet: 

„Das iſt doch nicht die Geſchichte von Jonas! Ich 
weiß von Jonas!“ 

„Oh, wirklich?“ ſagte ich. „Dann wirſt du vielleicht 
ſo freundlich ſein und mich belehren.“ 

„Was ſagſt du da?“ 

„Ich meine, wenn du die Geſchichte beſſer kennſt, ſo 
erzähle ſie, ich höre ſehr gern zu.“ 

„Na ja“, ſagte Bär. „Es war einmal, da ſagte der 
lieber Gott zu Jonas, geh mal nach Ninive und ſage 
den Leuten, daß ſie alle ſehr bös ſind. Aber Jonas hatte 
keine Luſt zu gehen, er wollte lieber Kahn fahren und 
fuhr nach Joppa. Dann kam aber ein dicker Sturm, und 
es regnete und wehtete ganz fuchbar, und die größten 
Wellen, die waren ſo groß wie unſer Haus. Da dachten 
die Schifferleute: Gewiß iſt einer im Boot, den lieber 
Gott nicht leiden mag. Und Jonas ſagte, er glaubte, er 
wäre es. Da packten ſie ihm und ſchmiſſen ihm in das 
Meer. Aber das finde ich gar nicht recht von ihnen, denn 
der Jonas hatte doch die Wahrheit geſagt. Na, und da 
kam ein rieſiger Walfiſch, und der war fuchbar hungrig, 
weil die kleinen Fiſche, die er ſo gern aß, alle unten auf 
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den Meeresboden gegangen waren, wegen weil es oben fo 
ſehr wehtete. Aber der arme Walfiſch kann das nicht, 
der muß oben bleiben und manchmal Luft ſchnappen, 
ſonſt erſtickt er. Und nu kam er und ſah den Jonas und 
ſchluckte ihm auf: happs, war er weg! Der arme Jonas. 
Es war ſo dunkel, ſo dunkel wie im Keller in dem Wal⸗ 
fiſch ſeinem Bauch, und kein Ofen war da, und alles war 
dabei fuchbar naß, und er konnte nicht einmal ſeine Klei⸗ 
der ausziehen zum Trocknen, denn wo ſollte er ſie auf— 
hängen. Und Fenſter gab es auch nicht und nichts zu eſſen 
und nichts und nichts und gar nichts. Da bat er den lie⸗ 
ber Gott, er ſolle ihm raushelfen, und er tat lieber Gott 
leid. Da ließ er den Walfiſch ganz dicht ans Land ran⸗ 
ſchwimmen, und Jonas ſprang gerade aus ſeinem Maul 
raus. Hat der ſich aber gefreut! Und dann ging er nach 
Ninive und tat, was lieber Gott ihm geſagt hatte; es 
wäre aber beſſer geweſen, er hätte es gleich getan.“ 

„Dleich detan!“ pflichtete Teddy bei. „Nu ſcheel anner 
Schichte!“ 

„Ach nein, ſing uns lieber ein Lied vor!“ meinte Bär. 

„Sching lieba Lied!“ kam das unvermeidliche Echo. 

Ich kramte in meinem Gedächtnis nach einem Lied. 
Das einzige aber, das mir einfiel, war „Der ſchwarze 
Walfiſch zu Askalon“, wovon ich denn auch meinen ju⸗ 
gendlichen Zuhörern einige Strophen zum Beſten gab. 
Da unterbrach mich Bär: „Ich glaube nicht, daß das ein 
gutes Lied iſt.“ 

„Wieſo nicht, Bär?“ 

„Darum nicht, weil ich nicht weiß, was all die Wörter 
heißen, die du ſagſt. 

„Sching mal Wer lieber Dott läſcht walten'!“ 

Das alte Lied hat eine wunderbare Macht über mich. 
Ich habe es im Weſten beim Feldgottesdienſt gehört und 
in den Schützengräben vor dem Sturmangriff. Es war 
ganz kurz vor dem Angriff, wir machten uns gerade 
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fturmbereit, und dann klang es erſt leife, dann immer 
lauter, als ob wir die Hilfe Gottes vom Himmel holen 
wollten. Wir ſangen es am Grabe manches toten Kame— 
raden, wir ſangen es auch, als wir die Trümmer unſeres 
Regiments ſammelten und heimwärts zogen — alle dieſe 
Erinnerungen fluteten durch mein Gemüt, während ich 
ſang, und erregten mich wahrſcheinlich mehr, als ich es 
wußte, denn plötzlich bemerkte Bär: 

„Das fing man ja nicht alle Tage, Onkel Heinz! Du 
ſingſt ſo laut, daß mir dabei der Kopf brummt.“ 

„Verzeih', lieber Junge“, ſagte ich. „Gute Nacht.“ 

„Aber Onkel Heinz! Du willſt ſchon gehen! Wir haben 
doch noch nicht gebetet!“ 

„Na, denn alſo fang an, Bär!“ 

1 40 du!“ ſagte der Unerbittliche. „Pappi macht das 
auch ſo.“ 

„Nun ſchön“, ſagte ich und ſprach ein kurzes Gebet 
aus dem ſonntäglichen Gottesdienſt. Kaum hatte ich 
„Amen“ geſagt, bemerkte Bär: „Von ſo was ſagt mein 
Pappi gar nichts. Ich glaube nicht, daß das ein ordent⸗ 
liches Gebet iſt.“ 

„Nun, dann ſage du ein ordentliches Gebet, Bär.“ 

Bär ſchloß die Augen, ſenkte ſeine Stimme zum Tone 
tiefverſunkener Andacht, und ſein Geſichtchen ſah aus 
wie das eines ſchlafenden Engels. Dann ſagte er: 

„Lieber Gott, wir danken dir, daß wir heute ſoviel 
Spaß gehabt haben, und wir hoffen, daß alle anderen 
kleinen Jungens überall auch ſoviel Spaß gehabt haben. 
Wir bitten dich, behüte uns und alle anderen Menſchen 
heute nacht und laß uns kein Leid geſchehen. Und ja. 
Onkel Heinz hat Bonbons in ſeinem Koffer, das hat er 
uns im Wagen geſagt — wir danken dir, lieber Gott, 
daß du Onkel Heinz zum Beſuch geſchickt haſt, und wir 
hoffen, er hat recht viele Bonbons, Haufen und Haus 
fen. Und wir bitten dich auch, daß du für die kleinen 
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Jungens und Mädels forgft, die keinen Pappi und 
Mammi und keinen Onkel Heinz haben und keine Bon⸗ 
bons und Betten zum Schlafen. Und laß uns in den 
Himmel kommen, wenn wir ſterben, Amen. Nun gib uns 
Bonbons, Onkel Heinz.“ 

„Sch, Bär, betet denn Teddi nicht?“ 

„O ja — los, Teddi.“ 

Teddi ſchloß ſeine Augen, wand und krümmte ſich, 
atmete ſchwer und ſtoßweiſe, kurz er tat, als ob Beten 
vorzugsweiſe eine gymnaſtiſche Übung ſei, und ſprach: 

„Lieba Dott, mach ihn nich ſcho böſch und hüte ſchüſche 
Mammi und Pappi und Budda Bär und Opa un Oma 
un anner Oma und alle duten Leute in diſch Hauſch un 
alle un mein ſchüſches Püppſchen, Amen!“ 

„Nun, die Bonbons“, ſagte Bär nebſt Echo. 

Ich holte ſofort die Bonbons aus meinem Koffer, 
gab jedem ein paar, was mit Jubelgebrüll quittiert 
nr Dann ftand ich auf und ſagte nochmals „Gute 

acht“. 

„Aber du haſt uns ja gar keine Groſchens gegeben“, 
beklagte ſich Bär; „Pappi gibt uns jeden Abend welche 
für unſere Sparbüchſen.“ 

„Ich habe jetzt keine da — ihr müßt bis morgen war⸗ 
ten.“ — ' 

„Wir müſſen auch noch mal trinken.“ 

„Grete kann euch was bringen.“ 

„Püppſchen will er haben“, murmelte Teddi. 

Ich fand die ſchmutzigen Handtücher, nahm ſie mit 
den Fingerſpitzen und warf ſie ihm aufs Bett. 

„Nu möcht er Jäder jum ...“ e 

Ich ſtürzte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter 
mir zu. 

Ich ſah auf die Uhr — es war halb neun; ganze an— 
derthalb Stunden hatte ich bei dieſen ſchrecklichen Kin— 
dern zugebracht. Komiſch waren ſie, das ließ ſich nicht 
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leugnen, und ich mußte lachen trotz meines Argers. 
Wenn ſie aber weiter meine Zeit ſo in Anſpruch nehmen 
würden — wie ſollte ich dann zum Leſen kommen? Ich 
nahm Simmels Philoſophie des Geldes aus meinem Kof— 
fer, ging ins Wohnzimmer, zündete eine Zigarre und die 
Schreibtiſchlampe an und fing an zu leſen. Ich kam 
gerade ein bißchen hinein, da hörte ich das Patſchen klei— 
ner Füße, und — vor mir ſtand mein älteſter Neffe. 
Jeder Zug ſeines Geſichtchens drückte Vorwurf und 
Kummer aus. 

„Du haft nicht ‚Schlaf wohl‘ geſagt und nicht ‚Gott 
behüte dich“ und gar nichts.“ 

„Ach, alſo: Schlaf wohl.“ 

„Schlaf wohl!“ 

„Gott behüte dich.“ 

„Gott behüte dich.“ 

Bär ſchien noch auf etwas zu warten. Schließlich ſagte 
er: „Pappi jagt immer: ‚Gott behüte uns alleſamt.“ 

„Alſo: Er behüte uns alleſamt!“ 

„Er behüte uns alleſamt“, antwortete Bär, machte 
ſchweigend kehrt und verſchwand. 

„Gott behüte dein reines Herz, du kleiner Quälgeiſt, 
ſagte ich leiſe vor mich hin. „Wenn alle Menſchen ſolches 
Gottvertrauen hätten wie du und dein Pappi, dann 
brauchten wir keine Pfaffen mehr.“ 


Zweites Kapitel 
Dao Nacht war wunderbar. Die reine, friſche Luft, 


das Summen der Inſekten in den Bäumen und 
Sträuchern — kurz der ganze Zauber der Jahreszeit 
zog meine Aufmerkſamkeit von Simmels Buch ab. Ich 
legte es fort, ſtöberte ein wenig in Toms Bücherſchrank, 
griff nach dem neuen Gedichtband von Ina Seidel und 
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las ein paarmal das wundervolle Gedicht an den Ka⸗ 
ſtanienbaum. Dann ging ich langſam zu Bett. Meine 
Neffen ſchlummerten ſüß. Es ſchien unglaublich, daß 
dieſe reinen Engelsgeſichtchen meinen Quälgeiſtern vom 
vergangenen Tage gehören ſollten. Als ich im Bett lag, 
konnte ich den dunklen Schatten des Waldes und der 
ſich im Waſſer ſpiegelnden Hügel ſehen. Darüber am 
klaren Himmel leuchteten die Sterne. Kein Wagengeraſ— 
ſel ftörte mich, nichts von den tauſend Geräuſchen, die 
die Luft der Großſtadt mit dem Geiſt der Unraſt erfüllen. 
Ich konnte kaum noch verſtehen, wie vernünftige, ruhe— 
liebende Menſchen es ertragen konnten, in Berlin zu 
leben, wenn doch ſo herrliche Vororte verhältnismäßig 
leicht zu erreichen waren. Dann kam mir Alice in den 
Sinn, dann ein Kunde, dann kamen Sterne, ſchlechte 
Abrechnungen, Buketts und ſchmutzige Neffen, Bon⸗ 
bons und Eiſenbahnbilletts und Simmel und Kaſtanien⸗ 
bäume — alles bunt durcheinander. Dann kam die Vi⸗ 
ſion eines ſtolzen Engels in einem fabelhaft modernen 
Kleid in einem Auto vorbeigefahren, und alles löſte ſich 
in die glückſeligſte Bewußtloſigkeit auf... 

„Aua. . hhh.. a, oo. . ee. . ee. aaa. eo. . 0.“ 

„Scht—ſcht“, machte ich. 

Die Warnung fand Beachtung, und ich verſank wieder. 

„Ah. a. a. a. Nun aun 

„Zum Kuckuck! Teddi, ſoll Onkel dich verhauen?“ 

„Nein.“ 

„Dann lieg' ſtill.“ 

„Ooo ... eeeu . . hat er ſchein Püppſchen verflorn.“ 
f 1 85 werde ſie dir morgen ſuchen, gleich morgen 
rüh. 

„Muſch er ihr jetſch haben. ooee — o —“ 

„Du kannſt ſie jetzt nicht haben, alſo ſchlaf!“ 

„Oe — aua — aua boouuuun — eeou —“ 
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Fuchswild ſprang ich auf und ſtürzte in das Zimmer 
des Schlingels. Unterwegs machte mein Kopf nähere Be— 
kanntſchaft mit der offen gebliebenen Tür. Zähneknir⸗ 
ſchend knipſte ich Licht an und ſagte etwas — ich will 
es lieber nicht wiederholen. 

„O feu, Onke Heinſch, du haſch fubba deflucht, nu 
tommſchu nich in Himmel, wenn du ſchtürbſt.“ 

„Du auch nicht, mein Sohn, oder bildeſt du dir ein, 
daß man dieſen infernaliſchen Lärm im Himmel brauchen 
kann?“ (Welcher leichtverſtändliche Satz dem Bengel ge— 
wiß ungeheuren Eindruck machte.) „Willſt du jetzt wohl 
ſtill ſein?“ 

„Scha, aber möcht er ſchein Püppſchen!“ 

„Wie kann ich denn wiſſen, wo deine Puppe iſt. Denkſt 
du vielleicht, ich werde jetzt das ganze Haus nach deinem 
verflirten Püppchen abſuchen?“ 

„Iſche nich flirt. Püppſchen haben.“ 

„Ich weiß doch aber nicht, wo es iſt, glaubſt du viel⸗ 
leicht, ich hab' es geſtohlen?“ 

„Weiſch er nich. Möchter Püppſchen haben, hier in 
Bettſchen.“ 

„Theodor,“ ſagte ich ſanft, „wenn du morgen auf— 
ſtehſt, werde ich beſtimmt dein Püppchen finden. Jetzt 
mußt du aber artig ſein und ſchlafen. Komm, Onkel 
wickelt dich fein ein.“ Damit zog ich ſeine Decken zurecht, 
und, o Glück, die verhängnisvolle Puppe, die Quelle 
aller meiner Leiden, fiel heraus. Teddi preßte ſie an ſich, 
ſein ganzes Geſicht ſtrahlte von liebevollem Entzücken, 
und er ſchrie: 

„Biſchu da, mein ſchüſches Püppſchen, tomm ſchu 
Pappi, Pappi hat diſch fubba lieb. „Und dieſes lächerliche 
Kind war ſo vollſtändig beglückt von feinen Zärtliche 
keiten, daß mein eigener Zorn einem echt künſtleriſchem 
Vergnügen wich. Aber ſelbſt die ſchönſten Bilder können 
einem zuviel werden, beſonders wenn man mitten aus 
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dem Schlaf kommt und es zieht. Ich deckte alſo meinen 
Neffen zu, ging in mein Zimmer zurück und dachte, bis 
ich einſchlief, über die Widerſprüche in einer Kinderſeele 
nach. 

Am nächſten Tage wurde ich ſehr früh durch das hell 
in mein Zimmer ſcheinende Morgenlicht geweckt. Die 
Vorhänge hatte ich nicht heruntergelaſſen, die Vögel 
ſangen, und am Himmel waren noch die roſa Morgen— 
wölkchen, die man auf Bildern ſo gern als Kitſch be— 
zeichnet. Aber Leute, die bis Mitternacht leſen, haben 
keinen Sinn für Morgenröte und Vogelſang. Ich zog 
deshalb die Gardinen feſt zu, legte mich aufs Ohr und 
dankte dem Himmel, daß es mir vergönnt war, bei ſolch 
herrlicher Muſik einzuſchlafen. Ich weiß beſtimmt, ich 
wünſchte allen meinen Feinden nur Gutes, als ich in den 
entzückendſten Schlaf verſank — da plötzlich griff die 
grauſe Wirklichkeit, zwar nicht mit rauher, ſondern mit 
einer ſehr weichen Hand an meine Backe. Ich fuhr auf 
und ſah, wie Bär erſchreckt von meinem Bett zurückwich. 

„Ich wollte dich bloß mal liebhaben, weil du ſo gut 
biſt und haſt uns Bonbons gebracht. Bei Pappi dürfen 
wir immer liebhaben, wenn wir wollen, jeden Morgen.“ 

„Auch ſo früh wie heute?“ fragte ich. 

„Ja, ſobald wir ſehen können.“ 


Der arme Tom! Ich habe nie verſtehen können, war— 
um mein Schwager mit einer entzückenden Frau, einem 
behaglichen Einkommen und einem reinen Gewiſſen 
immer ſo mager und abgeſpannt ausſah — ſchlimmer, 
als ich ihn je im Felde geſehen hatte. Jetzt begriff ich 
alles, aber was war da zu machen? Dieſes Kind, mit 
einem Paar Augen und einer Stimme, die ſo holdſelig 
war, wie man ſie ſich bei Engeln denkt — dieſes Kind 
hätte einen zu noch größeren Taten der Selbſtverleug— 
nung, als es das Verkürzen des ſchönſten Morgenſchläf— 
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chens ift, bringen können. Wirklich, meine Schläfrigkeit 
war dahin, ich küßte ihn und ſagte: 

„So, alter Junge, nun krieche noch mal ins Bett und 
laß Onkel auch noch ein bißchen ſchlafen. Nach dem 
Frühſtück mache ich dir eine Pfeife.“ 

„Au ja, eine Pfeife!“ Der Engel wurde plötzlich ein 
richtiger Junge. 

„Ja, nun lauf aber!“ 

„Eine laute Pfeife, ja, eine wirklich laute?“ 

„Ja, aber nur, wenn du fix wieder in dein Bett gehſt!“ 

Die patſchenden Fußtritte entfernten ſich; ich drehte 
mich um und ſchloß die Augen. Der Vogelgeſang wurde 
ſofort leiſer und leiſer, meine Gedanken zerbröckelten, 
mir war, als ſchwebte ich auf Lämmerwölkchen, Hunderte 
von kleinen Cherubims im Nachtröckchen mit Bärs Zügen 
um mich herum — 

„Onkel Heinz!“ Möge der Himmel das Gebet ver— 
zeihen, das ich in dieſem Augenblick ſprach. 

„Onkel Heinzll!“ 

„Na warte man, mein Söhnchen“, dachte ich. 
„Meinetwegen ſchrei du dir die Lunge aus dem Leibe, 
wenn du nicht lernen kannſt, deinen guten Onkel, der 
gerade anfing, dich recht liebzuhaben, bis aufs Blut 
zu peinigen.“ 

„Onnnkel Heinnnz!“ 

„Brüll' du nur ruhig weiter, mein Engel“, dachte ich. 
„Um meinen ſchönen Schlaf haſt du mich gebracht, nun 
ſchrei du meinetwegen, biſt du platzſt!“ 

Plötzlich hörte ich langſame, ſchläfrig hingezogene — 
Worte, die mir das Blut in den Adern erſtarren machten: 

„Jäder — jum — dehn — ſchehn —“ 

„Bär,“ rief ich, in Todesangſt, Teddi könnte ganz 
aufwachen, „Bär, was willſt du?“ 

„Onkel Heinz!“ 

„Was denn?“ 
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„Aus was für Holz willſt du denn die Pfeifen 
machen?“ 

„Ich werde überhaupt keine machen — ich werde 
einen großen Stock ſchneiden und dich gründlich damit 
durchhauen, weil du nicht gehorchen kannſt.“ 

„Aber, Onkel Heinz, Pappi haut uns nie mit einem 
Stock — er gibt uns höchſtens einen Klaps.“ 

O Himmel, würde er nie aufhören, mir „Pappi“ unter 
die Naſe zu halten? „Pappi“ „Pappi“ und wieder 
„Pappi“! Ich fing zu meinem Schrecken ſchon an, einen 
grauſamen Haß auf meinen vortrefflichen Schwager zu 
werfen. Eins war jedenfalls ſicher: an Schlaf war nicht 
mehr zu denken. Ich zog mich alſo ſchnell an und ging 
in den Garten. Die Schönheit und der Duft der Blumen 
und die wunderbare Morgenluft gaben mir meine ſeeliſche 
Ruhe wieder, und ich freute mich, als mich beim Frühe 
ſtück nach zwei Stunden Bär folgendermaßen anſprach: 

„Aber, Onkel Heinz, wo warſt du denn? Wir haben 
dich überall geſucht und konnten kein Fitzelchen von dir 
entdecken.“ 

Das Frühſtück war wieder ausgezeichnet. Ich habe 
ſpäter erfahren, daß Helene, die treue Seele, für jede 
Mahlzeit, die ich in ihrem Hauſe einnehmen würde, den 
Küchenzettel ſelbſt feſtgeſetzt hatte. Da die Tiſchunter⸗ 
haltung zwiſchen mir und meinen Neffen wohl nicht 
allzu große Anſprüche an die Diskretion der Dienſtboten 
ſtellen würde, bat ich Grete, die Kinder zu bedienen, 
und begleitete meine Bitte mit einem guten Trinkgeld. 
Da ich nun der Verantwortung für den furchtbaren 
Appetit meiner Neffen enthoben war, konnte ich das 
Mahl recht genießen; ja, ich beobachtete mit Intereſſe 
und Vergnügen den Fleiß der Kinder bei der Hand— 
habung ihrer winzigen Beſtecke. Anfangs aßen ſie mit 
großer Gier, dann aber ließ der Appetit nach, und ihre 
Zungen löſten ſich. 
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„Onke Heinſch,“ bemerkte Teddi, „iſche da fubba 
tomiſcha Toffa oben, fubba djoſcha Toffa. Wird er dir 
ſcheigen, nach Lüſchek.“ 

„Teddi is ein dummer kleiner Junge,“ ſagte Bär, „er 
jagt immer Lüſchek', wo es doch Früſchück heißt.“ 

„Was meint er denn mit Toffa'?“ 

„Ich glaube ‚Koffer‘, erwiderte Bär. 


Erinnerungen an mein eigenes kindliches Entzücken 
beim Durchſuchen eines alten Koffers — hundert Jahre 
oder mehr ſchien es her zu ſein — ſtiegen in mir auf, und 
ich blickte Teddi verſtändnisvoll lächelnd an. Teddi ſchien 
beglückt. Wie ſchön iſt es, wenn man eine verwandte 
Saite in einem Kindergemüt trifft, dachte ich; wie ſchnell 
verſteht das kindliche Herz den Blick, der ohne Worte 
Mitgefühl zeigt. Lieber Teddi!l Jahrelang hätten wir an 
einem Tiſch ſitzen können und aneinander vorbeireden 
— da läßt die zufällige Erwähnung einer deiner Haupt⸗ 
freuden unſere Seelen in ſüßem Gleichklang ſchwingen. 
Der „fubba tomiſche Toffa“ löſchte plötzlich alle Unter— 
ſchiede der Jahre, der Lebensſtellung, der Erfahrungen 
zwiſchen mir und dem kleinen Kinde aus, und — 

Eine ſchauerliche Ahnung durchzuckte mich! Ich ſtürzte 
hinauf in mein Zimmer. Es war mein Koffer! Ich weiß 
gar nicht, was an dem Koffer Komiſches ſein ſollte! 
Ich konnte nichts finden. Das Seelenband zwiſchen mir 
und meinem Neffen war jäh zerriſſen. Wenn ich die 
Sache jetzt, nach einigen Wochen, aus der Entfernung 
betrachte, ſehe ich ein, daß ich damals nicht imſtande 
war, die Sache ruhig und vorurteilslos zu betrachten. 
Jetzt weiß ich, daß das plötzliche Entſtehen und das ebenſo 
plötzliche Schwinden meiner Seelenharmonie mit Teddi 
ſchlagende Beweiſe der menſchlichen Unbeſtändigkeit ſind. 
Meine Seele traf ſich mit ſeiner, weil er gern in Kof— 
fern ſtöberte, und weil ich glaubte, er freute ſich an dem 
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bunten Wirrwar, der beim Aufhäufen der durcheinander⸗ 
geworfenen Dinge entſtand. Der Anblick meines Koffers 
bewies mir klar, daß ich meines Neffen Natur richtig er⸗ 
kannt hatte. Aber meine ſelbſtſüchtigen Inſtinkte ver— 
dunkelten die Hellſichtigkeit meiner Seele und hinderten 
die Freude, die entſteht, wenn nur Geträumtes Ereignis 
wird. 

Mein Koffer enthielt ſozuſagen alles, denn ich hatte 
das Packen zu einer Wiſſenſchaft entwickelt. Wenn nur 
ein Funken von Stolz in meiner Seele geweſen wäre, ſo 
hätte ich mir ordentlich etwas darauf eingebildet, daß 
all dieſe Sachen in einem Koffer drin geweſen waren. Es 
war klar, daß Teddi mehr ein allgemeiner Kenner als 
Spezialliebhaber in Packangelegenheiten war. Seine Ar: 
beitsmethode erkannte ich ſchnell, und dieſe Entdeckung 
warf einiges Licht auf die Größe des Haufens vor mei— 
nem Koffer. Ein Zylinder und ſein Futteral nehmen, 
wenn ihr naturgegebenes Verwandtſchaftsverhältnis ge— 
löſt iſt, faſt doppelt ſoviel Platz ein als vorher, ſelbſt 
wenn in dem erſten eine Wichsſchachtel ſich befindet, die 
dort für gewöhnlich nicht aufbewahrt wird, und in dem 
anderen ſich einige in Haarwaſſer eingeweichte Zigarren 
aufhalten. 

Dasſelbe iſt von einem Toilettenetui aus Wien zu 
ſagen, das ich ſchon im Felde gehabt hatte. Die Riemen, 
die den Deckel am Hintenüberfallen hindern ſollten, 
waren durchgeſchnitten, durchgeriſſen oder ſonſtwie 
kaputt gemacht: in der Höhlung lag mein Smoking, ſo 
feſt wie möglich zuſammengerollt. Wütend riß ich ihn 
auseinander, wickelte ihn auf, und heraus fiel — eine 
von dieſen hölliſchen Puppen! Zugleich erklang von der 
Tür ber ein Jammergeſchrei. 

„Du haſch ſchein Püppſchen auſch, ſcheiner Deidei de⸗ 
. er ſchein Püppchen wiegen ooo... e... i 
Pe 9 7 „ 
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„Du nichtsnutziger Schlingel,“ ſchrie, ja heulte ich, 
ſo wütend war ich, „ich möchte dir am liebſten den Hals 
umdrehen! Wie kannſt du dich unterſtehen, in meinem 
Koffer zu wühlen?“ 

„Weiſch er nich.“ Die Unterlippe wurde nach außen ge— 
kehrt, ein Anblick, der einem bengaliſchen Tiger ein 
menſchliches Rühren abgewinnen könnte, aber in meinem 
wuterfüllten Buſen war kein Raum für Mitleid. 

„Warum haſt du das getan? Sprich!“ 

„Da —jum.“ 

„Alſo — warum?“ 

Weiſch er nich.“ 

In dieſem Augenblick erhob ſich aus dem Garten ein 
furchtbares Wehgeſchrei. Ich guckte aus dem Fenſter und 
ſah Bär mit einem blutenden Finger an der einen Hand 
und meinem Raſiermeſſer i in der anderen. Er ſagte nach⸗ 
her, er habe ein Boot ſchnitzen wollen, und das olle Meſſer 
habe ihm weh getan. Ich verklebte ſofort den Schnitt mit 
engliſchem Pflaſter und war mit dieſer chirurgiſchen 
Tätigkeit gerade fertig, als der Gärtner-Kutſcher er⸗ 
ſchien und mir einen Brief brachte. Er war von Helenes 
wohlbekannter Hand und lautete wie folgt. (Die Stellen 
in Klammern ſind meine eigenen Randbemerkungen.) 


Blümenau, den 21. Juni 19. 


Lieber Heinz, der Gedanke, daß Du bei meinen lieben 
Kindern biſt, macht mich ganz glücklich. Und wenn es 
mir hier auch ausgezeichnet geht, wünſchte ich doch oft, 
ich könnte bei Euch ſein. (Ich auch.) Es iſt mir lieb, daß 
Du die kleinen Prachtexemplare einmal gründlich kennen⸗ 
lernſt. (Ach danke, ich glaube, ich lege gar keinen Wert 
darauf, die Bekanntſchaft mehr, als irgend nötig iſt, zu 
vertiefen.) Es kommt mir immer ſo unnatürlich vor, 
daß Verwandte ſowenig voneinander wiſſen, zumal von 
den unſchuldigen kleinen Weſen, deren Daſein ſich faſt 
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unbemerkt abwickelt. (Wenn irgendwo ein offner Koffer 
ſteht, iſt dies nun wohl nicht gerade der Fall.) 

Nun habe ich noch eine Bitte an Dich. Als wir beide 
noch zu Hauſe waren, haſt Du immer Berge geredet über 
Phyſiognomik, Phrenologie und andere untrügliche Cha— 
rakterzeichen. Damals habe ich das alles für Unſinn 
gehalten, wenn Du aber jetzt noch daran glaubſt, dann 
bitte, ſieh Dir doch die Kinder daraufhin an, und gib 
mir Deine wohlbegründete Meinung über ſie. (Ausge⸗ 
machte Teufelchen, meine Gnädigſte, Scheuſäler, Ran⸗ 
gen, Schurken, wert, gehängt zu werden.) 

Ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß in Bär 
etwas Großes ſteckt. (Ganz recht, eine große Landplage.) 
Er iſt manchmal ſo in Gedanken verſunken, daß ich mich 
fürchte, ihn zu ſtören, und dann hat er eine Ausdauer, 
die vielleicht allein manchem Menſchen zur wahren Größe 
gefehlt hat. (Ausdauer — ja, die hat er. Das habe ich 
heute morgen erfahren, als ich ſchlafen wollte.) 

Teddi wird wohl Dichter oder Muſiker oder ſonſt ein 
Künſtler werden. (Selbſtverſtändlich; alle nichtsnutzigen 
Strolche werden „Künſtler“, um einen Vorwand zum 
Bummeln zu haben.) — Er lebt vollſtändig in ſeinen 
Phantaſien. (O ja, o ja: Jäder ... jum...) Er hat nicht 
Bärs erhabenen Ernſt, aber er braucht ihn auch nicht. 
Sein unwiderſtehlicher Zug zum Schönen gleicht dieſen 
Mangel vollſtändig aus. (Ah, das erklärt die genaue Ber 
trachtung meines Koffers.) Aber ich will Deine eigene 
Meinung hören, denn ich weiß, Du biſt ein beſſerer Men— 
ſchenkenner als ich. Ich freue mich ſehr, daß ich es bin, 
die Dir zu ſolch einer ruhigen und ergiebigen Leſezeit ver— 
holfen hat, und ich hoffe, Du gibſt mir bald Nachricht, 
wie es meinen Lieblingen geht. 

Deine 
Dich liebende Schweſter 
Helene. 
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Nie hat mir ein Brief ſolchen Spaß gemacht wie dieſer, 
und nie habe ich mir von einer Antwort auf einen Brief 
ſolch ein Vergnügen erwartet. Das ſollte ein Meiſter⸗ 
ſtück von Charakteranalyſe und von ruhiger, aber ein⸗ 
dringlicher Meinungsäußerung werden. 

Zu einem Schritt war ich jedenfalls feſt entſchloſſen. 
Ich rief das Mädchen und fragte ſie nach dem Schlüſſel 
der Verbindungstür zwiſchen meinem Zimmer und dem 
der Kinder. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Buren, den hat Teddi in 
den Brunnen geworfen.“ 

„Gibt es einen Schloſſer im Dorf?“ 

„Nein, der nächſte wohnt in Werder.“ 

„Iſt ein Schraubenzieher im Hauſe?“ 

„Gewiß, Herr Buren.“ 

„Dann bringen Sie ihn mir, und ſagen Sie dem Kut⸗ 
ſcher, er ſoll ſofort anſpannen.“ 

Der Schraubenzieher wurde gebracht, ich entfernte das 
Schloß, ſtieg in den Wagen und ſagte dem Kutſcher, er 
ſolle den Waldweg fahren, einen der ſchönſten in der 
Umgebung. 

„Auau!“ rief Bär, „nach Werder! Da gibt es einen 
Bonbonladen! Schnell, komm, Teddi!“ 

„So?“ dachte ich, ergriff die Peitſche und gab den 
Pferden einen Hieb, „ſo hab' ich es ja nicht gemeint. Dies 
ſen Weg will ich in Ruhe genießen.“ Die Pferde zogen 
an, und — es erklang ein markerſchütternder Schrei, 
dann ein entſetzliches Geheul. Beide Kinder mußten töd- 
lich verletzt ſein; ich drehte mich um und ſah Bär und 
Teddi dem Wagen nachrennen, herzzerbrechend ſchluch— 
zend. Es war ſo jammervoll — ſelbſt wenn ſie die Pocken 
gehabt hätten, wäre ich nicht mehr imſtande geweſen, ſie 
zurückzulaſſen. Der Kutſcher hatte auch ſchon angehal— 
ten — wahrſcheinlich kannte er ſich mit der Taktik der 
Schlingel aus — und ich half ihnen demütig in den 
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Wagen. Ich hoffte nur befcheiden, das Auge der Gerech— 
tigkeit würde mir dieſen Akt von Selbſtverleugnung gut⸗ 
ſchreiben. Der Weg war wirklich unbeſchreiblich ſchön. 
Wir kamen an einigen Dörfern und Seen vorbei, ganz 
ferne war der Himmel erleuchtet von den Lichtern der 
fernen Stadt, ein ſilberner Bach floß zwiſchen Hecken 
vorbei, und Licht und Schatten ſpielte in wunderbaren 
Umriſſen. Ich war ſo voll von der wunderbaren Schön— 
heit um mich her, daß mein Herz meinen Neffen wieder 
freundlich entgegenſchlug. 

„Onkel Heinz!“ 

Da war es alſo wieder. 

„Onkel Heinz!“ 

„Nun, Bär?“ 

„Ich meine, das iſt wie der Himmel.“ 

„Was denn?“ 

„Nun, was man hier ſo ſieht, von hier bis zu dem 
anderen Himmelsweg da hinten. Da, wo es ſo leuchtet (er 
zeigte in die Ferne — ich glaube, er meinte das von der 
Abendſonne beſchienene Dach eines Photographen), da 
wohnt gewiß der liebe Gott.“ 

Gott ſegne das Kind! In mir waren Märchengefühle 
erweckt worden, und ich tat mir doch ſchon etwas auf 
mein künſtleriſches Aufnahmevermögen zugute. 

„Und da, wo der ganz, ganz helle Fleck iſt, da iſt Bru⸗ 
der Philli; immer wenn ich da hingucke, ſehe ich, wie er 
ſeine Hand herausſtreckt.“ 

„Schüſcher leiner Phillibudda macht baba in ollen Kaſch⸗ 
ten, liebe Dott hat ihm ine Himmel denommt“, brum⸗ 
melte Teddi alles durcheinander, was er vom Tod ge— 
ſehen und gehört hatte; dann erhob er ſeine Stimme 
und ſagte: 

„Onke Heinſch, weiſchu, waſch er tut, wenn er doſch 
iſch? Holt er ſchich fubba ſchönen Hottehühwagen und 
Hotteferde, unna fährt er in danſche Welt un über alle 
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Bäumer und Häuſcherſch und über alleſch. Und alle 
Vögelſch tommen in Wagen und ſchingen ſchöne Lieder, 
und du darfſch auch tommen, und dann gibt eſch Eiſch 
und Erdbeern, und leine Fiſchen ſchwimmen inſch Waſcher, 
und wir haben ein ſchöneſch Hauſch, und daſch dehört 
unſch, un wir machen immerſchu, waſch wir wollen.“ 

„Teddi, du biſt ein Idealiſt.“ 

„Nich Idaliſcht. 8 

„Teddi iſt ein Dummſchnack“, ſagte Bär mit Über⸗ 
legenheit. „Onkel Heinz, glaubſt du, daß es im Himmel 
ſo ſchön iſt wie hier?“ 

„Aber ja, Bär, noch ſehr viel ſchöner.“ 

„Na, warum ſterben wir dann nicht ganz fix und 
gehen hin? Ich will gar nicht immerzu weiterleben; ich 
ſehe nicht ein, warum wir nicht gleich ſterben, wir haben 
doch nun ſchon viele Tage gelebt.“ 

„Der liebe Gott will, daß wir leben, bis wir gut und 
ſtark und klug ſind, und dann ſollen wir noch recht viel 
Gutes tun, ehe wir ſterben, alter Junge, deswegen ſter⸗ 
ben wir noch nicht gleich.“ 

„Ja, aber ich möchte doch ſo gern den kleinen Philli 
ſehen, und wenn der liebe Gott ihn nicht herunterkom— 
men läßt, ſo könnte er mich doch ſterben laſſen und in 
den Himmel kommen. Klein Philli lachte immer, wenn 
ich um ihn rumſprang. Onkel Heinz, Engels haben 
Flügel, nicht?“ 

„Manche Leute ſagen das, mein Junge.“ 

„Nu, ich weiß, daß es nicht wahr iſt, denn, wenn 
Philli und er hätte Flügel, dann würde er richtig runter— 
fliegen und mich beſuchen. Alſo haben ſie keine.“ 

„Aber vielleicht muß er woanders hingehen, Bär, oder 
vielleicht kommt er, und du kannſt ihn bloß nicht ſehen. 
Wir können mit unſeren A keine Engel ſehen, ver⸗ 
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„Wie konnten denn die Männer im feurigen Ofen 
einen ſehen? Die hatten doch Augen wie wir, nicht? Na, 
mir iſt es egal. Ich möchte aber bloß gern Phillibruder 
ſehen. Weißt du, Onkel Heinz, was ich täte, wenn ich 
in den Himmel käme?“ 

„Alſo was denn?“ 

„Erſt geh ich zu Philli und gebe ihm einen dicken Kuß, 
und dann renne ich ſchnell zu lieber Gott und habe ihn 
ganz doll lieb.“ 

„Warum denn, Bär?“ 

„Weil wir immer ſo furchtbar viel Spaß haben und 
Pappi und Mammi und Philli — aber den hat er ſich 
ja wieder weggeholt — und Teddi — aber Teddi iſt 
manchmal ein gräßlich unartiger Bengel.“ 

„Sehr wahr“, dachte ich, eingedenk meines Koffers 
und des Zwecks unſerer Fahrt. 

„Onkel Heinz, haſt du eigentlich lieber Gott ſchon mal 
geſehen?“ a 

„Nein, Bär, er iſt mir ſchon manchmal ſehr nahe ges 
weſen, aber geſehen habe ich ihn nie.“ 

„Ich aber; ich ſehe ihn jedesmal, wenn ich in den 
Himmel gucke und keiner dabei iſt.“ 

Der Kutſcher wandte ſich verſtohlen um und flüſterte: 
„Det ſacht er immer. Un ick jloobet ihn boch. Wenner 
ſo reden dut, nee, de Paſter macht det nich ſcheener, nee, 
nee. 

Es war wunderbar. Bärs Geſicht war von einer über: 
irdiſchen Reinheit, als er wieder von dem Jenſeits und 
ſeinen Bewohnern ſprach. Teddis Zunge war unaufhör⸗ 
lich in Bewegung, wenn auch in kaum hörbaren Tönen. 
Wenn ich ein paar ſeiner Worte erwiſchte, waren ſie ſo 
komiſch und phantaſievoll, daß ich den kleinen Kerl auf 
den Schoß nahm, um mehr davon zu verſtehen. Ich 
ertappte mich ſogar dabei, den Text meines Briefes an 
Helene, deſſen ich mich jetzt ſchämte, zu revidieren. Aber 
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weder Teddis Phantaſien noch Bärs Himmelsgedanken 
ließen mich den Hauptzweck meiner Fahrt vergeſſen. 
Ich fand den Schloſſer und ließ das Schloß dort, um 
den Schlüſſel danach anpaſſen zu laſſen. Dann fuhren 
wir mit dem Wagen an die Landungsbrücke der Dampf— 
ſchiffe. Der Redefluß der Kinder verſiegte nicht einen 
Moment. Ich ging mit ihnen in das Hotel an der Brücke, 
um mir eine Zigarre und eine Zeitung zu kaufen und 
auch, um einen Schluck zu trinken. Das Ganze konnte 
kaum drei Minuten gewährt haben. Als ich mich umſah, 
waren meine Neffen verſchwunden. Ich ſtürzte heraus 
und konnte keine Spur von ihnen entdecken. Plötzlich ſah 
ich am äußerſten Rande der Brücke zwei gelbe Scheiben, 
die ich als die Hutränder der Jungen erkannte. Zwiſchen 
dieſen Scheiben lagen zwei kleine Figürchen auf der Erde. 
Ich fürchtete mich, zu rufen, aus Angſt, ſie ſo zu er— 
ſchrecken, daß ſie das Gleichgewicht verlören. Ich lief 
die große Brücke herunter, abwechſelnd fluchend und 
betend. Da lagen ſie auf ihren Bäuchen und ſahen über 
den Brückenrand hinüber. Ich näherte mich vorſichtig auf 
Zehenſpitzen, warf mich auf den Boden und packte jeden 
an einem Fuß 

„Oh, Onkel Heinz,“ ſchrie Bär in mein Ohr, um den 
bedenklich nahe herangekommenen Dampfer zu über⸗ 
tönen, „Onkel Heinz,“ ſchrie er, während ich ihn feſt an 
mich preßte und ihn bald küßte, bald ſchüttelte, „ich hang⸗ 
tete vie —iel mehr über als Teddi.“ 

„Aber hängtete er auch fubba doll ſchehr üba“, ver⸗ 
teidigte ſich Teddi. 


Drittes Kapitel 


en Nachmittag widmete ich dem für Fräulein May⸗ 

wald beſtimmten Strauß und fand dies eine höchſt 
angenehme Beſchäftigung. Es wurde kein Gärtnerſtrauß, 
der nur aus ein paar auf Draht gezogenen, auseinander: 
ſtehenden Blumen beſteht. Ich verwendete viele ſeltene 
Blumen, deren beſcheidene Blüten und Farbennüancen 
für einen Handelsgärtner zuwenig prunkvoll waren. 
Blumen zu arrangieren iſt überhaupt eine meiner Lieb— 
lingsbeſchäftigungen; diesmal aber bereitete es mir einen 
beſonderen Hochgenuß. Ich war nicht etwa verliebt in 
Fräulein Maywald. Man kann doch wohl ein hübſches, 
ſtrahlendes Mädchen ehrlich und warm bewundern, ohne 
in ſie verliebt zu ſein. Man kann Entzücken darin finden, 
ihr ein Vergnügen zu machen, ohne gleich zu verlangen, 
daß ſie ſich ſelbſt aus Dankbarkeit ſchenkt. Ich hatte doch 
das Alter erreicht, wo man ſich über den ſogenannten 
Großmut und die Freigebigkeit der Verliebten luſtig 
macht; mir ſchien es immer, als ob ſie einen ungeheuren 
Preis für das, was fie boten, verlangten. Solche Ge— 
fühle hatte ich gegen Fräulein Maywald nicht. Es hat 
Heiden gegeben, die aus reiner Verehrung ihren Göt— 
tinnen Gaben darbrachten, ohne dafür die exkluſive Ge⸗ 
ſellſchaft der Gottheiten zu verlangen. Ich erwies ihr 
nie eine Aufmerkſamkeit, die nicht der Auffaſſung dieſer 
Heiden würdig geweſen wäre. Je ſchöner mein Strauß 
wurde, um ſo höher ſchlug mein Herz vor Freude bei dem 
Gedanken, was ſie ſagen würde, wenn ſie ſolch einen 
en Beweis für meinen Geſchmack in Händen 
ielte. 

Endlich war er fertig, aber da kam mir plötzlich der 
ſchreckliche Gedanke: „Was werden die Leute ſagen?“ 
Wenn wir in der Stadt geweſen wären, ſo hätte außer 
mir, dem Boten und der Dame keiner gewußt, ob 
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oder wem ich ein Bukett geſchickt hätte. Aber hier, bei 
dem eingeborenen Talent der Einwohner zum Klatſch, 
wo jeder jeden kannte — oje, was würde das für ein 
Gerede geben. Auf die Diskretion des Kutſchers konnte 
ich mich freilich verlaſſen, ich hatte ihm und ſeiner Familie 
ſchon oft kleine Dienſte geleiſtet, ihnen zu Stellungen ver— 
holfen und ſo weiter. Aber jeder wußte, wo Kuntze in 
Stellung war. Und jeder wußte — o geheimnisvoll, un— 
ſichtbar und ſchnell ſind die Wege der Neuigkeitenverbrei— 
tung in kleinen Orten —, daß ich augenblicklich der eins 
zige männliche Bewohner von Oberſt Lorenzens Villa 
war. Da kam mir ein rettender Gedanke. In der Biblio— 
thek hatte ich eine hübſche Schachtel, Hutſchachtel oder 
ſo was, geſehen. Die konnte ich gerade brauchen. Ich legte 
meine Karte zu unterſt hinein, ſteckte dann das Bukett 
fein ſäuberlich darauf und ſuchte Kuntze. Er zwinkerte 
vergnügt, als ich ihm die Natur des Auftrags ausein⸗ 
anderſetzte, und flüſterte: „Wer ick ſchonſt machen, jnäjer 
Herr, die Köchin von da, mit die jeh ick, und ick weeß da 
janz jut, wo ſo die Türn ſinn. Nee, nee, da können Se 
man janz ruhig ſinn, da wird keener niſcht von merken; 
uf mir kennen Se ſich verlaſſen.“ 

„Alſo tauſend Dank, Kuntze, da — nippen Sie nach— 
her einen auf mein Wohl. Da am Fenſter, da ſteht die 
Schachtel.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſah ich, wie Kuntze im 
Sonntagsſtaat ſich auf den Weg machte. Ich las noch 
eine Weile in Frieden und ging dann höchſt vergnügt und 
voll angenehmer Gedanken zum Abendeſſen herunter. 
Meine neuen Freunde waren außergewöhnlich artig. Die 
Spazierfahrt ſchien ihren Lärmgeiſt beruhigt und ihre 
Seelen erhoben und geläutert zu haben. Ihre Eßluſt 
freilich zeigte keine Abnahme der gewohnten Stärke, aber 
ſie ſprachen wenig, aber alles, was ſie ſagten, war geſcheit, 
drollig und überraſchend — ſo daß ich, als ſie mich nach 
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dem Abendbrot aufforderten, fie zu Bett zu bringen, 
dieſer Einladung gern und freudig Folge leiſtete. Auf 
einmal verſchwand Teddi und kam gänzlich niederge— 
ſchmettert zurück. 

„Püppchen ſcheine Heia iſche weck“, winſelte er. 

„Macht nichts, mein Kleiner, du darfſt auf Onkels 
Fuß reiten.“ 

„Will er aber ſchein Püppchen ſcheine Heia haben“, 
ſagte er und kehrte die Unterlippe gefahrdrohend nach 
außen. 

Vor meine Seele trat das ſchreckliche „Jäder jumdehn 
ſchehen“, und ich zitterte. 

„Mein Teddi,“ ſagte ich mit einer Überredungskunſt, 
die mir — wäre ſie mir zu anderen Zeiten geläufig ge— 
weſen — als Geſchäftsmann jährlich Tauſende einge⸗ 
gebracht hätte, „mein Teddilein, möchteſt du nicht auf 
Onkel Huckepacke reiten?“ 

„Nein, Päppſchen ſcheine Heia will er.“ 

„Soll Onkel dir nicht eine hübſche Geſchichte er— 
zählen?“ 

Einen Augenblick lang malte ſich auf Teddis Geſicht⸗ 
chen ein ſchrecklicher innerer Kampf zwiſchen ſeinem alten 
Adam und Mutter Eva — aber die Neugier ſiegte ſchließ— 
lich über die Lieblingsſünde, und er brummelte: „Ja“. 

„Wovon ſoll ich denn erzählen? 

„Von Haſchenova.“ 

„Wovon?“ 

„Er meint Arche Noah“, erklärte Bär. 

„Schagt er ja: Haſchenova“, beſtätigte Teddi. 

„Gut“, ſagte ich und friſchte ſchnell mein Gedächtnis 
durch einen Blick in die Bibel auf, die auf dem Bücher⸗ 
brett lag. „Es regnete einmal vierzig Tage und vierzig 
Nächte, und alle Menſchen ertranken, nur Noah nicht, 
weil er ein gerechter Mann war. Der rettete ſich mit 
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feiner Familie in eine Arche, die ihm der Herr zu bauen 
befohlen hatte.“ 

„Onkel Heinz,“ unterbrach mich Bär, nachdem er mich 
mindeſtens zwei Minuten lang mit aufgeſperrtem Mund 
und Naſe angeſtarrt hatte, „das ſoll von Noah ſein?“ 
is e Bär, hier ſteht ja die ganze Geſchichte in der 

ibel.“ 

„Das iſt aber gar nicht ein Fitzelchen von Noah“, ſagte 
er mit ſteigender Emphaſe. 

„Ich fange beinah an zu glauben, daß wir aus ver— 
ſchiedenen Bibelausgaben ſchöpfen, mein Sohn; nun laß 
mal deine Lesart hören.“ 

„Waaas?“ 

„Du ſollſt von Noah erzählen, wenn du's ſo ſchön 
weißt.“ 

„Gern, wenn ich ſoll. — Einmal da war dem lieber 
Gott ſehr übel zumute, weil die Leute ſo bös waren, 
und er wünſchte, er hätte ſie gar nicht gemacht und keine 
Welt und gar nichts. Aber der Noah, der war gar nicht 
bös, und der lieber Gott, der mochte ihn ſehr gut leiden, 
und da ſagte er zu ihm: ‚Geh und bau dir eine große 
Arche. Und dann wollte der lieber Gott es regnen laſſen, 
und alle Leute ſollten vertrinken, bloß nicht Noah und 
ſeine kleinen Jungens und kleinen Mädchens und ſeine 
Hündchen und Mieſekätzchens und die Mammakühe und 
die Babykühe und die Pferde und alles — ſie ſollten 
man immer in die Arche gehen, und ſie würden auch gar 
nicht ein bißchen naß werden, wenn der dolle Regen 
käme. Und Noah nahm maſſenhaft zu eſſen mit in die 
Arche, Milch und Haferflocken und Erdbeeren und — 
ach ja, und Plumpuddings und Flammeris. Und Noah 
mochte nicht, daß alle Leute vertrinken ſollten, deswegen 
redete er mit den Leuten und ſagte: Es wird ganz fuch⸗ 
bar pladdern, ganz bald; ihr ſolltet lieber artig ſein, dann 
läßt lieber Gott euch in meine Arche kommen.“ Aber die 
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Leute ſagten man bloß: ‚Ach was, wenn es regnet, ſo 
gehen wir fo lang ins Haus, bis es wieder aufhört‘, und 
ein paar ſagten: ‚Das macht ja nichts, wenn es regnet, 
wir haben einen Regenſchirm. Und noch welche ſagten: 
‚Ach was, wir laufen unter durch. Und dann fing es 
wirklich an zu regnen, und die Leute gingen in ihre Häuſer, 
und das Waſſer lief da hinein, und dann gingen ſie nach 
oben, und das Waſſer kam die Treppen rauf, und ſie 
gingen aufs Dach, und ſie kletterten auf die ganz hohen 
Bäume und auf die Berge, aber das Waſſer kletterte 
ihnen überall nach und vertrunkte alles und alles, nur 
bloß nicht Noah und die Leute in der Arche. Und es reg— 
nete 40 Tage und 40 Nächte, und dann hörte es auf, und 
da kam Noah aus der Arche, und er und ſeine kleinen 
Jungens und Mädchens gingen, wohin ſie Luſt hatten, 
und alles in der Welt war ihrs. Und keiner ſagte zu 
ihnen: ‚Geh nach Haus‘ oder Laß das fein!“ und es gab 
keinen Kindergarten und keine Schulen und keine 
Straßenjungens, die ihnen was tun wollten. Nun er⸗ 
zähl' uns eine andere Geſchichte.“ 

Ich beſchloß, mich auf bibliſche Geſchichten nicht wieder 
einzulaſſen, meine Erfahrungen in dieſer Hinſicht waren 
nicht gerade ermutigend geweſen. Ich wollte es alſo mit 
einer Kriegsgeſchichte verſuchen. 

„Wißt ihr, was ein Krieg iſt?“ fragte ich, um das 
Terrain zu rekognoſzieren. 

„Na natürlich,“ ſagte Bär, „Pappi war doch auch da⸗ 
bei, da hängt ſein Säbel.“ 

Ja, da hing er, und der Abſtand zwiſchen dem Ort, wo 
ich ihn zum letztenmal geſehen, und dem ſtillen Zimmer 
hier war ſo groß, daß ich zu träumen anfing, bis mich 
Bärs Frage aufſcheuchte. 

„Erzählſt du denn noch immer nichts?“ 

„O ja, Bär. Eines Tages ritten eine Menge Soldaten 
die Landſtraße entlang, und ſie waren ganz ſchrecklich 
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hungrig. Denn fie hatten den ganzen Tag nichts zu eſſen 
bekommen.“ 

„Warum gingen ſie denn nicht in ein Haus rein und 
ſagten den Leuten, ſie wären ſo hungrig? Ich mache das 
immer, wenn ich Landſtraßen lang gehe.“ 

„Ja, weißt du, die Leute in den Häuſern mochten die 
Soldaten nicht leiden; die Brüder und Pappis und 
Männer von den Leuten waren auch Soldaten, aber ſie 
mochten die Soldaten, von denen ich zuerſt ſprach, nicht 
und wollten ſie totmachen.“ 

„Die waren aber nicht ein bißchen nett“, ſagte Bär 
entſchieden. 

„Nun — ja, aber fie wollten ſich ja gegenſeitig tot= 
machen.“ 

„Dann waren ſie alle zuſammen ſcheußliche Kerls.“ 

„O nein, das kann man nicht ſagen, da waren auf 
beiden Seiten ſehr gute Leute dabei.“ 

Der arme Bär ſah ganz ratlos aus, und das war auch 
ſein gutes Recht, denn die weiſeſten und beſten Menſchen 
haben ſich ſchon über das große Rätſel „Krieg“ den 
Kopf zerbrochen. 

Beide Abteilungen von den Soldaten waren zu Pferde, 
und ſie kamen immer näher aufeinander zu; als ſie ſich 
ſahen, ließen ſie die Pferde Trab rennen, und die Trom⸗ 
peten ſchmetterten, und fie legten an und wollten auf: 
einander los — da kam mit einmal ein kleiner Junge, 
der im Wald Beeren für ſeine Mammi gepflückt hatte, 
über die Straße gelaufen und ſtolperte und fiel hin. Da 
rief eine Stimme ganz laut: Halt!“ und alle Pferde auf 
der einen Seite hielten an, und dann rief noch eine 
Stimme ‚Halt! und wieder klangen die Trompeten, und 
die andere Seite hielt an. Und ein Soldat ſprang vom 
Pferde und nahm den Jungen auf — er war ungefähr 
ſo groß wie du, Bär — und tröſtete ihn, und dann kam 
ein Soldat von der anderen Seite und ſtreichelte ihn, und 
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immer mehr Soldaten von beiden Seiten kamen heran, 
um ihn anzuſehen. Und als er ſich getröſtet hatte und ihm 
nichts mehr weh tat, ging er nach Haus. Die Soldaten 
aber ritten alle weg, die einen nach der einen, die anderen 
nach der anderen Seite, denn ihnen war jetzt gar nicht 
mehr nach Kämpfen zumute. 

„Oh, Onkel Heinz, das war aber ein fuch—bar guter 
Soldat, der den kleinen Jungen aufhob und extra vom 
Pferde abgeſtiegen war?“ 

„Nicht wahr, und weißt du, wer das iſt?“ 

„Nee, wer denn?“ 

„Das war — dein Pappi!“ 

„Aua. . aua!“ 

Wenn Tom jetzt nur das Geſicht ſeines Erſtgeborenen 
hätte ſehen können, als er dieſen langgezogenen Jubel⸗ 
ruf ausſtieß, So würde er den Verluſt einer ſeiner größ— 
ten Chancen als Kavallerieoffizier nicht mehr ſo tragiſch 
nehmen, wie er das jahrelang getan hatte. Das Kind 
ſchien die Geſchichte in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaſ— 
ſen, und ſeine großen Augen wurden tiefer und tiefer, 
als ſie einen für ein Erdenweſen ſchon faſt zu weltent— 
rückten Blick annahmen. Und Teddi? — dem eine zärt⸗ 
liche Mutter ſoviel künſtleriſches Einempfinden zutraute 
— Teddi machte während meiner ganzen Erzählung den 
Eindruck eines Menſchen, der mit ſeinen eigenen Ange— 
legenheiten beſchäftigt iſt. Kaum war denn auch Bärs 
Jubelruf verklungen, als er laut anfing, ein Abenteuer 
ſeiner eigenen Phantaſie zum beſten zu geben. 

„Alſch er mal 'n Scholdat war,“ ſagte er, „da hat er 
nen ſchönen Jock an und nen Muff und ne Schlanje um 
Halſch, daſch iſche ſchön warm. Und eſch jegnete und 
wehtete ſcho fubba, und ihm war übel, da ſchluckſt er 
ſchein Schäbel hinter und bjannte mauſchetot.“ 

„Und wie kamſt du denn hierher?“ fragte ich mit be— 
rechtigtem Intereſſe nach dieſem tragiſchen Abſchluß. 
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„Hm, ſchtetete er wieder auf und tam hierher. Nu will 
er ſchein Püppſchen ſcheine Haia.“ 

Oh! Die Zähigkeit des kleinen Drachens! Was für 
Ausſichten konnte der einmal als Geſchäftsmann haben, 
wenn er groß war. 

„Onkel Heinz, ich wünſchte, Pappi käme mal ganz 
ſchnell wieder“, ſagte Bär. 

„Warum denn, Bär?“ 

„Ich möcht ihm mal liebhaben, weil er ſo gut zu dem 
kleinen Jungen im Krieg war.“ 

„Onke Heinſch, will er ſchein Püppſchen ſcheine Heia, 
und ſchein Püppſchen iſche da inne, und will er ſchie mal 
ſchehn.“ So ſprach Teddi. 

„Meinſt du nicht, Onkel Heinz, daß lieber Gott mei⸗ 
nen Pappi fuchbar liebhat, weil er ſo fuchbar ſüße 
Sachen gemacht hat?“ 

„Ja, lieber Junge, das glaube ich ſicher.“ 

„Lieba Dott Pappi fubba lieb und Teddi lieba Dott 
fubba lieb,“ fügte Teddi hinzu, „und nu will er ſchein 
Püppſchen ſcheine Heia und ſchein Püppſchen.“ 

„Aber Teddi, ich weiß doch weder, wo das eine noch 
wo das andere iſt — warte bis morgen, dann ſuche ich 
ſie dir beſtimmt.“ 

„Ich weiß wirklich nicht, wie es der lieber Gott im 
e ohne meinen Pappi aushalten kann“, bemerkte 

är. 

„Lieba Dott nimmt Pappi in 'n Himmel und Bär und 
Teddi auch, und wir fahn ſchpaſchieren und beſchuchen 
lieba Dott und pſchielen mit die Engelſch ihre Flügelſch 
und müſchen nie inſch Bett, danich und danich.“ 

O ihr reinen Kinderherzen, wie ſtark iſt euer Glaube, 
wie geringfügig eure Fehler, verglichen mit denen von 
uns Großen — wie erhaben iſt eure Liebe — 

Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich, „Herein!“ 
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Herein ſtampfte Kuntze mit höchſt geheimnisvoller 
Miene und händigte mir einen Brief und dieſelbe Schach— 
tel ein, in der ich Fräulein Maywald die Blumen ge— 
ſchickt hatte. Was könnte das bedeuten? Ich öffnete haſtig 
das Kuvert, und zu gleicher Zeit ſchrie Teddi auf: „Da 
iſche ſchein Püppchen ſcheine Heia, da iſchie, da iſchie!“ 
Damit ſtürzte er auf die Schachtel und holte heraus — 
ſeine Puppe! Mir wurde grün vor den Augen, und die 
Lektüre der folgenden Zeilen war auch nicht gerade ge— 
eignet, mich aufzumuntern. 

„Fräulein Maywald ſendet hiermit Herrn Buren das 
Paket zurück, das ihr ſoeben mit ſeiner Karte ausgehän⸗ 
digt wurde. Sie erinnert ſich, den Inhalt im Beſitze eines 
ſeiner Neffen geſehen zu haben, kann aber nicht verſtehen, 
zu welchem Zweck ihr derſelbe zugeſandt worden iſt.“ 

„Teddi,“ ſchnaubte ich ihn an, während er fein Scheu⸗ 
ſal von Puppe liebkoſte und ihm ſchmeichleriſche Worte 
zuflüſterte, „wo haſt du die Schachtel hergenommen?“ 

„Vom Huthalter“, antwortete der Jüngling un⸗ 
erſchrocken. „Legt er ſchie ſchonſt immer in Pappi ſchein 
Bücherfach, da hat ſchie oller Dieb wegdenommt und 
häſchliche olle Blumen eindeteckt.“ 

„Und wo ſind die Blumen geblieben?“ examinierte ich 
weiter. i 

Teddi ſah mich erſtaunt an, antwortete aber ſofort: 

„Hat er wegdeſchmeißt, will er nich olle häſchliche 
Blumen in ſchein Püppſchen ſcheine Heia haben. Oh, 
mein ſchüſches Püppſchen, ſchlaf ſchön!“ 

Und dieſer entſetzliche Zerſtörer menſchlicher Hoffnun⸗ 
gen wiegte die Schachtel mit der größten Unbekümmert⸗ 
heit hin und her und ſang dem widerlichen Buketterſatz 
die zärtlichſten Liebesworte vor. Wenn man ſagen wollte, 
daß ich Teddi vorwurfsvoll anſah, ſo iſt das eine ſehr 
mangelhafte Bezeichnung für meine Gefühle; ich kann 
keinen paſſenden Ausdruck für das, was ich in dieſem 
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Moment empfand, finden. In wenigen Augenblicken 
hatte ich entdeckt, wie bemüht ich doch im Grunde meines 
Herzens war, Fräulein Maywalds Wohlwollen zu ge— 
winnen, und wie verſchieden dieſes Wohlwollen war von 
dem, was ich noch vorige Woche für erſtrebenswert ge— 
halten hatte. Es war doch zu lächerlich, daß ich, der ich 
jahrelang Dutzende von reizenden Damenbekanntſchaften 
gehabt hatte und doch immer meine Selbſtbeherrſchung 
und meinen klaren Verſtand bewahrt hatte — ich, der es 
ſtets für eines Mannes unwürdig gehalten hatte, ſich 
für eine Dame zu intereſſieren, ehe er ein jährliches Ein— 
kommen von zehntauſend Mark hatte — ich, der ich oft 
mit viel Scharfſinn dargelegt hatte, daß es eine unver⸗ 
zeihliche Torheit ſei, Bindungen für das Leben, ja auch 
nur Verſuche dazu, einzugehn, ehe nicht ein ſorgfältiges 
Studium der geiſtigen und gemütlichen Eigenſchaften des 
anderen Teils vorangegangen war — ich hatte jede ein⸗ 
zige meiner eigenen Regeln über den Haufen geworfen, 
und meine eigene Dummheit und Schwachheit wurde 
mir ſo recht zum Hohn zu Gemüte geführt durch — ein 
dreijähriges kleines Dummerchen und eine ſchauderhafte 
Lumpenpuppe! 

Jener heilſame und läuternde Trieb der menſchlichen 
Seele, die Heftigkeit der eigenen Leiden durch die Lin— 
derung fremder Schmerzen zu erleichtern, kam mir bald 
zu Hilfe. Teddi verlor unter meinen grimmigen Blicken 
nach und nach das Intereſſe für ſeine Puppe und ſeine 
Wiege, er fing an, ſeine Unterlippe nach außen zu drehen 
und herzzerbrechend zu weinen. 

„Liebe Dott, mach ihn nich ſcho böſch!“ jammerte er 
durch ſeine Tränen. Ich bezweifele, daß er eine klare 
Vorſtellung von dem hatte, was er ſagte, noch an wen 
er ſich wandte. Ich bin aber überzeugt, daß Teddis zer⸗ 
knirſchtes Geſichtchen unbedingt Erhörung verdient hat. 
Teddi zog ſich ſtill in einen Winkel zurück, ftellte ſich in 
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= Ecke und verbarg fein Geficht in ſelbſt auferlegter 
Buße. 

„Na, laß man, Teddi,“ ſagte ich wehmütig, „ich weiß 
ſchon, du haſt es nicht mit Willen gemacht.“ 

„Will er dich mal liebhaben“, ſchluchzte Teddi. 

„Jawohl, komm mal her, du armer kleiner Kerl“, 
ſagte ich und nahm ihn in meine Arme. Solch ein Sünder 
ſchwebte wohl vor den Dichteraugen des Biſchofs Tegner, 
als er ſchrieb: 

„Der Liebe Tiefen ſind der Buße Tiefen, denn Lieb' iſt 
Buße nur.“ 

Teddi ſchmiegte ſich an mich, weichte mein Oberhemd 
mit jeinen Tränen auf und ſagte nach einem langen tie 
fen Seufzer: 

„Du ſollſch Teddi auch liebhaben.“ 

Ich erfüllte ſeinen Wunſch. Theoretiſch hatte ich ja 
längſt gewußt, daß die höhere Weisheit des Schöpfers 
ſich häufig durch die Vermittlung ſeiner unſchuldigſten 
Geſchöpfe offenbart. Hier nun war eine Beſtätigung 
meiner Theorie; denn wer hatte mich jemals ſo greifbar 
die Pflicht gelehrt, denen wohlzutun, die uns nicht gerade 
haſſen, aber doch immerhin empfindlich ſchädigen? Ich 
küßte Teddi, liebkoſte ihn, und es gelang mir ſchließlich, 
ihn zu beruhigen. Sein mir zugewendetes kleines Ge— 
ſicht war mit Tränenſpuren und Schmutz von größerer 
Schönheit, als wenn es vor Freude ſtrahlte. Er ſah mich 
ernſthaft, voll Vertrauen an, und ich freute mich über 
meine Vervollkommnung in der Tugend des Verzeihens, 
als Teddi mir die Unvollkommenheit meiner eingebore— 
nen Natur und das Mangelhafte in meiner Verzeihung 
wieder deutlich vor Augen führte, indem er ſagte: „Tüſch 
ſchein Püppchen auch!“ a 

Ich — gehorchte. Meine Vergebung war vollkommen, 
aber auch meine Demütigung. Ich brach unſer Beiſam⸗ 
menſein etwas plötzlich ab. Wir tauſchten unſer „Gott 
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behüte dich“ gemäß den Anweiſungen von Bär vom letz⸗ 
ten Abend aus. Wenigſtens einer der Teilnehmer dieſer 
frommen Übung hoffte beſtimmt, daß die von den an⸗ 
deren ausgeſprochene Bitte in Erfüllung gehen würde. 
Dann ſank ich in den Lehnſtuhl im Arbeitszimmer und 
verfiel in Nachdenken. Ich war doch wirklich und ernſt— 
haft über die Folgen von Teddis Handhabung meines 
Buketts beunruhigt. Ich konnte ja Fräulein Maywald 
die Geſchichte erklären; fie war ein zu verſtändiges Mäd— 
chen, um ein lächerliches Verſehen, das ein kleines Kind 
hervorgerufen hatte, wirklich übelzunehmen. Aber ſie 
würde mich auslachen — natürlich. Und das war mir ſo 
peinlich, daß ich ſchon beim bloßen Gedanken daran dun— 
kelrot wurde. Wie jeder junge Mann, war ich unter mei⸗ 
nen Kameraden oft die Zielſcheibe manches derben Witzes 
geweſen und hatte das, ohne mit der Wimper zu zucken, 
hingenommen. Und jetzt quälte ich mich voll Feigheit bei 
dem Gedanken an ein bißchen Gelächter, das wahrſchein— 
lich zwiſchen mir und Fräulein Maywald ſtehen würde. 
Es war entſetzlich! Jedenfalls mußte ich ſofort einen Ent— 
ſchuldigungsbrief ſchreiben. Als ich noch Korreſpondent 
der Firma war, deren Teilhaber ich jetzt geworden, hatte 
ich manchen Kunden, der untreu zu werden drohte, durch 
die Kraft meiner ſchriftlichen Überredungskunſt zurück— 
erobert. Vielleicht glückte es mir auch in dieſem Falle, 
meine erſchütterte Stellung bei Fräulein Maywald wie⸗ 
derzugewinnen. 

Schleunigſt entwarf ich alſo einen Brief, ſchrieb ihn 
in gebührender Weiſe ab und übergab ihn dem treuen 
Kuntze zur Beſtellung. Dann verſuchte ich zu leſen — 
aber vergeblich. Stundenlang wanderte ich auf der 
Veranda auf und ab und rauchte eine Zigarre nach der 
anderen. Endlich ging ich zu Bett, voll von Hoffnungen, 
Plänen und Entwürfen. Meinem Amt getreu, ſah ich in 
das Zimmer meiner Neffen: da lagen ſie in Stellungen 
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von fo entzückender Anmut, daß fie nicht Pinſel, nicht 
Palette hätte wiedergeben können. Beſonders Teddi ſah 
ſo liebreizend aus, daß ich ihm einen Kuß geben mußte. 
Trotzdem vergaß ich nicht, von meinem neuen Schlüſſel 
Gebrauch zu machen, und ſchloß meine Zimmertür zu. 


Viertes Kapitel 


De nächſte Tag war ein Sonntag. Da ich feſt von 
der bindenden Kraft und der weltlichen Weisheit 
des dritten Gebotes überzeugt bin, ſoweit es ſich auf Ruhe 
bezieht, habe ich mich gewiſſenhaft dazu erzogen, an die— 
dem Tage zwei Stunden länger als an Werktagen zu 
ſchlafen. Da ich aber auch außer einer puritaniſchen Ge⸗— 
wiſſenhaftigkeit eine puritaniſche Abneigung gegen Ver: 
ſchwendung habe, ſo bleibe ich am Sonnabend immer 
zwei Stunden länger auf als ſonſt. Der geneigte Leſer 
wird ſich wohl vorſtellen können, daß ich auch an dieſem 
Sonnabend keine Ausnahme von der Regel machte. Um 
halb ſechs jedoch wurde mir mit Nachdruck klargemacht, 
daß meine Neffen über das Moſaiſche Geſetz anderer 
Meinung waren. Sie waren nicht nur wach, ſie hatten 
auch einen recht lauten und heftigen Disput, ſo daß ich 
jedes Wort vernahm. Mit ſchläfriger Herablaſſung ver⸗ 
ſuchte ich, dieſe lärmenden Geſetzesübertreter zu ignorie— 
ren, da wurde mir plötzlich die Lehre von der ſtellver— 
tretenden Buße recht nachdrücklich zu Gemüte geführt, 
denn ein Wurfgeſchoß von mehr Wucht als Gewicht flog 
auf mein Naſenbein, gerade zwiſchen meine Augen. Einen 
Augenblick verbrachte ich in ſchmerzlicher Überraſchung 
mit der bangen Frage: „Wie kommt ein Wurfgeſchoß 
durch geſchloſſene Türen und Fenſter?“ Dann entdeckte 
ich, daß das Wurfgeſchoß eine jener Puppen war, und 
zwar, nach ſeiner beſonderen Schmierigkeit zu urteilen, 
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Teddis Herzallerliebſte. Ebenſo bemerkte ich, daß die 
Verbindungstür offen ſtand. 
„Wer hat mit der Puppe geworfen?“ fragte ich ſtreng. 

Keine Antwort. 

„Hört ihr nicht?“ brüllte ich. 

„Was iſt denn, Onkel Heinz?“ fragte Bär im Tone 
der vollendetſten Höflichkeit. 

„Wer hat mit der Puppe geworfen?“ 

„W—a—s?“ 

„Ich ſage, wer mit der Puppe geworfen hat?“ 

„Nu, kein Menſch!“ 

„Teddi, wer hat die Puppe geworfen?“ 

„Bär detat“, kam in halb unterdrückten Tönen heraus, 
denen man es deutlich anhörte, daß ſich eine brüderliche 
Hand gewaltſam auf ein paar kleine Lippen legte. 

„Bär, warum haſt du das getan?“ 

„Ja — hm. .. weil. . ich wollt — ſieh mal, Teddi, 
der ſchmißte mir ſeine Puppe grad in den Mund: puha, 
ihr olles Haar kam in meinen Mund — puha, und ich 
wollte ſeine Puppe nicht in meinem Mund, und ich werfte 
ſie ihm zurück, aber das Bett war nicht hoch genug, und 
da flog die Puppe ganz von ſelbſt zu dir hin durch die 
Tür, ja ſo kam das.“ 

Dieſe Erklärung trug den Stempel der Echtheit, aber 
das linderte den Schmerz in meinem Auge nicht. Wohl 
aber hatte die Anſtrengung des Verhörs mich völlig 
wach gemacht, an Wiedereinſchlafen war nicht zu denken. 
Außerdem — was hatte die offne Tür zu bedeuten? 
Waren Einbrecher in meinem Zimmer geweſen? Nein, 
Uhr und Brieftaſche lagen an ihrem Platz. 

„Bär, wer hat die Tür aufgemacht?“ 

Nach einigem Zögern, als ob er wirklich darüber nach— 
denken müßte, wer es geweſen ſei, erwiderte Bär: 


„Ich.“ 
„Wie haſt du das angefangen?“ 
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„Nu, wir wollten mal trinken, und die Tür war feſt 
zu, da kletterten wir aus dem Fenſter und ſtiegen auf 
das Mirandadach und kamten hier in dein Fenſter. (Eine 
kleine Pauſe). Das war ein Spaß. Dann ſchloſſen wir 
die Tür auf und gingen zurück.“ 

In Zukunft war ich alſo genötigt, nachts meine Fen⸗ 
ſter feſt zu ſchließen, und das im Hochſommer! Oh, 
wenn doch Helene gerade vorbeigekommen wäre, als die 
weiß gekleidete Prozeſſion auf dem Verandadach entlang 
ſpazierte! Ich dachte an den ungeheuren Vorrat von un⸗ 
genutzter Erfindungskraft, der in Millionen von Kindern 
ſchlummert, und der nur angewandt wird, um ahnungs⸗ 
loſe Erwachſene zu quälen. Da hörte ich leichte Fußtritte 
neben meinem Bett, und eine kleine Geſtalt in Weiß 
mit einem ernſten Geſicht näherte ſich mir und ſagte: 

„Möcht er in dein Bettſchen.“ 

„Wozu denn, Teddi?“ 

„Tobolſchen. Pappi tobolſcheſch unſch jeden Schonn— 
tag; tomm Bär, Onke Heinſch will unſch tobolſchen!“ 

Ein Juchzer war Bärs Antwort. Er ſtürzte förmlich 
aus dem Bett auf die Seite meines Bettes, die noch nicht 
von Teddi beſetzt war. 

Dann ſtimmten die beiden kleinen Wilden den Kriegs⸗ 
geſang an und ſtürmten auf mich los. Ich habe manch⸗ 
mal in meinem Leben Tagträume gehabt, die ich nie⸗ 
mand erzählt habe. Unter dieſen gab es einen — heute iſt 
er mir nicht mehr ſo deutlich wie vor der Kriegszeit —, 
wo ich in tödlichem Kampf dem bemalten Indianer 
der Prärie gegenüberſtand, wo ich unerſchüttert ſein 
furchtbares Kriegsgeſchrei hörte und in meiner Perſon 
die überlegene Intelligenz des Blaßgeſichts verkörperte. 
An dieſem beſagten Sonntag brachen dieſe ſtolzen 
Träume kläglich und für immer zuſammen. Ich kniff 
erbärmlich bei dem Anrücken dieſer winzigen Krieger, 
und ihr Schlachtgeſchrei erfüllte meine Seele mit Ent⸗ 
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ſetzen. Nach Teddis Angabe follte ich fie „tobolſchen“, 
ſie aber waren es, die von Anfang an die Sache in ihre 
kleinen aber energiſchen Hände nahmen. Teddi erklärte 
meine beiden Knie für ſein Hottepferd, beſtieg ſie und 
lachte jubelnd über meine Verſuche, ihn abzuſchütteln. Er 
klammerte ſich mit ſeinen Würſtchenfingern in allen 
Weichteilen meines Körpers feſt. Bär ſchrie: „Ich hab 
auch ein Pferd“, und ſetzte ſich rittlings auf meine Bruſt. 
„Hopp, Pferdchen, hopp, Pferdchen, lauf Galopp“, ſang 
er und ſchaukelte ſich dabei hin und her. Jetzt fing ich an 
zu verſtehen, woher mein Schwager, der ſo ein glänzen— 
der Turner geweſen war, ſeinen eingeſunkenen Bruſt— 
kaſten her hatte. Plötzlich nahm Bärs Geſicht einen noch 
beherzteren Ausdruck an, er ſchnellte auf, um dann mit 
ſeinen einundzwanzig Kilo auf meine Lungen niederzu— 
ſauſen. „Hopp! Hopp! Hopp!“ ſchrie er dazu und wie⸗ 
derholte ſein Verfahren einige Male, ehe ich mich vor 
Schreck über ſeine Frechheit faſſen konnte. Der Schmerz 
gab mir endlich meine Beſinnung wieder, und mit einem 
Ruck ſetzte ich meine beiden teufliſchen Reiter ab und 
rettete mich in die Mitte des Zimmers. 

„Aua — hh — a — uhuaaa — aa“, ſchrie Teddi. 
„Will er weiter jeiten!“ 

„Puha ... puuu. ..“ brüllte Bär, „du biſt ja ganz 
gemein. Ich mag dich gar nicht mehr leiden.“ 

Gleichgültig gegen Teddis Wünſche und Bärs Mei⸗ 
nung, ja gegen den Verluſt ſeiner Hochachtung, zog ich 
mich haſtig an. 

Trotz meiner verlorenen Ruhe dankte ich Gott, daß 
Sonntag war. Ich konnte wenigſtens in die Kirche gehen 
und vor meinen Quälgeiſtern ſicher ſein. Beim Frühſtück 
boten mir meine Neffen ihre Begleitung an, ich aber 
lehnte dankend ab. Es gab doch die Möglichkeit, Fräulein 
Maywald zu treffen, eine Möglichkeit, die ich zugleich 
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erhoffte und fürchtete. Sollte ich vor ihr mit den Ur⸗ 
hebern meiner reizenden Überraſchung erſcheinen? Bär 
proteſtierte, Teddi weinte, ich aber blieb feſt, erklärte 
mich jedoch bereit, jedem anderen erfüllbaren Wunſche 
nachzukommen; ich machte vor der Kirchzeit mit ihnen 
einen langen Spaziergang. Zur Freude der Kinder tötete 
ich eine kleine Schlange und zerbrach dabei meinen Spa⸗ 
zierſtock, wobei mein Troſt war, daß die Reſte gerade zu 
einem Stock für Bär reichten. 

Den Rückweg benutzte ich zur Abſchließung eines 
feierlichen Vertrages mit Bär, dem ſtillſchweigend an— 
erkannten Oberhaupt der Firma „Gebrüder Lorenz“. 
Bär machte ſich verbindlich für ſich und ſeinen Bruder: 

1. Keine Verſuche zu machen, in mein Zimmer ein- 
zudringen. 

2. Jede Prügelei zu unterlaſſen. 

3. Loſen Schmutz nur mit einer Schaufel aufzuneh⸗ 
men und ſich bei der Überführung desſelben an ſeinen 
Beſtimmungsort weder der Hüte noch der Schürzen zu 
bedienen. 

4. Keine Blumen abzupflücken. 

5. Keine Waſſerhähne aufzudrehen. 


6. Mit allen Streitigkeiten zu der Köchin als Schieds⸗ 
richterin zu kommen. 


7. Aus den neuen Büchern, die ich auf dem Bib⸗ 
liothekstiſch aufgebaut habe, keine Häuſer zu bauen. 


Unter Vorausſetzung des gewiſſenhaften Innehaltens 
dieſer Bedingungen willigte ich ein, daß Bär allein in 
den Kindergottesdienſt gehen dürfe, der ſich unmittelbar 
an den allgemeinen Gottesdienſt anſchloß, aber nur, 
nachdem ihn Grete ſauber und anſtändig befunden hätte. 
Da Teddi täglich von 11 bis 1 Uhr ſchlafen gelegt wurde, 
glaubte ich mich beruhigt entfernen zu können; es war 
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doch wohl unmöglich, daß Bär allein innerhalb einer 
3 irgendwelche erheblichen Miſſetaten vollführen 
önnte. 

Die Kirche in Ferch war reichlich groß für die Zahl 
der Kirchgänger; daher ſtarrten mich die Eingeborenen 
ſehr ungeniert an. Dies war die erſte, aber nicht die 
einzige Unannehmlichkeit, die mir vom Schickſal beſtimmt 
war, denn der Kirchendiener wies mir einen Platz ganz 
nahe am Altar an — neben Fräulein Maywald. 

Natürlich begrüßte dieſe junge Dame mich kaum. Sie 
hatte zu gute Manieren, um ſo etwas in der Kirche zu 
tun, und ich verbrachte zehn ſehr unbehagliche Minuten 
damit, im Geiſte die Umgangsformen der guten Geſell— 
ſchaft recht herzlich herunterzumachen. Beim Beginn 
des Gottesdienſtes ging es mir etwas beſſer, denn ich 
hatte kein Geſangbuch — es lag keins auf der Bank —, 
da ließ mich Fräulein Maywald in ihr's mit einſehen. 
Freilich war ihr Benehmen dabei ſo vollkommen und 
fremd, daß ich im Zweifel war, ob nicht pure Chriſten— 
pflicht ſie dazu bewogen hatte. Wenn ich der Schah von 
Perſien geweſen wäre, hätte ſie nicht froſtig-höflicher ſein 
können. Die Melodie des erſten Liedes hatte ich noch nie 
gehört, ich ſtümperte mich alſo mit meinem Tenor nur 
ſoſolala hindurch, während Fräulein Maywalds Sopran 
ohne eine falſche Note erklang. Die Predigt war länger, 
als ich es gewohnt war, und meine Gedanken wanderten 
hin und her. Auch war ich mir nach Lebensſtellung und 
Ausſehen nie ſo unbedeutend vorgekommen wie während 
dieſes Gottesdienſtes. Endlich ſagte der Paſtor: „Und 
zum Schluſſe, geliebte Gemeinde —“, ich betete inbrünz 
ſtig, daß er nun ſchnell und glücklich zu Ende käme. Es 
kam mir ſo vor, als ob die übrige Gemeinde mit mir 
ſympathiſiere, denn es ließ ſich ein allgemeines Raſcheln 
vernehmen, als dieſe Worte geſprochen wurden. Im näche 
ſten Augenblick aber wurde es klar, daß die Zuhörer von 
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irgendeinem anderen Gefühl bewegt wurden, denn ich 
hörte ein unterdrücktes Kichern. Sogar Fräulein May⸗ 
wald drehte ſich mit einer Plötzlichkeit um, die nicht mit 
der ſonſtigen maßvollen Anmut ihrer Bewegungen über— 
einſtimmte, und auch der Paſtor machte eine ungewöhn⸗ 
lich lange Pauſe. Nun ſah ich mich um und ſah — mei⸗ 
nen Neffen Bär in ſeinem Sonntagsſtaat, allerdings 
unehrerbietig bedeckten Hauptes, ſeinen Spazierſtock 
ſchlenkernd, durch die Reihen gehen. Er blieb an jeder 
Bank ſtehen, muſterte die Inſaſſen genau, ſchien aber 
den Gegenſtand ſeiner Forſchungsreiſe nicht zu finden. 
Vergebens ſuchte ich ſeine Blicke auf mich zu lenken — 
er ging beharrlich weiter, ohne mich zu bemerken. End— 
lich fand er einen Bekannten, vor dem er fein Herz aus- 
ſchüttete, und ſo laut, daß man es in der ganzen Kirche 
hören konnte, ſagte er: „Ich will meinen Onkel ſuchen.“ 

In dieſem Augenblick fing er meinen Blick auf. Ein 
Freudenſtrahl verklärte ſein Geſicht, er eilte auf mich zu 
und legte ſeine ſchlingelhafte weiche Backe vertraulich 
gegen meine. Durch die Gemeinde ging ein hörbares 
Raunen. Ich wußte nicht, was ich tun oder ſagen ſollte, 
aber meine Verlegenheit verwandelte ſich in helles Stau— 
nen, als Fräulein Maywald mit einem Geſicht voll von 
ſchlecht verhehlter Heiterkeit und echter Zärtlichkeit den 
kleinen Strolch dicht an ſich heranzog und herzlich küßte. 
Gleichzeitig ſagte der Paſtor etwas ſtotternd: „Laßt uns 
beten.“ Froh, mein Geſicht verſtecken zu können, neigte 
ich das Haupt. Während ich aber verſtohlen nach dem 
Urheber dieſer andachtswidrigen Störung ſah, begegnete 
ich Fräulein Maywalds Blicken. Sie lachte ſo heftig, 
daß die Anſteckung unvermeidlich war, und ich lachte um 
ſo herzlicher, als ich fühlte, daß der eine Schlingel die 
Untat des anderen wieder gutgemacht hatte. Nach be⸗ 
endigtem Gottesdienſt war Bär der Gegenſtand allſei— 
tiger Aufmerkſamkeit, und in der allgemeinen Verwir⸗ 
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rung ergriff ich die Gelegenheit und fagte zu Fräulein 
Maywald: 

„Finden Sie noch, daß meine Schweſter recht hat in 
bezug auf meine Neffen, Fräulein Maywald?“ 

„Ich finde ſie himmliſch komiſch“, ſagte ſie begeiſtert. 
„Bringen Sie ſie bloß einmal mit zu mir. Ich ſehne mich 
danach, einen originellen jungen Herrn zu ſehen.“ 

„Danke ſchön,“ ſagte ich, „und Teddi ſoll Ihnen einen 
Sühneſtrauß mitbringen.“ 

„Ja“, ſagte ſie, als wir die Kirche verließen. Es war 
ein kleines Wort, aber es machte mich ſehr glücklich. 

„Ja, ſiehſt du, Onkel Heinz,“ ſagte Bär im Weiter⸗ 
gehen, „es war doch noch nicht auf für Kinder, und da 
wollte ich mal gucken, ob ſie in der Kirche wieder ſo ſchön 
ſingen wie ſonſt, und da kam ich herein, aber du warſt 
nicht auf Pappis Platz, und da mußte ich dich überall 
ſuchen.“ 

„Gott ſegne dich“, dachte ich und nahm ihn auf den 
Arm, als ob es mit dem Kindergottesdienſt große Eile 
hätte, in Wirklichkeit aber, um ihm einen herzlich dank⸗ 
baren Kuß zu geben. „Du haſt deine Sache gut ge— 
macht, mein Junge, ganz fabelhaft gut.“ 

Mein Sonntagsmittageſſen war an Qualität wie an 
Quantität unübertrefflich, und auch der bewußte Rot⸗ 
wein meines Schwagers erwies ſich als vorzüglich. Trotz— 
dem war mein Gemüt beunruhigt, und ich konnte deshalb 
das Mahl nicht fo genießen, wie es unter anderen Um⸗ 
ſtänden der Fall geweſen wäre. Dieſe Unruhe entſtammte 
einer Miſchung von Verantwortlichkeitsgefühl und Uns 
wiſſenheit. Ich meinte, ich müſſe meinen Neffen ein biß- 
chen Gefühl für den Sonntag beibringen. Wie aber ſollte 
ich das machen? Ich konnte ihnen doch nichts aus der 
Bibel vorleſen; und auch ſonſt ſchienen ſie mir für ruhige 
Beſchäftigung zu lebhaft. Nach längerem Nachdenken 
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beſchloß ich, die Kinder ſelbſt zu fragen, wie es ihre Eltern 
Sonntags zu halten pflegten. 

„Bär,“ fing ich an, „was tut ihr Sonntags, wenn 
Pappi und Mammi zu Hauſe ſind? Was leſen ſie euch 
vor, worüber unterhaltet ihr euch?“ 

a „ob! ſagte Bär ſtrahlend, „ſie ſchaukeln uns! 
erge! 

1 „Und ſchie gehn mit unſch Beſchinge ſchuchen“, ſagte 
eddi. 

„O ja, Beſinge“, ſagte Bär. „Kennſt du Beſinge?“ 

„Ja, ja, ich erinnere mich, als kleiner Junge hab' ich 
ſie auch geſucht. Aber da, wo ſie wachſen, iſt es doch ſehr 
ſchmutzig, nicht?“ 

„Ja, fuchbar! Und da iſt auch ein Bach und Farnkraut 
und Birken, und wenn man nicht aufpaßt und pflückt 
Birkenreiſer, dann fällt man in den Bach.“ 

„Und wir gehn nach dem Krähenneſt.“ 

„Un' wir dehn nach'm Kjähenneſcht,“ piepſte Teddi, 
„und Pappi nimmt ihn huckepacke, wenn er iſche müde.“ 

„Und er macht uns Pfeifen“, ergänzte Bär. 

„Bär,“ ſagte ich überwältigt, „genug, genug. Das 
Dichterwort Laß, o Welt, o laß mich ſein' ſcheint nicht 
für euch geſchrieben zu fein. Euer Pappi ſcheint euch auch 
nicht in dieſem Sinne erzogen zu haben. Lieſt er euch 
denn nie etwas vor?“ 

„Aber natürlich,“ rief Bär, als ob ihm ein glücklicher 
Gedanke käme, „natürlich. Er holt die Bibel runter, die 
fuchbar große, weißt du, und dann legen wir uns alle 
auf die Erde, und dann lieſt er uns Geſchichten draus 
vor. Von David und v—on Noah und wie das Chriſt— 
kind klein war und Joſeph und Pharosheergingunter— 
hallelujah —“ 

„Und w—a—s?“ 

„Pharosheergingunterhallelujah . . weißt du denn 
nicht, wie Moſes ſeinen Stab über das Rote Meer hielt, 
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und das Waſſer ging auf der einen Seite rauf und auf 
der anderen Seite rauf, und alle Jisraliten gingten 
durch? Das weißt du nicht?“ 

„Und Pappi und Mammi dehn mit unſch inn Wald 
und ſchneiden unſch Schtöcker.“ 

„Ja,“ ſagte Bär, „und wo neue Häuſer gebaut wer⸗ 
den, da dürfen wir auf die Leitern klettern.“ 

„Hält er niemals eine kleine Nachmittagsruhe?“ 
fragte ich ängſtlich. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Bär. „Oder meinſt du viel 
leicht, wenn er manchmal eine Gummidecke auf den 
Raſen legt, und legen wir uns alle hin und ſpielen, wir 
ſind Soldaten, und es iſt Nacht, und wir ſchlafen. Aber 
manchmal, wenn wir aufwachen, ſchläft Pappi immer 
noch, und Mammi will dann nicht, daß wir ihn wecken. 
Das Spiel mögen wir nicht gern.“ 

„Mögen nich dern“, echote Teddi. 

„Nun, ich meine eine hübſche bibliſche Geſchichte iſt 
doch ſchöner als alles andere, nicht?“ 

Bär ſchien etwas zweifelhaft. „Ich denke, Schaukeln 
iſt doch noch viel ſchöner —,“ ſagte er, „oder — nein: 
Laß uns Beſinge ſuchen — oder nein — ich will dir was 
ſagen, mach uns Pfeifen, und dann können wir die 
blaſen, wenn wir Beeren ſuchen. Teddi, ſag mal, Pfeifen 
und Beſinge, das iſt doch das allerſchönſte?“ 

„Ja — und Schaukeln — und Birkenreiſcher und 
Kjähenneſchter möcht er“, fügte Teddi hinzu. 

„Zuerſt wollen wir eine bibliſche Geſchichte nehmen“, 
ſagte ich. „Der liebe Gott wird es nicht mögen, wenn ihr 
heute gar nichts Gutes lernt.“ 

„Na, meinetwegen,“ ſagte Bär mit ſeiner verſtändigen 
Pflichttreue, „denn alſo los. Ich mag am liebſten von 
Joſeph.“ 

„Schähl von Doliaſch“, ſchlug Teddi vor. 
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„Ach was, Teddi,“ wendete Bär ein, „Joſeph fein 
Rock war ebenſo blutig wie Goliath ſein Kopf.“ Und ſich 
zu mir wendend, erklärte er, „Ted will bloß deswegen 
von Goliath ſo gern, weil Goliath ſein Kopf ſo fuchbar 
blutig war, als er runterfiel.“ 

Und dann ſtierte mich Teddi — dieſer zarte Genius, 
von dem ſeine Mutter behauptete, er fühle ſich zu allem, 
was ſchön ſei, unwiderſtehlich hingezogen —, ſtierte, ſage 
ich, mich an wie ein Schlachterlehrling ein dem Tode ge: 
weihtes Lamm und ſagte: 

„Doliaſch ſchein Topf war fubba balutig, und David 
ſchein Schäbel war auch fubba balutig, danſch fubba ba— 
lutig.“ 

Ich ſprach ein kurzes Gebet, ſchlug die Geſchichte von 
Joſeph auf und las ſie, da ich ſah, wie lang ſie war, in 
kurzem Auszuge, wie folgt, vor: 

„Joſeph war ein guter kleiner Junge, den ſein Pappi 
ſehr ſehr liebhatte. Aber ſeine Brüder mochten ihn nicht. 
Und eines Tages verkauften ſie ihn nach Agypten. Aber 
er war ſehr klug, und er ſagte den Leuten, was ihre 
Träume bedeuteten, und er wurde ein großer Herr. Und 
ſeine Brüder gingen nach Agypten, um Korn zu kaufen, 
und Joſeph verkaufte ihnen welches, und zuletzt ſagte er 
ihnen, daß er ihr Bruder Joſeph ſei. Und dann ſchickte 
er ſie nach Hauſe, damit ſie ihren Vater nach Agypten 
holen ſollten. Und dann lebten fie alle dort wieder zu⸗ 
ſammen.“ 

„Iſche danich von Joſcheph“, ſagte Teddi mit der 
Miene eines in ſeinen Rechten gekränkten Mannes. „Bär, 
iſche daſch woll von Joſcheph?“ 

„Nein,“ ſagte Bär, „du haſt es gar nicht gut vorge⸗ 
leſen. Ich will dir mal erzählen, wie es iſt. Es war ein⸗ 
mal ein kleiner Junge, der hieß Joſeph, und der hatte 
elf Brüder — elf olle ſcheußliche Brüder. Und ſein Pappi 
ſchenkte ihm einen neuen Rock, und ſeine Brüder hatten 
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nur ihre alten Jacken zu tragen. Und eines Tages, als 
er ihnen ihr Mittageſſen aufs Feld brachte, da grapſch⸗ 
ten ſie ihn und ſchmiſſen ihm in ein tiefes dunkles Loch. 
Aber den neuen Rock, den ſchmiſſen ſie nicht mit rein, 
o nein, ſie machten ein Zicklein tot und ſtippten den Rock 
rein — denk mal, den ſchönen neuen Rock, den ſtippten 
ſie in das Blut und machten ihm ganz fuchbar blutig.“ 

„Fubba balutig“, echote Teddi mit wütender Begeiſte— 
rung. 

Bär fuhr fort: 

„Da kamen aber gerade ein paar Kaufmänner entlang, 
und da holten die elf ollen Brüder ihn aus dem tiefen 
dunklen Loch und verkauften ihn an die Kaufmänner, 
und die verkauften ihn wieder in Agyptenland. Und ſein 
alter Pappi weinte und weinte, denn er dachte, ein großer 
Löwe hätte ihm aufgefreſſen, weil er doch den blutigen 
Rock ſah. Und er war doch nicht ein bißchen aufgefreſſen. 
Aber es gab in Agypten keine Poſt und keine Eiſerbahn 
und auch kein Tillergraph, und darum konnte der Joſeph 
ſeinem Pappi nicht ſchreiben, wo er war. Und er wurde 
ſo klug und ſo gut, daß der König von Agyptenland ihn 
das Korn verkaufen ließ und auf das ganze Geld auf— 
paſſen. Und einmal, da kamen Männer und wollten 
Korn kaufen, und als Joſeph ſie anguckte, da waren es 
ſeine Brüder. Da ſtarrte er ſie aber mal an! Ich hätte 
ihnen ja eine Ordentliche runtergehauen, aber er guckte 
ſie bloß immerzu an, und dann ſagte er ihnen, wer er 
wäre, und er küßte ſie und hat ſie gar nicht durchgehauen 
und hat nicht geſagt: „Früſchück gibt's heute nicht“, und 
in die Ecke hat er ſie auch nicht mal geſtellt, gar nichts 
ſo was. Und dann ſchickte er ſie nach Hauſe, daß ſie ihren 
Pappi holen ſollten, und als der kam, da lief er ihm aber 
entgegen, jo doll er konnte, und hat ihn ſooo liebgehabt! 
Joſeph war ja ſchon groß, er konnte feinen Pappi nicht. 
fragen: „Haſt du mir Bonbons mitgebracht?“ Aber er 
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freute ſich ganz fuchbar, daß fein Pappi nun da war. Und 
der König ſchenkte Joſeph einen hübſchen Bauernhof, 
und ſie lebten immer herrlich und in Freuden.“ 

„Und ſie tunkten den Jock in Balut und machten ihn 
fubba balutig“, kam der blutdürſtige Teddi noch mal auf 
ſein Lieblingsthema zurück. 

„Onkel Heinz,“ ſagte Bär, „was würde wohl mein 
Pappi machen, wenn er dachte, ich wäre von einem wilden 
Löwen aufgefreſſen? Ich glaube, er würde ganz fuchbar 
weinen, nicht? So — nun erzähl mal was anderes — 
oder weißt du — lies was — von...” 

„Von Doliaſch“, unterbrach Teddi. 

„Erzähl du nun mal von Goliaſch, Teddi“, ſagte ich. 

„Na,“ ſagte Teddi, „Doliaſch war ein djoſcher dicker 
Mann, und David war ein djoſcher tleiner Mann, und 
Doliaſch ſagte: Tomm mal her, will er dich aufeſchen!' 
Und David ſagte: ‚Sich er nich bange, und da nahm er 
fünf tleine Teine in ne Fleuder und ſagte: Lieba Dott, hilf 
ihn“, und dann ſchmißte er die Fleuder und bums in 
Doliaſch ſchein Auge, und er fiel um und war mauſetot. 
Und David namte Doliaſch ſchein Schwert und ſchäbelte 
ihm ſcheinen Topf ab und machte ihn danſch fubba ba— 
lutig. Und Doliaſch machte fix, daß er weg tam.“ 

Dieſe kurze Erzählung wurde von vielen ſehr lebhaften 
und treffenden Geſten begleitet, wie ſie mancher Redner 
in einem dreiſtündigen Vortrag nicht aufbringt. 

„Ich mag die Geſchichte von Goliath gar nicht leiden, 
erzähl lieber von Ferus“, ſagte Bär. 

„Von wem?“ 

„Ferus; kennſt du den nicht?“ 

„Niemals was von ihm gehört!“ 

„Nanu. , rief Bär, „hatteſt du denn keinen Pappi, 
als du ein kleiner Junge warſt?“ 

„Ja, aber er hat mir nie was von einem Mann mit 
Namen Ferus erzählt, wer war denn das?“ 
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„Na, da war mal ein Mann, und der hieß Ferus⸗ 
Offerus; und der ging rum und kämpfte für Könige, 
wenn aber ſo ein König vor irgendwem bange wurde, 
dann wollte er nicht mehr für ihm kämpfen. Und eines 
Tages konnte er keinen König mehr finden, dem nicht 
bange war. Und da ſagten ihm die Leute, lieber Gott iſt 
der größte König in der Welt, und der wär nicht bange 
vor keinem und nichts. Und da fragte er, wo er denn 
lieber Gott finden konnte, und da ſagten ſie ihm, er wär 
oben im Himmel, und keiner könnte ihm ſehen, nur die 
Engels, und er möchte lieber, wenn die Leute für ihm 
arbeiteten, ſtatt zu kämpfen. Und da wollte Ferus ſo 
fuchbar gerne wiſſen, was er denn für ne Arbeit machen 
könnte, und da ſagten ihm die Leute, da iſt ein Fluß, 
ganz bißchen weit nur, und da iſt kein Fährmann, weil 
das Waſſer da ſo fix iſt; da ſoll er mal hingehen, und 
er könnte ja die Leute rübertragen, da würde der lieber 
Gott ſich ſehr freuen. Da ging nu Ferus hin und ſchnitt 
ſich einen ordentlichen dicken Stock, und wenn die Leute 
rüber wollten, ſo trug er ſie huckepack rüber. 

Eines Abends ſaß er in ſeinem kleinen Haus am Ofen 
und rauchte ſeine Pfeife und las die Zeitung, und es 
goß fuchbar, und es hagelte und wehtete, und er war 
recht froh, daß keiner über den Fluß wollte. Da plötz— 
lich hörte er, wie einer rief: „Ferus!' Und er guckte aus 
dem Fenſter, und weil er keinen ſah, da ſetzte er ſich wie— 
der hin. Da rief es wieder: ‚Ferus! und da ſah er einen 
ganz kleinen Jungen, nicht größer als Teddi. Und Ferus 
ſagte: ‚Na, junger Mann, weiß deine Mutter, daß du 
dich jetzt draußen rumtreibft?‘ „Ich will übern Fluß‘, 
ſagte der kleine Junge. Na, ſagte Ferus, du biſt aber 
ein mächtig kleiner Kerl, daß du ſo alleine reiſt, alſo 
hopp! Da ſprang der kleine Junge auf Ferus ſeinen 
Rücken, und Ferus ging ins Waſſer. Puha, war das kalt! 
Und bei jedem Schritt wurde der kleine Junge ſchwerer 
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und ſchwerer, ſo daß Ferus faſt hinpurzelte und beide 
beinahe verſäuften. Und als ſie nun endlich drüben 
waren, da ſagte Ferus: Na, du biſt aber der ſchwerſte 
kleine Junge, den ich je getragen habe. Und da guckte er 
ſich um, und da war gar kein kleiner Junge, ſondern ein 
ganz großer Mann, und das war? Was denkſt du wohl? 
Das war der liebe Heiland. Und der ſagte: Ferus, ich 
habe gehört, daß du für mich arbeiten willſt, und da 
dachte ich, ich würde mal herunter kommen und dich be— 
ſuchen, damit du ſehen kannſt, wer ich eigentlich bin. 
Du ſollſt einen neuen Namen kriegen, du ſollſt Chriſtof— 
ferus heißen, das heißt Chriſtträger. Und von nun an 
nannte ihn jeder Chriſtofferus, und als er ſtarb, da nann— 
ten ſie ihn den heiligen Chriſtofferus, denn heilig nennt 
man gute Leute, wenn ſie tot ſind.“ 

Bär ſah ſelbſt aus wie ein verzückter Heiliger, als er 
dieſe Geſchichte erzählte. Meine Betrachtung ſeiner Züge 
aber wurde von Teddi unterbrochen, dem die unauf— 
regende und gar nicht „balutige“ Geſchichte ſeines Bru— 
ders zu langweilig geweſen war, und der ſich in den Gar— 
ten zurückgezogen hatte. Hier hatte ihn ſein Forſchungs— 
drang zur Unterſuchung eines Weſpenneſtes geführt, da— 
bei war er geſtochen worden, und er kam fürchterlich 
ſchreiend zu mir. N 

„Du ſchollſch mich wiegen!“ 

Ich nahm ihn in meine Arme, wiegte ihn heftig hin 
und her und ſtreichelte ihn dabei zärtlich. 

Er ſchluchzte aber weiter und ſtöhnte: „Sching Schein 
ſüſches Törbchen iſch nich hier.“ 

„Was meint der Junge?“ rief ich aus. 

„Du ſollſt ihm Süßes Körbchen iſt nicht hier' vor— 
ſingen“, ſagte Bär. „Mammi tut das immer, wenn 
ihm was weh tut, und dann hört er auf zu weinen.“ 

„Ich kenne es aber doch nicht“, ſagte ich. „Wie iſt es 
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denn mit ‚Mohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd', Teddi?“ 

„Ich werde dir vorſagen“, ſagte Bär, und nun ſang 
der Jüngling folgendes Lied, Zeile für Zeile, ſo daß ich 
Text und Melodie nachſingen konnte: 


„Mein ſüßes Körbchen iſt nicht hier!“ 
So ſchreit aus voller Lunge 

Das Karlchen — „wer nahm es mir! 
Gewiß ein böſer Junge! 


Mein Kätzchen! Oh, es iſt nicht dort 
Nein, das iſt nicht zum Lachen. 

Mein Körbchen weg, mein Kätzchen fort, 
O Gott, was ſoll ich machen! 


Ich will zu Mutti ſuchen gehn — 
Man kann es ja nicht wiſſen: 
Miez hab' ich öfter ſchlafen ſehn 
Auf Muttis Sofakiſſen. 


Sieh, Mutti, ſieh! Mein Körbchen, und 
Am allerweichſten Plätzchen, 

Zum Schlaf geringelt, liegt ganz rund 
Im Körbchen auch das Kätzchen!“ 


Worin das Beruhigungsmittel dieſes ſpeziellen Liedes 
für meines Neffen Kummer eigentlich beſtand, war mir 
unerfindlich. Aber das Reſultat war, daß ſein Schluch— 
zen am Ende einem Seufzer der Erleichterung wich. 

„Teddi,“ ſagte ich, „haſt du Onkel Heinz lieb?“ 

„Hmm, fubba doll lieb!“ 

„Dann ſag' mir doch, wie kann dies lächerliche Lied 
dich tröſten?“ 

„Weiſch er nich. Wehwehſchen fott und alleſch dut.“ 

„Würde das Wehweh nicht ebenſo fort ſein, wenn ich 
ſingen würde: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall?“ 
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„Neee. Mag er Dunnerhall nich, wenn Dunnerhall 
ihm waſch tut, macht er ihn tot.“ 

Mit dieſer außerordentlich einleuchtenden Erklärung 
endete unſere Unterhaltung über dieſes Thema; während 
einiger beſorgter Augenblicke kam mir aber hinterher der 
Gedanke, ob etwa die zeitweilige Geiſtesſtörung, an der 
unſer Großvater gelitten, ſich in ſeinem jüngſten Nach— 
kommen wieder zeigte. Dieſe düſteren Betrachtungen 
wurden von Bär unterbrochen: 

„So, Onkel Heinz, nu mach' uns Pfeifen!“ 

Ich folgte dieſem Wink, und wir ſchlugen den Weg 
zum Walde ein. Ich hatte ſchon lange keine Weidenſchöß— 
linge mehr geſchnitten, nicht ſeit dem Feldzug, wo ich 
gelernt hatte, was ſie für ein herrliches Feuer abgeben. 
Zum Pfeifenmachen hatte ich keine gebraucht — wahr— 
haftig — ſeit faſt einem Vierteljahrhundert. 

Dieſe verſchiedenen Gedankenverbindungen drohten 
mich in eine Gemütsverfaſſung zu verſetzen, die mög- 
licherweiſe mit einem ſchlechten Gedicht hätten enden 
können, wenn nicht meine Neffen von einer Frageluſt 
ea wären, wie ſie nur bei Kindern vorkommen 
ann. 

Als die Pfeifen fertig waren, marſchierten wir mit 
Muſik an die Stelle, wo die Blaubeeren wuchſen. Es 
war ſolch ein Ort, wie ihn Jungens inſtinktiv lieben: tief 
gelegen, feucht und buſchig und, unter Farnkraut und 
Gräſern, ein verräteriſch verborgenes Bächlein. Die Kin— 
der fanden ſofort, was ſie wünſchten, und begrüßten 
jeden Fund mit Jubelgeſchrei. Zuerſt ſtürzte ich bei jedem 
Schrei an den Bach; bald aber gewöhnte ich mich daran 
und ſah mir aufmerkſam die wunderbaren Farnkräuter 
an. Plötzlich aber kündete mir ein lang andauerndes Zeter- 
geſchrei, daß wirklich etwas paſſiert ſein mußte, und über 
den großen Farnblättern ſah ich ein kleines Geſicht in 
Todesangſt. Bär rannte ſchon hin, um ſeinem Bruder zu 
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helfen, verſank aber auch fofort in dem weichen ſchwar— 
zen Moraſt, der den Grund des Baches bildete. In einem 
Satz war ich bei ihnen, ſtellte mich rittlings über den 
Bach und gab jedem Knaben eine Hand, als ein trügeri— 
ſcher Grasbüſchel nachgab, und — platſch — fiel ich ſelber 
hinein. Dieſer Unfall verwandelte Teddis Kummer in 
unbändiges Gelächter. Ich kann aber nicht ſagen, daß 
mir ſehr nach Lachen zumute war. Schon in reines Waſ— 
ſer zu fallen iſt nicht angenehm, ſelbſt wenn man leiden— 
ſchaftlicher Forellenfiſcher iſt, aber in weißen Tennis— 
hoſen plötzlich knietief in den Schoß der Mutter Erde zu 
ſinken, das iſt noch etwas ganz anderes. Ich zog ſchnell 
die Kinder heraus und warf ſie aufs Trockene. Dann 
zog ich meine eigenen Beine aus dem Schlamm und ver— 
ſuchte mich trocken zu ſchütteln wie ein Bernhardiner. Der 
Erfolg war nicht nennenswert, meine Hoſenbeine klatſch— 
ten traurig um meine Beine, und Ströme ekelhaften 
Moorwaſſers liefen in meine Schuhe. Mein Filzhut, den 
ich auf den Raſen geworfen hatte, bekam auch gründlich 
ſein Teil, als ich mich herausarbeitete. Ich blickte ſprach—⸗ 
los vor Zorn auf meinen jüngſten Neffen. 

„Onkel Heinz!“ ſagte Bär, „das war aber mal gut 
von lieber Gott, daß er machte, daß du hier warſt, ſonſt 
wäre Teddi doch gewiß vertrunken, nicht wahr?“ 

„Ja, ſicher,“ ſagte ich, „und meinetwegen hätte...“ 

„Onke Heinſch!“ rief Teddi und lief ungeſtüm auf 
mich zu, zog mich zu ſich nieder und ſtreichelte mich mit 
ſeiner kleinen ſchmutzigen Hand, „hat er dich fubba doll 
lieb, weil du ihm jauſchdeſchogen haſch.“ 

„Laß man gut ſein,“ ſagte ich, „und nun ganz ſchnell 
nach Hauſe!“ 

Wir brauchten nur an einer einzigen Wohnung vorbei, 
und die war zum Glück ſo im Gebüſch verſteckt, daß die 
Einwohner den Weg nicht ſehen konnten. Wir waren frei— 
lich auf dem belebteſten Fahrweg, aber wir konnten in 
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fünf Minuten zu Haufe fein und uns nötigenfalls, wenn 
ein Wagen käme, hinter den Bäumen verſtecken. O Him⸗ 
mel, da kam ſchon einer! Und wie ſahen wir aus! Natürs 
lich waren Damen in dem Wagen — das verſtand ſich 
ja von ſelbſt. Wer war es? Schickte der böſe Geiſt, der 
dieſe Kinder geleitete, jedesmal einen Boten an Fräulein 
Maywald aus, ehe er ſeine ſegensreiche Tätigkeit be— 
gann? Jedenfalls, da war ſie — wie immer hübſch, zier⸗ 
lich, elegant — ſcheinbar gefaßt, aber doch auffallend rot. 
Was half es mir, daß ich wegſah? Sie hatte mich ſchon 
erkannt. Ich ſah ſie alſo voll an mit dem mutigſten und 
trotzigſten Ausdruck, deſſen ich fähig war. 

„Sie ſcheinen ſich ja ſehr gut amüſiert zu haben“, 
ſagte ſie lächelnd, als der Wagen vorbeifuhr. „Vergeſſen 
Sie Ihren Beſuch morgen nachmittag nicht, alle drei!“ 

Gottes Segen über das Mädchen! Sie hatte das Herz 
auf dem rechten Fleck. Jede andere hätte genug damit zu 
tun gehabt, ihr Lachen zu verbeißen, aber ſie konnte die 
Sache ſofort ſo wenden, daß mein Gemüt erleichtert 
ward. 

Ich fühlte, wie ich unter der durch Teddis Zärtlichkeit 
verurſachten Schmutzdecke rot wurde. Mit mehr Haltung, 
als man meiner äußeren Erſcheinung hätte zutrauen kön—⸗ 
nen, leitete ich unſeren Rückzug ein. Ich übergab die Jun: 
gen dem Mädchen zur Säuberung ungefähr mit der 
Miene eines Offiziers, der eine Reihe ſelbſtgemachter 
Gefangener abliefert. Ich zog mir darauf meinen beſten 
Anzug an, nicht weil ich irgend jemand erwartete, ſon— 
dern nur aus einem Gefühl geſteigerter Selbſtachtung. 
Als die Kinder im Bett waren und ich mit meinen Ge— 
danken allein, verbrachte ich mehrere ſehr angenehme 
Stunden damit, mir einige Veränderungen in meinem 
Daſein auszumalen, an die ich früher nie zu denken ge— 
wagt hätte. 

Am Montagmorgen war ich ſchon bei Sonnenaufgang 
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im Garten. Teddi follte Fräulein Maywald heute feinen 
Sühneſtrauß bringen, und ich wollte keine Mühe ſparen, 
um dieſe Sühne ſo ſchön wie möglich zu machen. Ich 
muſterte jede Rabatte, jedes Beet, jeden Strauch, bis 
ich alles ſo genau kannte, als ob ich ein ſchriftliches In— 
ventar aufgenommen hätte. Dann erkundigte ich mich 
nach dem nichtſchmutzigen Garderobenbeſtand meiner 
Neffen, und nach einer genauen Prüfung ſuchte ich die 
Anzüge für den Nachmittag aus. Ich erzählte dem Mäd— 
chen von dem Beſuch und band ihr auf die Seele, die 
Kinder gut zu waſchen und anzuziehen. 

„Sagen Sie mir nur, wann Sie gehen wollen, Herr 
Buren,“ ſagte Grete, „ich fange eine Stunde vorher an, 
damit ſie Ihnen keine Schande machen.“ 

Zum Frühſtück gab es unter anderem gedämpfte 
Auſtern, die auf Suppentellern ſerviert wurden. 

„O Teddi,“ ſchrie Bär, „da find ja die Schildkröten— 
teller wieder, o wie fein!“ 

„Aua fein,“ quiekte Teddi, „Fildflötentella!“ 

„Aber Jungens, was meint ihr denn eigentlich?“ 
fragte ich. 

„Ich will es dir zeigen“, ſagte Bär, ſprang vorſichtig 
von ſeinem Platz herunter und kam mit ſeinem Teller 
zu mir. „Nu ſteck mal deinen Kopf unter den Teller und 
guck rauf, dann ſiehſt du die Schildkröte.“ Einen Augen— 
blick lang vergaß ich, daß ich mich nicht in einem Reſtau— 
rant befand, hielt den Teller hoch und unterſuchte den 
Boden. „Da,“ ſagte Bär, „da iſt ſie“ und wies auf 
die farbige Firmenmarke. 

Ich ſagte ihm ziemlich kurz, er ſolle ſich wieder ſetzen, 
und blieb auch ungerührt bei Teddis Bemerkung: 

„Schind jichtige Fildflöten, tönnen bloſch nich jum— 
kjabbeln wie annere Fildflöten.“ 

Nach dem Frühſtück beſchäftigte ich mich ſehr ein— 
gehend mit mir ſelbſt. Nie war mir meine Garderobe ſo 
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dürftig und fchlecht aſſortiert vorgekommen. Niemals 
habe ich mich ſooft beim Raſieren geſchnitten; niemals 
ſahen meine Schuhe ſo ſchlecht geputzt aus wie heute. 
Schließlich gab ich meine Anſtrengungen, fein auszu— 
ſehen, verzweifelt auf und widmete mich dem Blumen— 
ſtrauß. Ich ſchnitt ſo viel Blumen ab, daß ich damit eine 
Kirche hätte ſchmücken können, und ſchloß dann unbarm—⸗ 
herzig jede aus, die auch nur die geringſte Unvollkom— 
menheit aufzuweiſen hatte. Beim Binden genoß ich den 
Vorzug, von meinen Neffen unterſtützt und mit Rat— 
ſchlägen verſehen zu werden. Ich wurde auch in eine 
Unterhaltung über Blumen verwickelt. 

„Onke Heinſch,“ ſagte Teddi, „iſche im Himmel auch 
ſcho, mit lauter Blumen? Dann bjauchen doch die 
Engelſch nich wegfliegen.“ 

„Onkel Heinz,“ ſagte Bär, „wenn die Blätter immer 
ſo auf und ab gehen, ſprechen ſie dann mit dem Wind?“ 

„Vielleicht, mein Junge.“ 

„Für wen machſt du denn das Bukett, Onkel Heinz?“ 
fragte Bär. 

„Für eine Dame, Fräulein Maywald, die Dame, die 
uns geſtern nachmittag traf, als wir ſo ſchmutzig waren.“ 

„Oh, die mag ich gern,“ ſagte Bär, „ſie ſieht fo nied— 
lich und hübſch aus — gerade wie ein Kuchen — ſo, als 
ob ſie ſehr gut ſchmeckte. Oh, die habe ich ſehr lieb, du 
auch?“ 

„Nun, ich verehre ſie ſehr, Bär.“ 

„Verehren, was heißt verehren?“ 

„Nun, es heißt, daß ich denke ... ich halte fie für eine 
Dame — eine ſehr angenehme Dame — wirklich die 
netteſte Dame in der ganzen Welt — ſo eine Art Dame, 
die ich gerne jeden Tag ſehen möchte — und ganz nah 
ſehen möchte.“ 

„Ach ſo, das verſteh ich, dann iſt verehren dasſelbe 
wie liebhaben, nicht wahr, Onkel Heinz?“ 
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„Bär,“ unterbrach ich ein bißchen haſtig, „lauf doch 
mal zu Grete und hol' mir ein Stück Strippe, ja?“ 

„Jawohl,“ ſagte Bär, als er ſich trollte, „aber das⸗ 
ſelbe iſt es doch, nich?“ 

Um zwei rief ich Grete zum Anziehen, und um drei 
brachen wir zu unſerem Beſuche auf. Ich mußte Teddis 
Strauß tragen und gleichzeitig beide Jungen an der 
Hand führen, denn ſonſt wären ſie in die Hecken nach 
einem Grashüpfer gekrochen oder in den Rinnſtein ge— 
fallen auf der Jagd nach einem Schmetterling. Das war 
keine leichte Arbeit, aber ich brachte ſie doch fertig. Als 
wir nahe bei der Penſion waren, fühlte ich, daß mir 
der Hut in den Nacken gerutſcht und mein Schlips ſchief 
war, aber ich hatte keine Gelegenheit mehr, dies in Ord⸗ 
nung zu bringen, denn Fräulein Maywald war auf der 
Veranda und hatte uns ſchon geſehen. Ich händigte Teddi 
ſeinen Strauß ein und verſprach ihm drei Zuckerſtangen, 
wenn er ſich in acht nehmen und nichts hinfallen laſſen 
würde. So traten wir ein. Kaum waren wir innerhalb 
der Hecke, als Teddi einen Mann mit einer Grasmäh— 
maſchine über den Raſen kommen ſah, und er juchzte 
auf: „Scheh, ein Djaſchfneider, ein Djaſchfneider!“ Und 
in vollkommener Selbſtvergeſſenheit ließ er den Strauß 
fallen. Ich fing ihn auf, ehe er den Erdboden erreichte, 
zog den Schlingel den Fußpfad entlang und hieß ihn 
ſeinen Strauß überreichen. Soweit glückte alles, als aber 
Fräulein Maywald ſich niederbeugte, um ihm einen Kuß 
zu geben, entwand er ſich wie ein Aal, rutſchte die Ve— 
randatreppe herunter und rief: „Nu tomm, nu tomm!“ 
Im nächſten Augenblick folgten meine beiden Neffen in 
reſpektvoller Entfernung dem bewunderten „Djaſchfnei⸗ 
der“. b 

„Dies find nun meiner Schweſter ‚befte Kinder in 
der Welt', Fräulein Maywald“, ſagte ich. 

„Sie ſind doch aber auch reizend,“ erwiderte die junge 
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Dame, „ich finde Kinder immer am entzückendſten, wenn 
ſie ſich freuen.“ 

„Ich auch, wenn ich für ihr Wohlergehen nicht ver— 
antwortlich bin. Wenn ich die Anſtrengungen, die ich für 
dieſe Jungen aufwenden muß, im Intereſſe des Geſchäf— 
tes verwertet hätte, würden mich meine Kompagnons 
für unbezahlbar halten.“ 

Fräulein Maywald machte irgendeine witzige Entgeg— 
nung, und wir ließen uns auf der Veranda zu einer be— 
haglichen Plauderei nieder. Wir ſprachen über Bücher, 
Bilder, Muſik, auch klatſchten wir ein bißchen über ge— 
meinſame Bekannte. Bei ihrem Anblick hätte ich auch 
über Kants Kritik der reinen Vernunft oder über die 
neueſten aſſyriſchen Funde geſprochen. — Doch ach, der 
Genuß war wohl größer, als ich verdiente, denn er 
wurde nach kurzer Dauer unterbrochen. Es wohnten noch 
andere Damen in der Penſion, und wie Fräulein May— 
wald neulich wahrheitsgemäß geſagt hatte — Herren 
waren ein ſeltener Artikel. So kam eine Dame nach der 
anderen, natürlich ganz zufällig, auf die Veranda, jeder 
wurde ich vorgeſtellt, und die gewöhnlichſte Höflichkeit 
machte es mir unmöglich, mich ausſchließlich mit Fräu⸗ 
lein Maywald zu unterhalten. Sonſt wäre ich wohl ent— 
zückt geweſen, ſo viele hübſche Damen auf einmal zu 
ſehen, aber heute — — Plötzlich ertönte ein markerſchüt— 
ternder Schrei vom Raſen — alle Damen ſprangen auf. 
Ich folgte ihrem Beiſpiel, nicht ohne erboſt die Zähne 
aufeinanderzubeißen und zu wünſchen, der wieder einmal 
zu Schaden gekommene Neffe möchte es recht gründlich 
fühlen. Eine Hand in ſeinen Mund geſteckt, rannte Teddi 
In uns zu, Bär lief neben ihm und redete tröftend auf 
ihn ein. 

„Armer kleiner Teddi. Wein doch nicht! Tut es ſo 
fuchbar doll weh? Sei man ſtill, Onkel Heinz macht es 
wieder gut; wein doch nicht ſo, Teddilein!“ 
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Beide Jungen erreichten die Verandatreppe, kletterten 
herauf, und Bär rief: „Oh, Onkel Heinz, Teddi kam 
ein ganz klein wenig an die komiſchen kleinen Räder vom 
Grasſchneider, und da gingen ſie gerade ein ganz klein 
bißchen los und tateten ihm ſo fuchbar doll weh!“ 

Und Teddi lief auf mich zu, umklammerte meine Knie 
und ſchluchzte: „Sching!“ 

Mir erſtarrte das Blut in den Adern. Ich hätte den 
Jungen erwürgen können, trotz ſeines erbärmlichen Zu— 
ſtandes. Ich beugte mich zu ihm nieder, ſtreichelte ihn, 
verſprach ihm Bonbons, nahm meine Uhr heraus und 
ließ ihn damit ſpielen — vergeblich, er beharrte auf ſei— 
nem urſprünglichen Verlangen. Eine von den Damen 
— die hübſcheſte erbot ſich, ſeine Hand zu verbinden, und 
ich ſegnete ſie im ſtillen dafür — aber er blieb bei ſeiner 
Bitte „Sching“ und ſchluchzte herzzerbrechend. 

ure will er denn eigentlich“, fragte Fräulein May⸗ 
wald. 

„Onkel Heinz ſoll ihm vorſingen. Das will er immer, 
wenn er ſich weh getan hat“, ſagte Bär. 

„So ſingen Sie doch, Herr Buren“, bat Fräulein 
Maywald, und die anderen Damen ſchloſſen ſich ihrer 
Bitte an. 

Zornig nahm ich Teddi auf den Schoß und ſummte 
die Melodie des widerlichen Liedes. 

„Schetz dich inn Schaukelſtuhl!“ ſchluchzte Teddi. Ich 
gehorchte; dann ſagte der Quälgeiſt: 

; „Du ſchingſt danich die Wörter, will er die Wörter 
ören!“ 

Ich ſang ihm die Wörter ſo leiſe wie möglich ins Ohr, 
aber er brüllte: „Sching lauter!“ 

„Ich weiß die Wörter nicht mehr ſo genau, Teddi“, 
ſagte ich verzweifelt. 

„Ich werde ſie dir vorſagen“, ſagte der hilfreiche Bru— 
der. Und ſo mußte ich alſo, vor dieſer Zuhörerſchaft — 
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vor ihr, dieſen albernen Schnickſchnack fingen, Zeile für 

Zeile, mit Bär als Souffleur. Ich biß die Zähne zuſam⸗ 

men, kalter Schweiß trat mir auf die Stirn, und ich 

ſtarrte auf Teddi mit ruchloſen Gedanken. Niemand 

lachte — ich war ſo verzweifelt, daß ein Kichern mir 

ein: verſchafft hätte. Endlich hörte ich ein Flü— 
ern: 

„Wie lieb er das Kind hat! Der Arme, er iſt ganz 
außer ſich vor Sorge um das Kind!“ 

Wenn das Lied jetzt nicht zu Ende geweſen wäre, hätte 
ich, glaube ich, meinen verwundeten Neffen über das 
Verandageländer geworfen. So aber ſtellte ich den Jun— 
gen wieder auf ſeine Füße und kündigte mit Entſchieden— 
heit die Notwendigkeit unſeres ſofortigen Aufbruchs an. 
Ich wollte mich gerade verabſchieden, als Fräulein May— 
walds Mutter uns dringlich zum Eſſen einlud. 

„Ich für meine Perſon würde ja mit dem größten 
Vergnügen annehmen, gnädige Frau, aber meine beiden 
Neffen ſind wirklich noch nicht geſellſchaftsfähig. Ich 
glaube, meine Schweſter würde mir nie verzeihen, wenn 
ſie hörte, ich hätte ſie zu einem Abendeſſen mitgenom— 
men. 

„Ich werde ſchon für die Kleinen ſorgen“, ſagte Fräu— 
lein Maywald; „bei mir werden ſie gewiß artig ſein.“ 

„So rückſichtslos kann ich nicht ſein, Ihnen dieſen 
Verſuch zuzumuten, Fräulein Maywald“, erwiderte ich. 
Aber ſie beſtand auf ihrem Willen, und das Vergnügen, 
ihr nachzugeben, war ſo groß, daß ich mich in noch grö— 
ßere Gefahren geſtürzt hätte. So nahm denn Fräulein 
Maywald beim Eſſen ein Kind an jede Seite, während 
ich glücklicherweiſe gegenüberſaß, von wo ich mit Stirn— 
runzeln und Zwinkern erzieheriſch auf meine Neffen ein— 
wirken konnte. Die Suppe wurde ſerviert. Ich fignalis 
ſierte den Jungen, ſie ſollten die Serviette unters Kinn 
ſtecken, und wendete mich dann zu der Dame zu meiner 


75 


Rechten, um ein Tiſchgeſpräch zu eröffnen. Sie neigte 
mir zwar höflich den Kopf zu, aber ihre Gedanken ſchie⸗ 
nen woanders zu ſein. Ich folgte ihrer Blickrichtung 
und ſah, wie mein jüngſter Neffe den Teller mit beiden 
Händen hochhielt und, den Kopf aufs Tiſchtuch gelegt, 
ſeine Augen gewaltſam nach oben drehte. Ich wagte kei— 
nen Laut, aus Furcht, er würde den Teller fallen laſſen. 
Plötzlich richtete er ſeinen Kopf wieder auf, lächelte hold— 
ſelig, drehte den Teller ſo, daß ein Teil ſeines Inhalts 
ſich auf Fräulein Maywalds ſchneeweißes Kleid ergoß, 
fü jubelte: „O ſcheh — da iſchie, da iſchie, die Fild— 
öte!“ 

Bär wollte ſofort auch ſeinen Teller unterſuchen, aber 
mein Blick bewog ihn, ſeine Abſicht aufzugeben. Armes 
Fräulein Maywald! Sie ſah wirklich „begoſſen“ aus, 
vielleicht zum erſtenmal in ihrem Leben. Sie erholte ſich 
aber wieder und behandelte den Knaben während des 
Verlaufs der Mahlzeit mit wahrhaft chriſtlicher Duld— 
ſamkeit. Nach dem Eſſen beurlaubte ſie ſich, ich aber zog 
Teddi in einen entfernten Winkel der Veranda und hielt 
ihm eine Standrede, daß er jämmerlich zu heulen be— 
gann; darauf mußte ich mit Zärtlichkeiten und Schmei⸗ 
chelworten den Effekt meiner Rede wieder zunichte 
machen. Bär und er zogen ſich dann auf den Raſen zu— 
rück, und ich erwartete Fräulein Maywalds Wiedererſchei— 
nen, um mich für Teddis Betragen zu entſchuldigen und 
uns zu verabſchieden. Die Damen der Penſion hatten 
die Gewohnheit, nach dem Eſſen bis zur Dämmerung 
ſpazierenzugehen, eine Gewohnheit, der ſie auch heute treu 
blieben. Zu zweien und dreien ſah ich ſie verſchwinden, 
und ich würde wohl meine Entſchuldigung ohne Zeugen 
abmachen müſſen. Es tat mir eigentlich leid, daß ſie 
gingen. Es war kein angenehmes Gefühl, allein dazu— 
ſitzen mit der Verantwortlichkeit für das Betragen mei⸗ 
ner Neffen und meine Gewiſſensqualen nicht einmal 
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durch Unterhaltung lindern zu können. Fräulein May: 
wald brauchte endlos, bis ſie wiederkam. Ich rief ſogar 
die Jungen herauf, um jemand zu haben, mit dem ich 
ſprechen konnte. 

Endlich kam ſie. Und ich ſegnete Teddi und die ver— 
ſchüttete Suppe. Freilich würde ich lieber den Preis des 
Kleides bezahlen als Fräulein Maywalds Kleid beſchrei— 
ben. Ich kann nur ſagen, daß es ihr wunderbar ſtand! 
Vielleicht hatte auch ein ſehr verzeihlicher Verdruß über 
Teddis Ungeſchick die Farbe ihrer Wange erhöht und das 
Leuchten ihrer Augen verſtärkt. Wie dem auch ſei — ſie 
ſah königlich aus, und ich glaubte in ihren Augen etwas 
wie Genugtuung über die unwillkürliche Bewegung be— 
wundernden Staunens zu ſehen, zu der mich ihr Er— 
ſcheinen hingeriſſen hatte. Sie nahm meine Entſchuldi⸗ 
gung huldvollſt entgegen, ſchlug aber dann nicht vor, den 
Damen zu folgen, wie ich noch einen Augenblick vorher 
gehofft hatte, ſondern ließ ſich auf einen Stuhl nieder. 
Ich folgte ihrer ſtummen Aufforderung; die Kinder hät— 
ten freilich ſchon vor einer halben Stunde ins Bett ge— 
mußt, aber meine Gewiſſenhaftigkeit war plötzlich fort 
— ich weiß nicht wohin. Die kleinen Strolche waren auch 
augenblicklich ſehr wohl verſorgt, denn ſie ſchloſſen auf 
der anderen Seite der Veranda mit einem großen Bern- 
hardiner Freundſchaft. Ich aber, der glücklichſte Mann 
unter der Sonne, ſprach mit der entzückendſten Frau und 
genoß ihre Schönheit. Die Dämmerung kam, es wurde 
dunkel, die Sterne erſchienen am Himmel, unwillkürlich 
ſenkten wir die Stimmen, die ihre erklang wie gedämpfte 
Muſik. Und doch ſagten wir nichts, was nicht die ganze 
Welt hätte hören können. Die Damen kehrten in kleinen 
Gruppen zurück, jedoch — ob auf Grund weiblichen 
Ahnungsvermögens oder meines lautloſen inbrünſtigen 
Flehens — gingen ſie an uns vorüber ins Haus. Mich 
hatte ein eigenartiges Gemiſch von verzweifeltem Mut 
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und verächtlicher Feigheit gepackt. Ich war feſt entſchloſ— 
ſen, ihr alles zu ſagen, ſchreckte aber vor dieſem Unter— 
nehmen mit großer Angſt zurück. 

Plötzlich tauchte ein kleiner Schatten hinter uns auf, 
und Bärs Stimme bemerkte: „Fräulein Maywald, Onkel 
Heinz vreehrt dich.“ 

„Was tut er? Vreehrt? Sag's doch noch mal“, ſagte 
die Dame und ſtreichelte ſeine Wange. 

„Bär,“ rief ich (ich fühlte, wie meine Stimme einem 
Kreiſchen gleich kam), „Bär, ich bitte mir aus, daß du 
vertrauliche Mitteilungen nicht mißbrauchſt!“ 

„Was meinſt du, Bär?“ beharrte Fräulein Maywald. 
„Sie kennen doch das alte Sprichwort ‚Kinder und Nar— 
ren ſprechen die Wahrheit'. Was vreehrt er?“ 

„Nicht vreehrt, vreeheeren.“ 

„Vreeheert?“ wiederholte Fräulein Maywald. 

„Ja, vreehrt, ich weiß alles, denn ich habe ihn ge— 
fragt. Vreeheeren iſt, wenn die Leute denken, daß du 
nett biſt und gern mit dir reden und — —“ 

„Der Junge meint verehren“, ſagte ich ſtotternd, um 
zu verhindern, daß noch weitere Erklärungen folgten. 
„Bär kann das Blaue vom Himmel herunter fragen, und 
ſo kam es, daß ich ihm heute morgen auseinanderſetzen 
mußte, was man unter Verehrung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes verſteht.“ 

„Ja, ja ich weiß es alles,“ ſagte Bär, „nur ſagt es 
Onkel Heinz nicht richtig. Wenn er ſagt ‚ich vreehere‘, 
dann ſage ich einfach ‚ich habe lieb'.“ 

Pauſe. 

Endlos, ſo ſchien es mir. 

Was nun? Ich konnte der Unterhaltung keine andere 
Wendung geben, und merkwürdigerweiſe ſchien auch Fräu— 
lein Maywald nichts einzufallen. Es mußte aber etwas 
geſchehen — wenigſtens wollte ich ehrlich ſein —, es 
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komme, was da wolle — ich entſchloß mich, die Wahr: 
heit zu ſagen. 

„Fräulein Maywald,“ ſagte ich haſtig, ſehr ernſt und 
leiſe, „Bär iſt ein Naſeweis, aber ein guter Dolmetſcher. 
Was auch mein Schickſal ſein möge, bitte denken Sie 
nicht, daß es ſich um eine Ferientändelei handelt. Die 
Krankheit iſt ſchon Monate alt und —“ 

„Du erzählſt alles allein,“ beklagte ſich Bär, „ich will 
auch was ſagen. Ich — ich, wenn ich jemand vreehere, 
dann hab ich ihm lieb und will ihm einen Kuß geben.“ 

Fräulein Maywald zuckte zuſammen, und meine Ge— 
danken jagten einander mit unheimlicher Schnelligkeit. 
Sie gab dem Geſpräch keine andere Wendung — es war 
nicht anzunehmen, daß ſie es nicht konnte. Böſe war ſie 
auch nicht — ſonſt hätte ſie es gezeigt. War es möglich? 
Ich beugte mich über ſie und folgte Bärs Anregung. Da 
ſie keinen Widerwillen zeigte, küßte ich ſie ein zweites 
Mal. Da erhob fie langſam den Kopf, und trotz Dunkel⸗ 
heit und Schatten ſah ich, daß Fräulein Maywald ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben hatte. Ich nahm ihre 
Hand, richtete mich zu meiner vollen Höhe auf und 
dankte dem Himmel inbrünſtiger, als ich es je im Leben 
getan hatte. Dann hörte ich Bär ſagen: „Ich will dir 
auch einen Kuß geben“, und ich ſah, wie meine Alice den 
kleinen Schlingel in die Arme nahm und ihn von Herzen 
abküßte. Dann ergriff ſie Teddi und gab ihm deutliche 
Zeichen ihrer Vergebung — oder — etwa ihrer Dank— 
barkeit? 

Da erſchienen mehrere Damen auf der Veranda. 

„Alſo morgen um drei hole ich Sie mit dem Wagen 
ab, Fräulein Maywald; guten Abend.“ 

„Guten Abend“, ſagte ſie mit ſüßer Stimme. „Ich 
erwarte Sie um drei.“ 
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Fünftes Kapitel 
B är,“ ſagte ich, ſobald wir ſicher aus der Garten⸗ 


; tür waren, „was möchteft du auf der ganzen Welt 
am liebſten haben?“ 

„Bonbons“, war die ſichere Antwort. 

„Was noch?“ 

„Apfelſinen.“ 

„Was noch?“ 

„Aua, Feigen und Weintrauben und ganz klitzekleine 
Kätzchen und Bilderbücher und Sandformen und Schild— 
kröten und eine kleine Schiebkarre.“ 

„Was noch?“ 

„O ja, einen großen ſchwarzen Hund und einen Ziegen— 
bock und einen Wagen dabei, womit er mich ziehen kann.“ 

„Schön, alter Junge, dieſe Sachen ſollſt du alle mor— 
gen haben.“ 

„Aua — aua,“ quietſchte Bär, „du biſt wohl ſo was 
wie der lieber Gott?“ 

„Wieſo, Bär?“ 

„Weil du ſo'n Berg Sachen auf einmal tun kannſt. 
Und der arme kleine Teddi, kriegt der denn gar nichts?“ 

„Ja natürlich, alles, was er will. Was möchteſt du 
denn haben, Teddi?“ 

„Ne Nuckeladenſchipalie.“ 

„Was noch?“ 

„Will er nicht mehr. Mag er nich ſcho viel ollen Tjam 
auf einmal haben.“ 

Meine Gedanken in dieſer Nacht — das Gefühl, wie 
herrlich es iſt, ein Mann zu ſein, der geliebt wird, die 
Demut, die einem ſolchen Siege entſpringt — die ſchnelle 
Folge von glücklichen Gedanken und edlen Entſchlüſſen — 
gibt es jemand, der dieſe Geſchichte nicht viel beſſer kennt, 
als ich ſie erzählen könnte? Ich brachte meine Neffen ins 
Bett und erzählte jedem die verlangte Geſchichte. Als 


80 


Bär in fein Gebet die Worte einflocht: „und behüte die 
Dame, wo Onkel vreehrt“, unterbrach ich ſeine Andacht 
mit einem herzlichen Kuß. Die Kinder waren fo viel ſpä—⸗ 
ter als gewöhnlich zu Bett gegangen, daß ſie einſchliefen, 
ohne ſich in Betrachtungen über dieſe Tatſache zu ergehen. 
Sie ſahen im Schlaf wie kleine Engel aus. Als ich ſie im 
Lichtſchein betrachtete, fiel mir eine ſchmählich verab⸗ 
ſäumte Pflicht gegen ihre Mutter ein. Ich eilte ins Stu: 
. und ſchrieb meiner Schweſter folgenden 
Brief: 
Ferch, Montag abend. 

Liebe Helene, ich hätte Dir ſchon früher geſchrieben, 
wenn ich mir darüber klar geweſen wäre, was ich Dir 
über Deine Jungens ſagen ſollte. Ich geſtehe, daß ich 
bis jetzt gegen einige ihrer Tugenden blind geweſen war 
und geglaubt habe, ab und an Fehler bei ihnen zu ent⸗ 
decken. Aber die Schleier ſind von meinen Augen gefallen, 
und ich ſehe, daß meine Neffen Engel — einfach Engel 
— ſind. Wenn Du meinſt, ich übertreibe, ſo bitte, wende 
Dich an Alice Maywald als Gegenzeugen. Komm nur ja 
nicht nach Hauſe; alles iſt hier, wie es ſein ſoll. Wenn 
Ihr aber doch kommt, ſo muß ich mich wohl für den Reſt 
des Sommers bei Euch zu Gaſte laden. Ich bin nicht 
mehr der Anſicht, daß es eine Laſt iſt, draußen zu woh— 
nen und täglich mit der Bahn zu fahren; Tom ſoll ſich 
bitte überlegen, ob er nicht ein kleines Grundſtück in 
Eurer Nähe kennt, das für mich paßt. 

Ich wiederhole: Die Bengels ſind Engel, Alice May⸗ 
wald desgleichen, und der glücklichſte Menſch in der gan⸗ 
zen Branche iſt 

Dein Dich liebender Bruder Heinz. 


Früh am nächſten Morgen ſuchte ich die Unterhaltung 
meiner Neffen. Es war unumgänglich notwendig, daß 
ich gegen irgend jemand überfloß, gegen ein mitfühlen- 
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des, unfchuldiges, reines Weſen. Ich ſehnte mich nach 
meiner Schweſter, meiner Mutter — zu irgend jemand 
mußte ich ſprechen. Bär entſprach meinen Bedürfniſſen 
vollkommen. Er war ein ausgezeichneter Zuhörer, mit 
fühlend von Natur und ſchnell von Verſtändnis. Nicht 
die Offenbarungen des erfahrenſten Weiſen hätte meinem 
Ohr ſo wohl tun können wie das kindliche Geplauder an 
dieſem wundervollen Morgen. Und Teddi — geſegnet 
ſei das Geſetz der Kompenſation — ſein Talent zur 
Wiederholung und zum Nachſprechen alles Gehörten 
äußerte ſich den ganzen Morgen in dem beſtändigen 
Gemurmel von „Eule Maywald, Eule Maywald“, und 
die Verſtümmelung machte den Klang für mich noch 
holder. Natürlich ergriff Bär früh und oft jede Gelegen— 
heit, mich an die Verſprechungen von geſtern abend zu 
erinnern, und auch Teddi verfehlte nicht, von ſeiner 
„Nuckeladenſchipalie“ zu ſprechen. Aber gerade dieſe Un⸗ 
terbrechungen führten mich immer wieder zu dem ein—⸗ 
zigen Thema, das für mich Intereſſe hatte, zurück. Die 
Beſorgung von Bärs Aufträgen nahm faſt drei Stunden 
und den ganzen Wagen in Anſpruch. Auch dann mußte 
das Ziegenfuhrwerk noch hinterherfahren. Das Pro— 
gramm des Nachmittags wurde zu allſeitiger Zufrieden⸗ 
heit feſtgeſetzt. Ich gab Kuntze fünf Mark, und dafür 
ſollte er den Ziegenbock einſpannen und den Kindern das 
Fahren beibringen. Dadurch bekam ich die Freiheit, fort⸗ 
zufahren, ohne von zwei erbärmlich heulenden kleinen 
Geſtalten verfolgt zu werden. 

Ich bin von jeher der Anſicht, daß ein Pferd die Stim⸗ 
mung ſeines Lenkers mitempfindet. Meine alten vier⸗ 
füßigen Kameraden hatten meine Wünſche und Abſichten 
auch immer verſtanden, und die Pferde meines Schwa⸗ 
gers wurden an dieſem Nachmittag deutlich von meinem 
Geiſt beeinflußt. Sie trabten ſtolz dahin, bogen mächtig 
ihren Nacken und ſchienen mit den Füßen kaum den 
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Boden zu berühren. Trotzdem knirſchten fie nicht im Ger 
biß, ja, ſie ſcheuten nicht einmal vor einem Laſtauto, das 
dicht an uns vorbeikam. Alle Damen waren auf der 
Veranda, als ich vorfuhr. — Das Erinnerungsvermögen 
von Damen für Zeitbeſtimmungen iſt manchmal erſtaun⸗ 
lich gut... Alice erſchien ſogleich, natürlich gefaßt, aber 
ſtrahlender als je. 

„Nun, und wo ſind die Jungen?“ ſagte ſie. 

„Ich fürchtete, ſie möchten Ihrer Frau Mutter läſtig 
ſein, deshalb habe ich ſie zu Hauſe gelaſſen.“ 

„Oh, meine Mutter iſt heute nicht ganz wohl. Sie wird 
nicht mitfahren, denn fie hat ſich ein Stündchen hinge— 
legt.“ 

„Dann können wir ja die Knaben unterwegs auf— 
ſammeln“, ſagte ich Heuchler, eine Bemerkung, für 
welche die Königin meines Herzens mich mit einem 
Seitenblicke belohnte. Die Damen auf der Veranda wür⸗ 
den gern ihren beſten Spitzenſchal geopfert haben, wenn 
ſie dieſen Blick hätten ſehen können. 

Wir fuhren ſo feierlich ab, als ob es Sonntag und 
wir auf dem Weg zur Kirche wären. Wir zeigten einander 
beim Fahren höchſt eifrig jeden hübſchen Garten, jedes 
ſchöne Haus, wir beobachteten die Leute, die wir trafen, 
und ſprachen gebildet über Pferde, Kleider, Wagen uſw. 
Als wir aber endlich das Ende des Ortchens erreicht 
hatten und ich in einen Waldweg einbog, der wegen 
ſeiner vielen Windungen ganz unüberſichtlich iſt und wohl 
deshalb den Namen „Das Glückliche Tal“ führt, da wen⸗ 
dete ich mich um und ſah meinem Liebling ins Geſicht. 
Ihre Augen trafen die meinen, und wenn ſie auch vor 
Glück ſtrahlten, ſo füllten ſie ſich doch mit Tränen, und 
5 Eigentümerin ließ den Kopf auf meine Schulter 

inken. 

Was wir während dieſer langen Fahrt ſprachen, dürfte 
den Leſer kaum intereſſieren. Ich habe aus Erfahrung 


6* 0 83 


gelernt, alle Liebesunterhaltungen in Romanen zu über: 
ſchlagen, auch wenn das Liebespaar noch ſa reizend iſt. 
Wenn ich heute an unſere Unterhaltung zurückdenke, jo 
ſcheint mir auch nichts Ungewöhnliches daran geweſen 
zu ſein. Ich will nur ſagen, daß mein Glück, das ſchon 
am vergangenen Abend ſeine Höhe erreicht zu haben 
ſchien, jetzt erſt die rechte Weihe erhielt. Mit der Gunſt 
und Liebe eines jungen Mädchens ausgezeichnet zu wer— 
den, das eben erſt den Kinderſchuhen entwachſen iſt, 
ſcheint mir ſchon größere Ehre, als ſie ein Königshof oder 
ein Ehrenfeld bieten kann. Wenn aber eine Frau von ſel— 
tener Geiſtesbildung, von Gemüt und Takt und von Ver— 
ſtaͤndnis für Geſellſchaft und Welt ihr Geſchick der Liebe 
des anderen anvertraut, dann iſt der höchſte Gipfel er— 
reicht. Frauen von der Art Alices geben ſich nur dann ſo 
rückhaltlos einem anderen Weſen hin, wenn ihr Ver— 
trauen ſowohl auf Kenntnis als auf Liebe beruht, und 
dieſes Bewußtſein wandelte mich an dieſem geſegneten 
Nachmittag von dem Menſchen, der ich bisher war, zu 
dem, der ich zu werden lange gehofft hatte. 

Aber die Stunden flogen dahin; zögernd wandte ich 
die Pferde zur Heimkehr. Wir waren ſchon faſt aus dem 
„Glücklichen Tal“ heraus und näherten uns wieder 
menſchlichen Wohnungen. 

„Nun müſſen wir uns aber ordentlich benehmen“, 
ſagte Alice, 

„Ach ja,“ ſagte ich, „glückliche Torheiten, lebt wohl!“ 
Ich beugte mich zu ihr und legte ſanft meinen Arm um 
ihren Hals. Sie erhob ihr liebes Geſicht, und meine Lip⸗ 
pen ſuchten die ihren. 

Plötzlich vernahmen wir einen geiſterhaften, mißtönen— 
den Schrei, der ſich in zwei nicht enden wollende Töne 
auflöſte, die Pferde ſcheuten, und Alice — o geſegneter 
Schreck — klammerte ſich feſt an mich. Die Töne kamen 
näher auf uns zu und wurden von einem lebhaften Ge— 
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raſſel begleitet, das von einem hölzernen Gegenftand her: 
zurühren ſchien. Und da, gerade an der Biegung des 
Weges, ſah ich meinen jüngſten Neffen, aus unbekannten 
Regionen kommend, eine Bogenlinie in der Luft beſchrei⸗ 
ben, dann ſanft auf einen kleinen Erdhügel herunter— 
rollen und ſchließlich im Rinnſtein am Wegrand liegen— 
bleiben. Gleichzeitig kam um die Wegbiegung die Ziege, 
hinter ihr der ſchief hängende Wagen und zuletzt Bär, 
der krampfhaft den Wagen feſthielt und fürchterlich 
brüllte. Als der Wagen an einem Stein anſtieß, ließ 
Bär feinen Halt los, und die Ziege, nachdem fie begrif— 
fen hatte, daß ſie des Zwanges ledig war, zog gemächlich 
ab und bog in einen Weg ein, der zu dem Hauſe ihres. 
früheren Beſitzers führte. 

„Bär,“ donnerte ich los, „hör' mit dem Gebrüll auf 
und komm her. Wo iſt Herr Kuntze?“ 

„Aua — aua — uhuhuhu — er — ſteckte — eben — 
aua ſeine Pfeife — aua — an, und da — aua — aua — 
— nahmte ich — die Peitſche — aua und kam — aua 
damit gegen die Ziege — aua, und da — aua — bürte 
— aua — fie aus.“ 

2 „Olle böfche Tſchiege — bügſchte auſch“, erklang das 
cho. | 

„So, nun macht, daß ihr nach Haufe kommt, und laßt 
euch wafchen und umziehen.” 

„Aber Heinz,“ bat Alice, „wo fie eben in ſolcher Ge— 
fahr geweſen ſind! Komm du nur zu Tante Alice, mein 
Bär, und du auch, Teddi. Du ſagteſt doch, Heinz, wir 
würden die Kinder unterwegs aufleſen. So, ſo, nun nicht 
mehr weinen! Nun wollen wir den alten ekligen Schmutz 
abwiſchen, nun gibt es einen Kuß, und nun tut gar nichts 
mehr weh.“ 

„Alice,“ proteſtierte ich, „laß doch die ſchmutzigen 
Bengels nicht ſo auf dir herumrangeln.“ 

„Ruhig, mein Herr,“ ſagte ſie mit ſchelmiſcher Würde, 


85 


„wem verdanke ich denn meinen Liebſten, wenn ich fra- 
gen darf?“ 

So fuhren wir vor der Penſion vor wie Leute, die ſich 
ein paar höchſt fragwürdigen Kindern intenſiv gewid— 
met hatten, und ich machte, daß ich weiter kam, damit 
die Kinder nicht etwa dieſe Illuſion zuſchanden mache 
ten. Nach wenigen Minuten kam Kuntze atemlos ange⸗ 
laufen. Schon von weitem rief er: 

„Ihr verflirten Schlingels — niſcht vor unjut, jnä⸗ 
jer Herr —, Jott ſei Dank, det wir eure Knochen nich 
eenzeln uffleſen miſſen. De Bengels wern woll boch 
mit'n Elefantenwagen fertich wern.“ 

Weder Ziegen noch Elefanten konnten aber an dieſem 
Abend den Frieden meines Herzens ſtören. Selbſt meine 
Neffen ſchienen von einem feinen Gefühl für das Paſ— 
ſende und Schickliche umſchattet zu ſein. Vielleicht tat 
es die Berührung mit meiner Zauberin; vielleicht war 
es die natürliche Reaktion nach einer großen Aufregung; 
jedenfalls umhüllten an dieſem Abend zwei ſchmutzige 
Anzüge zwei Kinder, die einem eine Vorſtellung von 
dem Weſen und der Beſchaffenheit der Bewohner ſeliger 
Gefilde geben konnten. Sie aßen ſogar ihr Abendbrot 
ohne eine ihrer Unarten, von denen ſie eine ſo große Aus— 
wahl auf Lager hatten. Sie ſchleppten keine Butterbrot⸗ 
reſte auf das Klavier oder die Bücher oder auf andere da— 
für ungeeignete Gegenſtände. Nach Tiſch baten ſie um ein 
Lied, und als ich fang: „Ich liebe dich in Zeit und Ewig⸗ 
keit“, ſtanden ſie in ehrfurchtsvollem Schweigen und 
mit verſtändnisvollen Blicken dabei. Ich brachte ſie auf 
ihren ausdrücklichen Wunſch mit zu Bett, aber fie zeige 
ten diesmal keine Luſt auf ihren gewöhnlichen Zubett— 
geheunfug mit Höllenſpektakel. Als Bär im Bett war, 
ſchloß er die Augen, faltete ſeine Hände und betete: 

„Lieber Gott, behüte Mammi und Pappi und Onkel 
Heinz und alle anderen. Und behüte viel vielmals die 
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liebe, liebe Dame, die mich fo ſchön getröftet hat, als die 
olle Ziege ſo ſcheußlich zu mir war; und mach, daß ſie 
mich immer ſo ſchön tröſtet. Amen.“ 

Teddi krümmte und wand ſich, atmete ſchwer, warf 
den Kopf zurück und betete: 

„Lieba Dott, laſch olle böſche Tſchiege daſch nich wieda 
tun, daſch er mit 'n Topf in'n Jinnſchtein fliegt, und 
laſch Onke Heinſch und Eule Maywald wieda da ſchein, 
wenn er Wehweh hat. Amen.“ 

Dann wurden die Gutenachtwünſche ausgetauſcht, und 
ich ging hinaus. Ich war allein mit meinen Gedanken, ſo 
friedvoll, fo beſeligt, als gäbe es in der Welt keine Weiß— 
warenfirmen, keine Geſchäftskonkurrenz, keine Politik 
noch Parteiſtreitigkeiten, keine unſicheren Banken, keine 
perſönlichen Feindſchaften, kurz, nichts, was eine kurze 
Ferienzeit hindern könnte, ein ganzes Leben lang zu 
dauern. 


Sechſtes Kapitel 


Da nächſte Morgen hätte jeden anderen als einen 
neubackenen Bräutigam mit einem furchtbaren 
Schrecken erfüllt. Es goß in Strömen, und zwar in die⸗ 
ſer dichten, emſigen Art, der man deutlich die Abſicht 
anmerkt, den ganzen Tag ſtramm bei dieſer Arbeit zu 
bleiben. Eine einzige undurchdringliche, bleierne Wolke 
überzog den Himmel. Das Waſſer ſtand in Pfützen auf 
der Straße, die noch vor wenigen Stunden mit dichtem 
Staub bedeckt geweſen war. Alle Blumen ließen die 
Köpfe hangen, wie Bummler, die ſich die ganze Nacht 
herumgetrieben hatten und ſich jetzt ſchämten, ihr Geſicht 
dem Tageslicht zu zeigen. Selbſt die Hühnchen waren 
niedergeſchlagen, und einige verirrte Tiere aus anderen 
Höfen ſuchten und fanden in unſerem Hühnerſtall 
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Schutz, ohne erft von unſerem Hahn auf Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit hin geprüft worden zu ſein. 

Jedoch ein Menſch in meiner Gemütsverfaſſung läßt 
ſich nicht ſo leicht durch ſchlechtes Wetter niederdrücken. 
Ich wäre ja auch lieber bei klarem Himmel ſpazieren— 
gefahren oder im Wald herumgeſchlendert oder auch 
nachmittags auf die Poſt gegangen — wobei der Weg 
an der Dadeſchen Penſion vorbeiführte —, aber der 
Menſch ſoll nicht nur an ſich denken. Nebenan ſchlum— 
merten zwei kleine Menſchenkinder, denen ich viel zu dan⸗ 
ken hatte, und die tiefbekümmert über den Zuſtand von 
Himmel und Erde ſein würden. Ich mußte mich der 
Aufgabe widmen, ſie glücklich zu machen, damit ſie den 
Sonnenſchein draußen nicht vermißten. Ich wollte mich 
an ihr Bett ſetzen und eine Geſchichte bereit haben, wenn 
ſie die Augen aufſchlügen. Dadurch würde ich ſie in eine 
Stimmung bringen, daß ſie mit mir trotz Wolken und 
Regen lachen konnten. Ich begann ſofort, mir für ſie 
eine Geſchichte auszudenken. Der Schauplatz ſollte ein 
Landhaus an einem Regentag ſein und die Träger der 
1 zwei kleine Knaben, die trotz des ſchlechten 

etters ausgelaſſen luſtig waren. Es ging mir wie allen 
Leuten, die nicht gewöhnt ſind, Geſchichten zu machen: 
ich kam langſam vorwärts. Ich muß geſtehen, daß ich 
über den eben geſchilderten Entwurf noch nicht heraus 
war, als ein Laut unverkennbarer Entrüſtung aus dem 
Kinderzimmer zu mir drang. 

„Was iſt los, Bär?“ rief ich und zog mich ſo ſchnell 
wie möglich an. 

„Oau — quix — buuhu — , war die lichtvolle Ant⸗ 
wort. 

„Was haſt du geſagt, Bär?“ 

„Niſcht.“ 

„Aha, ſo hab' ich mir es auch gedacht.“ 

„Niſcht jedacht.“ 
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„Bär, Bär ſei doch artig.“ 

„Will aber nicht artig ſein.“ 

„Na komm, wir wollen luſtig fein. Willſt du mal Eos 
bolzſchießen?“ 

„Nee, kobolzen iſt langweilig.“ 

„Willſt du Bonbons haben?“ 

„Nee — du haſt ja gar keine mehr.“ 

„Nun ſchön, mein Sohn, du bekommſt ganz ſicher 
keine, wenn du ſo ungezogen biſt.“ 

Die einzige Antwort war ein kräftiges und hörbares 
Raſcheln mit dem Bettzeug in dem Kinderzimmer nebſt 
einem Geräuſch, das deutlich wie ein Klaps klang; dann 
kam ein längeres Heulen, das an ein ungeſchmiertes 
Wagenrad erinnerte. 

„Was gibt's, Teddi?“ 

„Bär hat ihn dehaut — aua — ohoa —.“ 

„Bär, wie kannſt du dich unterſtehen, deinen Bruder 
zu hauen?“ 

„Hab ihm ja janich jehauen!“ 

„Haſche doch!“ ſchrie Teddi. 

„Ich ſag' dir doch, ich hab dich nicht gehauen; du 
biſt ein ekliger, ſcheußlicher Junge, daß du ſo lügſt, 
Teddi.“ 

„Was haſt du denn getan, Bär?“ fragte ich. 

„Na, ich drehtete mich mal im Bett um — und da 
fiel meine Hand heraus, und da fiel ſie gerade auf Teddi 
ſeine Backe, das iſt alles.“ 

Inzwiſchen hatte ich mich angezogen und kam in das 
Jungenszimmer. Beide ſaßen aufrecht in ihren Betten, 
Bär mit der verſtockten Miene eines alten Zuchthäus— 
lers, Teddi in Tränen gebadet. 

„Jungens,“ ſagte ich, „zankt euch doch nicht ſo — das 
iſt nicht recht. Was ſoll denn der liebe Gott von euch 
denken, wenn er ſieht, daß ihr ſo eklig zueinander ſeid.“ 
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„Gar niſcht denkt er,“ ſagte Bär, „meinſt du denn, 
er kann durch fo einen ollen ſchwarzen Himmel durch- 
gucken?“ 

„Er kann überall durchgucken, und er iſt ſehr traurig, 
wenn er ſieht, daß kleine Brüder miteinander zanken.“ 

„Na, ich bin auch traurig, und ich wünſchte, es gäbe 
nicht ſo 'nen ollen Regen und ſo was.“ 

„So? Und woher ſollten die Bäume und Blumen was 
zu trinken kriegen, und wo käme das Waſſer im See her, 
auf dem ihr Kahn fahren wollt?“ 

„Un duter naſcher Lehm ſchu Kuchenbacken“, ſagte 
Teddi vorwurfsvoll; „biſche ein fubba böſcher Bengel, 
Bär“, und Teddis Tränen fingen von neuem an zu 
fließen. 

„Bin gar kein böſer Bengel, und ich mag den ollen 
Regen nicht, und damit Schluß. Und aufſtehen will ich 
auch nicht, und Grete ſoll mir mein Frühſchück an mein 
Bett bringen.“ 

„Aua — puhuhu —,“ wimmerte Teddi, „will er auch 
ſchein Lüſchek in ſchein Bett haben!“ 

„Jungens,“ ſagte ich jetzt, „nun hört mal zu. Ihr 
kriegt überhaupt kein Frühſtück, wenn ihr nicht ſofort 
aufſteht und fertig ſeid, wenn es zum zweitenmal gongt. 
Das erſtemal war ſchon. Jetzt ſeid brav und macht ſchnell 
und kommt zum Frühſtück. Dann werdet ihr ſchon viel 
vergnügter ſein, und Onkel Heinz will den ganzen Tag 
mit euch ſpielen und euch Geſchichten erzählen.“ 

Nach dieſer Anſprache kroch Bär zögernd aus ſeinem 
Bett und griff nach einem Strumpf, während Teddi ein 
neues Geheul anſtimmte. 

„Teddi,“ donnerte ich, „augenblicklich biſt du ſtill! 
Was iſt denn ſchon wieder los?“ 

„Iſcher getjübt.“ 

„Na, zieh dich mal an, dann wird es ſchon beſſer 
werden.“ 
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„Du ſchollſch ihn anſchiehn.“ 

„Alſo bringe mir deine Sachen, ſchnell.“ 

Neue Tränen. 

„Will er ſchie nich bjingen — oaboowoooao —.“ 

„So komm her“, ſchrie ich wütend, griff nach ſeinen 
winzigen Kleidungsſtücken und zog ihn durch das Zim— 
mer. Seit ich ein kleiner Junge geweſen war, hatte ich 
keine kleinen Kinder angezogen, und Teddis Kleidungs— 
ſtücke koſteten mir einiges Kopfzerbrechen. Endlich hatte 
ich etwas an ihm befeſtigt, als mich ein verächtliches 
Lachen von Bär unterbrach: 

„Und wie ſoll er denn unter all dem Krempel ſein 
Hemd ankriegen?“ 

„Bär,“ gab ich zurück, „und glaubſt du, daß du je 
Frühſtück kriegen wirſt, wenn du nichts anhaſt als 
Strümpfe?“ 

Der junge Mann wurde etwas kleinlaut, zumal in 
dieſem Augenblick der Gong ertönte. Einen Augenblick 
war er ſtarr, dann rannte er an die Treppe und rief 
hinunter: 

„Grete?“ 

„Bär?“ 

„War das das erſte- oder das zweitemal?“ 

„Das zweitemal!“ 

Totenſtille. Dann rief er dröhnend: 

„Wir wollen ſagen, es war das erſtemal. Du kannſt 
ganz bald zum zweitenmal gongen, dann bin ich ange— 
zogen, ja?“ 

Nach dieſer Verbeſſerung der Hausordnung kam er 
ruhig zurück und fing an, ſich ernſthaft anzuziehen, ich 
hingegen mußte mich noch mit Teddis Toilette abquälen. 

„Wo iſt der Schuhknöpfer, Bär?“ 

„Ja — der — ft — hm — ich legte — Teddi, wo 
haſt du geſtern den Knopfzumacher hingelegt?“ 

„Weiſch er nicht Nopfſchumacher“, ſagte Teddi. 
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„Mußt du wiſſen. Wir haben doch geftern Zahnaus— 
ziehen geſpielt, und dem Doktor ſein Hund hatte jo Zahn: 
weh, und ich zog ihm den Zahn mit dem Knopfzumacher, 
und du warſt mein kleiner Junge, und ich gabte dir den 
Zahnzieher zum Halten. Wo haſt du ihn hingetan?“ 

„Weiſch er nicht“, brummte Teddi, ſteckte aber ſeine 
Hand in die Taſche und brachte eine halbtote Kröte zum 
Vorſchein. 

„Sieh noch mal nach“, ſagte ich und warf die Kröte 
aus dem Fenſter, worüber Teddi in ein entſetzliches Ge— 
heul ausbrach. 

Er nahm noch eine Tiefbohrung vor und förderte den 
Schraubenzieher von Helenes Nähmaſchine zutage. Dann 
machte ich ſelbſt einen Verſuch, blieb aber ſofort mit den 
Fingern an etwas Klebrigem hängen. Ich zog meine 
Hand ſchnell zurück und rief: 

„Was haſt du denn da für ekelhaftes Zeug in deiner 
Taſche?“ 

„Iſche nich ekaligeſch Tſcheug, iſche ſchöneſch Bjot mit 
Honig; haben Schellſchaft im Hühnerſchtall, und da 
eſchen wir eſch, iſche wunnaſchön.“ 

Die Sache war klar, aber recht unappetitlich und auch 
nicht geeignet, den verlorenen Schuhknöpfer ans Licht 
zu befördern. Ich knöpfte ſchließlich Teddis Schuhe mit 
meinen Nägeln zu, die größtenteils bei dieſer Operation 
abbrachen. Ich war ſo beſchäftigt mit Teddi, daß ich 
auf Bär nicht achtgegeben hatte, der nun in halbanges 
zogenem Zuſtand Fliegen an der Fenſterſcheibe fing. Ich 
nahm Teddi auf den Arm und ſchickte mich an hinunter— 
zugehen, als Bär in vorwurfsvollem Tone ſagte: 

„Onkel Heinz, du darfſt kein Frühſtück kriegen, du 
biſt ja nicht angezogen.“ 

Wahr genug, ich war ohne Kragen, Schlips und Rock. 
Eilig half ich dieſem Mangel ab, als ich wieder ange⸗ 
halten wurde: 
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„Onkel Heinz, muß ich heute morgen meine Zähne 
putzen?“ 

„Nein, nun mach' nur ſchon und komm, wie du biſt, 
ſonſt wird es Mittagszeit, ehe wir gefrühſtückt haben.“ 

Da wurde der Schlingel zum erſten Male an dieſem 
Morgen guter Laune und ſagte kichernd: 

„Aua, da iſt unſer Bauch aber mal dick, wenn wir 
fertig ſind, nicht?“ 

Beim Frühſtück begann Teddi wieder zu heulen, weil 
ich anfangen wollte, ehe Bär da war. Dann wußte kei— 
ner, was er haben wollte und was nicht. Bär gelang es, 
den Inhalt ſeines Tellers auf ſeinen Schoß zu ſchütten, 
und Teddi goß die Milch auf den Fiſch, während einige 
Löffel Haferflockenbrei ihren Weg in meine Kaffeetaſſe 
fanden. Ich ſtand bald auf und überließ die Kinder 
Grete. Ich war ſo abgeſpannt, als hätte ich eine lange 
ſchwere Tagesarbeit hinter mir, und erſchrak ordentlich 
ber dem Gedanken, daß der Tag eben angefangen hatte. 
Ich ſteckte mir eine Zigarre an und ſetzte mich an Helenes 
Klavier. Ich bin ſchon an ſich nicht ſehr muſikaliſch, aber 
an dieſem Morgen würden mir ſogar die Klänge einer 
Drehorgel himmliſche Muſik geweſen ſein. Die Noten, 
die mir zuerſt in die Hand kamen, waren Choräle, und 
mit vollen Tönen ſpielte ich die altbekannten Melodien. 
Mitten in dieſem Genuß vernahm ich eine Art Beglei— 
tung — ſo etwas wie Schnauben —, und mich um⸗ 
. ſah ich Teddi wieder in Tränen. Schnell brach 
ich ab: 

„Was iſt denn nun ſchon wieder los, Teddi?“ 

„Will er die olle Muſchik nich, will er Tanſchmuſchik.“ 

Sofort ſpielte ich „O du himmelblauer See“, und 
Teddi, mit der Miene eines Mannes, der entſchloſſen iſt, 
ſeine Pflicht zu tun, koſte es, was es wolle, fing an, 
im Zimmer herumzutrotten. Dann erſchien Bär und 
ſchleppte ein dickes rotes Buch herbei. Kaum erſpähte ihn 
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Teddi, als er mit Tanzen aufhörte und fich wieder feiner 
Lieblingsbeſchäftigung, dem Heulen, widmete. 

„Teddi,“ ſchrie ich ihn an und ſprang vom Klavier⸗ 
ſchemel auf, „Teddi, was ſoll denn das eigentlich heißen, 
daß du über alles und jedes plärrſt? Ich werde dich 
wieder ins Bett ſtecken, wenn du ſo ein Baby biſt.“ 

„Das macht er immer, wenn es regnet“, ſagte Bär. 

„Möcht er den Walfitſch ſeh'n, wo Jonaſch aufaſchte.“ 

„Teddilein, könnteſt du nicht etwas verlangen, was 
mehr im Bereich der Möglichkeit liegt?“ ſagte ich milde. 

„Teddi meint den Walfiſch hier in dem großen Buch. 
Warte, ich ſuche ihn dir“, ſagte Bär und blätterte. Ein 
Freudenſchrei Teddis zeigte alsbald an, daß das Ungetüm 
gefunden war, und ich eilte, ihn mir auch anzuſehen. Es 
war wirklich ein ſchrecklich ausſehendes Untier mit einem 
ungeheuren Rachen, aber Teddi ſtreichelte ihn mit ſeiner 
dicken kleinen Pfote, küßte ihn zärtlich und ſagte: 

„Duta olla Walfitſch, hat er dich fubba lieb. Iſche 
Jonaſch jauſchdelauftet auſch dein Bauch, mein duta Wal⸗ 
fitſch? Iſche doch demein von Jonaſch jauſchſchulaufen, 
nu haſchu nichs ſchu eſchen, armer, duta Walfitſch.“ 

„Natürlich iſt Jonas weg, der iſt doch längſt im 
Himmel“, ſagte Bär. „Bald nachdem er nach Ninive 
gegangen iſt und getan hat, was lieber Gott ihm geſagt 
hat. Nu wollen wir ſchaukeln, Onkel Heinz.“ 

Die Schaukel war auf der Veranda unter dem Regen⸗ 
dach; daher gehorchte ich. Nun zankten ſich die Jungen, 
wer zuerſt drankommen ſollte, und als ich zugunſten 
Bärs entſchied, ging Teddi heulend weg und erklärte, er 
wolle ſich lieber ſeinen „duten Walfitſch“ anſehen. Einen 
Augenblick ſpäter verwandelte ſich aber ſeine Wehklage 
in einen durchdringenden Schrei; ich ſtürzte ihm zu Hilfe 
und ſah, wie er einen Finger zärtlich in die Höhe hielt 
und dabei wütend auf einer Weſpe herumtrampelte. 

„Was iſt los, Teddi?“ 
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„Ooo — oo eee — ii — aua — aua — wollte er die 
Wepſche ſchtreicheln — aua — und die olle Wepſche hat 
ihn debeiſcht. Mag er olle Wepſchen nich mehr leiden, 
mag er dute Walfitſche — aua — leiden.“ 

Ein glücklicher Gedanke kam mir. „Kinder, ihr könn— 
tet doch ſpielen, die große Spielzeugkiſte in eurem Zim⸗ 
mer ſei euer Walfiſch.“ 

Vereintes Jubelgeſchrei folgte der Anregung, und beide 
Knaben ſtrampelten nach oben. Ich blieb als freier 
Mann zurück. Nicht ohne Gewiſſensbiſſe ſah ich den 
Tiſch voll von Büchern, die ich hatte leſen wollen, und 
die ich die ganze Woche nicht angeſehen hatte. Aber auch 
jetzt konnte ich mich nicht entſchließen, ſie aufzumachen, 
ich fühlte mich weit mehr zu Toms Bibliothek, zu den 
Novellen und Gedichten, hingezogen. Ja und — Liebes— 
geſchichten — ich ſank in einen Lehnſtuhl. Da traf 
Kuntzes zierliche Stimme mein Ohr. 

„Wollt ihr woll machen, dat ihr da weckkommt, ihr 
Bengels! Deen Ilick, dat deen Vater det nich ſieht. Ick 
rufe jleich euern Onkel!“ 

„Ach was, oller Onkel“, piepte Teddis Stimme. 

Seufzend legte ich mein Buch beiſeite und ging in 
den Garten. Kuntze ſah mich und rief: „Inäjer Herr, 
nun kieken Se bloß de Bengels!“ 

Ich blickte zum Kinderzimmerfenſter hinauf und ſah 
15 1 Entſetzen Teddi auf dem Fenſterbrett aufrecht 

ehen. 

„Teddi, ſchnell hinein — hörſt du!“ ſchrie ich und 
lief unter das Fenſter, um ihn im Notfall aufzufangen. 

„Tann er nich!“ quiekte Teddi. 

„Kuntze, rennen Sie ſchnell 'rauf und reißen Sie ihn 
herein! Teddi, marſch hinein, ſage ich dir!“ 

„Deht doch nich! Iſche droſcher Walfitſch drin, und 
iſch er Jonaſch, un Walfitſch hat ihm auſchdeſchpukt, und 
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muſch er hierbleiben, ſchonſcht ſchlukſcht ihm Walfitſch 
wieder auf.“ 

„Ich werde nicht zugeben, daß er dich verſchluckt,“ 
ſagte ich, „gehe nur hinein, ſchnell!“ 

„Gib ſchu ihm 'n Groſchen, daß er mich nicht mehr 
ſchlukſcht?“ fragte Teddi. 

„Ja, ja, einen ganzen Haufen Groſchen.“ 

„Na ſchön, Walfitſch, nu darf ſchu ihn nich mehr 
ſchlukſen, Onke Heinſch dibt dir 'n danſchen Haufen 
Groſchen. Und dann tann ſchu dir Bonbonſch taufen 
un —“ 

In dieſem Augenblick wurde Teddi von zwei großen 
Händen gepackt, und er verſchwand mit einem Wut⸗ 
geheul, während ich zum erſtenmal in meinem Leben 
einer Ohnmacht nahe war. Aber ſofort begab ich mich 
auf die Suche nach Hammer, Nägeln und Latten, um 
das Fenſter von außen zu vergittern. Latten konnte ich 
nicht finden, ſo ging ich in das Kinderzimmer und brach 
einige Stücke von der Kiſte los, die ihre Pflicht als Wal⸗ 
fiſch getan hatte. Erbärmliches Geſchrei von Teddi ließ 
mich in der Arbeit innehalten. 

„Du tuſch ſcheinem lieben ollen Walfiſch weh; du 
machſch ſcheinen Bauch danſch putt, du biſche böſcher 
Mann, du tuſch Walfitſch weh!“ 

„Ich tue ihm ja nicht weh, Teddi, ich mache ſeinen 
Mund größer, damit er dich beſſer freſſen kann.“ 

Ein glücklicher Gedanke verklärte plötzlich Teddis Ge⸗ 
ſicht und leuchtete durch ſeine Tränen. 

„Dann kann er Bär auch ſchlukſen, und dann dibt 
es ſchwei Jonaſche — ha — ha — ha. Mach ſchein Mund 
fubba djoſch, daß er auch Tuntſche ſchlukſen tann, und 
dann mach ſchein Mund wieder tlein, daſch er nich jauſch— 
tann. Oller ekaliger Tuntſche!“ 
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Ich erklärte, Kuntze würde nicht wieder heraufkom⸗ 
men und ging ſelbſt weg, nachdem ich das Fenſter ge— 
ſchloſſen hatte. 

Wieder ſetzte ich mich nieder und nahm Buch und 
Zigarre. Ich hatte das angenehme Bewußtſein, mir das 
Behagen durch ſaure Arbeit redlich verdient zu haben. 
Bald kam Bär zu mir. Ich tat, als ob ich ihn nicht be= 
merkte; das machte ihm aber nicht den geringſten Ein— 
druck. 

„Onkel Heinz,“ ſagte er und ſchob ſich auf meinen 
Schoß zwiſchen mich und das Buch, „mir geht es nicht 
gut.“ . 

„Was haſt du denn, lieber Junge?“, fragte ich. Ehe 
er den Mund auftat, hätte ich ihn gern rechts und links 
geohrfeigt; er ſpricht aber mit ſo unverkennbar echtem 
Gefühl, daß man ihn achten muß. 

„Ich habe keine Luſt mehr, mit Teddi zu ſpielen, und 
— ich fühle mich fo einſam. Erzähl mir doch eine Ger 
ſchichte.“ 

„Und was wird dann der arme Teddi machen?“ 

„Och, dem iſt's gleich. Er hat jetzt eine tote Maus, 
die iſt nun Jonas; das macht mir keinen Spaß. Bitte 
erzähl doch!“ 

„Was denn?“ 

„Erzähl eine Geſchichte, die ich noch nie gehört habe.“ 

„Na, laß mich mal nachdenken — vielleicht von —“ 

„Aua — ahh eee — ee — ee — “, erklang es, zwar 
noch von fern, aber recht bedrohlich. Es kam näher, es 
kam die Treppe herunter und in das Studierzimmer, be— 
gleitet von Teddi, der, als er mich erblickte, feine inarti⸗ 
kulierten Laute einſtellte, beide Hände hochhob und aus— 
rief: „Jonaſch hat ſchein Schwanſch debjochen.“ 

Es war Wahrheit! In der einen Hand hielt Teddi den 
Leichnam einer Maus, in der anderen dieſes Tieres bins 
teres Anhängſel. Außerdem konnte man, wenn auch nicht 
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gerade durch den Geſichtsſinn, einen nicht ganz einmwand- 
freien Geruch im Zimmer wahrnehmen. 

„Teddi,“ ſagte ich, „geh, wirf Jonas in den Hühner⸗ 
ſtall; ich gebe dir Bonbons.“ 

„Mir auch,“ rief Bär, „ich habe ja die Maus für ihn 
gefunden!“ 

Ich machte beide Kerlchens mit Bonbons glücklich, er⸗ 
wirkte ein Verſprechen, nicht im Regen auszugehen, und 
ließ ſie auf der Veranda toben. Ich ſetzte mich wieder 
zu meinem Buch. Ich hatte ungefähr ein halbes Dutzend 
Seiten geleſen, als ein immer ſtärker anſchwellender 
Schrei aus Teddis Kehle an mein Ohr drang. Mit dem 
verzweifelten Entſchluß, beide Jungen auf Stühlen feſt— 
zubinden und ihre Mäulchen mit Heftpflaſter zuzukleben, 
ſtürzte ich auf die Veranda. 

„Bär wollte Teddi ſchein Bonbon aufeſchen“, be— 
ſchwerte ſich Teddi. 

„Is ja nicht wahr“, erwiderte Bär. 

„Was haſt du denn gemacht?“ fragte ich. 

„Ich hab gar kein Fitzelchen abgebiſſen, ich wollte 
bloß mal ſehen, wie er ſich zwiſchen meinen Zähnen an— 
fühlte.“ 

Ich fühlte, wie meine Mundwinkel zu zucken anfingen, 
und deshalb zog ich mich ſchleunigſt wieder zurück. Eine 
ungeſtörte Viertelſtunde lang konnte ich über den demo— 
raliſierenden Einfluß nachdenken, den das Lächerliche auf 
die Grundſätze der Menſchen auszuüben vermag. Eine 
Weile vollführten die Jungen nichts Schlimmeres als 
einen entſetzlichen Lärm; das rief in mir den Entſchluß 
wach, eine Methode zu erfinden, um den Schall von 
Verandafußböden zu dämpfen, wenn je ich ein Land— 
haus mein eigen nennen ſollte. In den gelegentlichen 
Zwiſchenräumen von verhältnismäßiger Ruhe fing ich 
Bruchſtücke einer ſehr komiſchen Unterhaltung auf. Die 
Knaben hatten eine ganze Anzahl Worte geprägt, deren 
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Bedeutung klar und finnfällig war, trotzdem wunderte 
es mich oft, warum Tom und Helene ihnen die wirk— 
lichen Bezeichnungen nicht beigebracht hatten. 

Unter anderen war da das Wort „Sterbſer“, deſſen 
Bedeutung ich nicht gleich verſtand. 

„O Ted, da kommt ein Sterbſer. Sieh mal, all die 
Dinger wackeln wie Hahnenſchwänze! Guck, es muß ein 
Sterbſer dabei ſein.“ 

„Fubba tomiſch!“ bemerkte Teddi. 

„Und guck mal all die Leute, die da kommen“, fuhr 
Bär fort. „Die wiſſen vom Sterbſer und wollen mal 
ſehen, wie er gebuddelt wird.“ 

„Ohao, Sterbſer“, jauchzte Teddi. 

Was konnte wohl „Sterbſer“ bedeuten? 

„Och, da iſt es ja, grade vor uns,“ rief Bär, „und die 
Menge Leute! Und vier Pferde ziehen den Sterbſer! 
Manche haben bloß zwei.“ 

Meine Neugierde war größer als meine Müdigkeit. 
Ich ging zum Vorderfenſter und erblickte — einen 
Leichenzug! In einer Sekunde war ich auf der Veranda 
und hatte die Jungen am Kragen. In einer weiteren 
Sekunde waren zwei kleine Jungen im Hausflur, die 
Vordertür ward verſchloſſen, und zwei energiſche Hände 
hielten zwei bedrohlich geöffnete Mäulchen zu. 

Als der Leichenzug vorbei war, ließ ich die Knaben 
los und mußte langgedehntes Wehgeheul über meine 
Mühewaltung über mich ergehen laſſen. Dann fragte ich 
Bär, ob er ſich nicht ſchäme, ſo zu reden, wenn ein 
Leichenzug vorbeizöge . 

„Das war kein Leichenzug,“ ſagte er, „das war ein 
Sterbſer, und Sterbſers können nichts hören.“ 

„Aber die Leute in den Wagen können es hören“, ent⸗ 
gegnete ich. 

„Och,“ ſagte er, „die ſind ja ſo froh, daß der andere 
Teil von dem Sterbſer in den Himmel gekommen iſt, daß 
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ſie ſich nichts draus machen, was ich ſage. Jeder freut 
ſich, wenn der andere Teil von einem Sterbſer in den 
Himmel kommt. Pappi hat geſagt, ich ſollte mich freuen, 
als Phillichen in den Himmel kam, aber ich will ihn 
doch ſo ſchrecklich gern mal wiederſehen.“ 

„Will er ihm wiedaſchehen“, ſagte Teddi, als ich 
Bär küßte und in das Zimmer lief, unfähig, weitere Be⸗ 
lehrung oder Tadel zu erteilen. 

Wenn nur der Regen endlich aufhören wollte, daß die 
Kinder hinausgehen könnten und ich ein bißchen Ruhe 
und Erholung von der Verantwortlichkeit hätte. Aber 
die Wolken ſchienen unerſchöpflich zu ſein, die Kinder 
quengelten auf der Treppe, und meine Geduld ſchrumpfte 
mehr und mehr. Da fiel mir etwas ein, was mir in 
meiner Kindheit größtes Vergnügen gemacht hatte: das 
Kleben von Sammelbüchern. In der einen Schublade in 
der Bibliothek lagen eine Menge Modejournale. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte Helene ſie binden laſſen wollen; aber 
gleichviel, ich konnte ihr ja die Nummern wieder kaufen. 
Der Friede war das Geld wert. Auf einem anderen 
Bücherbrett fand ich ein paar alte Kataloge, die doch 
früher oder ſpäter in den Papierkorb wandern würden. 
Eine Flaſche Leim fand ich auch, und die Kinder beſaßen 
eine alte Schere. In fünf Minuten ſaßen zwei glück⸗ 
liche Kinder im Badezimmer auf der Erde, ich zeigte 
ihnen, wie man Bilder ausſchneidet — es erwies ſich, 
daß ſie das beſſer konnten als ich — und dieſe in das 
improviſierte Album einklebt. Dann verließ ich ſie, von 
meinem guten Einfall innerlich erhoben. Warum hatte 
ich nicht vorher daran gedacht, den Geiſt und die Hände 
meiner Neffen angemeſſen zu beſchäftigen? Wer wollte 
die kleinen hilfloſen Dinger tadeln, daß ſie jeder Laune 
ihres mißgeleiteten Geiſtes folgten? Hatte man mir nicht 
hundertmal in meiner Kindheit, wenn ich zum Holzſtoß 
oder zum Unkrautjäten geſchickt wurde, geſagt, „Müßig⸗ 
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gang ift aller Laſter Anfang“? Niemals mehr wollte ich 
Kinder für Unfug tadeln, wenn die Schuld auf Ver— 
nachläſſigung des Geiſtes beruhte. Ich las eine friede- 
volle, ſchöne Stunde, als ich das Bedürfnis nach einer 
neuen Zigarre fühlte. Ich ging nach oben, um eine zu 
holen, und fand Bär, der die Badewanne mit Waſſer 
gefüllt hatte und dort Schiffchen, d. h. Haarbürſten, 
ſchwimmen ließ. Dies ſchien mir ein zu gelinder Verſtoß, 
um einen Tadel zu rechtfertigen, und ich ging alſo weiter, 
ohne ihn zu ſtören; ſo kam ich in mein Zimmer. Von 
innen ließ ſich Teddis Stimme vernehmen, und da 
ich von meiner Schweſter gehört hatte, daß feine Mono: 
loge hörenswert ſeien, blieb ich außen an der Tür ſtehen. 
Ich hörte, wie Teddi ſanft flüſterte: 

„Tomm, hübſche Dame, tomm her. Tomm, tleiner 
Junge, deh ſchu deiner Mutta. Muttaſch mögen ihre tlei⸗ 
nen Jungens bei ſchich haben. Tleine Feſchter, tomm an 
anner Scheite. Biſche nun fjoh, daſch Teddi dir deine 
tleinen Tinder dibt? Nun muſchu ſchagen Danke ſchön, 
lieba Teddi, biſchu ſchüſcher tleiner Herr!“ 

Vorſichtig machte ich eine Türritze auf — dann trat ich 
ſchleunigſt ein. Einen Augenblick lang war ich ſprachlos 
— es war unmöglich, völlig unvorbereitet die Tragweite 
des ſich mir darbietenden Anblicks zu ermeſſen. Teddi 
hatte einen klar folgernden Verſtand — wenn Bilder ſich 
auf alten Büchern gut ausnahmen, warum ſollte ein 
ähnlicher Schmuck nicht auf augenfälligeren Gegenſtän⸗ 
den angebracht ſein? Vielleicht hatte er ſich das nicht ſo 
überlegt, aber gehandelt hatte er ſo. Er hatte eine An⸗ 
zahl Bilder ausgeſchnitten und ſie auf die Wand meines 
Zimmers aufgeklebt, meiner Schweſter Zimmer, ſage und 
ſchreibe auf die zarte, roſengemuſterte Tapete. Als Mit⸗ 
glied einer Hängekommiſſion würde er wohl kaum den 
Beifall längerer Leute gefunden haben. Er hatte die Bil⸗ 
der ganz regelmäßig ungefähr in ſeiner eigenen Augen⸗ 
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höhe aufgeklebt, hatte keinem Künſtler vor dem anderen 
den Vorzug gegeben und Porträts, Landſchaften, Genre— 
bilder in bunter Reihe nebeneinandergehängt. Die Unter⸗ 
brechung der Fläche durch die Verbindungstür zum an— 
deren Zimmer hatte er durch Schließen der Tür beſeitigt. 
So führte er die Bildreihe auf der Holzfläche ununter— 
brochen weiter. Gelegentlich fiel ein Bild von der Wand, 
aber der Leim klebte treulich — und glänzte im Schein 
der Pflichttreue. Und doch ließ mich dieſe künſtleriſche 
Schau ganz ungerührt. Ich ſammelte meine Kräfte und 
rief „Teddi!“ in einem Tone, daß der fleißige Kunſt⸗ 
liebhaber heftig zuſammenfuhr, den Leimtopf vor Schrek— 
ken fallen und ſeinen Inhalt auf den Teppich laufen 
ließ. N 

„Was wird Mammi ſagen?“ fragte ich. 

Teddi ſah mich an, erſt beſtürzt, dann fragend; da 
er in meinen Geſicht weder Antwort noch Sympathie 
Ken brach er in Tränen aus und ſchluchzte: „Weiſch er 
nich.“ 

Der Frühſtücksgong verwandelte den tränenreichen 
Cherubin in ein ſehr praktiſches, materielles kleines Men— 
ſchenkind, und „Tomm Bär, tomm fix!“ brüllend, ſtol⸗ 
perte er die Treppe hinunter, während ich mir den Kopf 
zerbrechen konnte, wie das von ihm angerichtete Unglück 
am beſten und ſchnellſten wieder gutzumachen ſei. 


Ich muß meinen Neffen die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ſie ſich während der Mahlzeiten vernünftig 
benahmen. Ihre Zungen hätten gewiß gern ihre beiden 
Haupttalente gleichzeitig ausgeübt; da es aber zwiſchen 
Eſſen und Sprechen nur eine Wahl gab, ſo entſchieden ſie 
85 für das erſtere, und daraus folgte eine ruhige halbe 

tunde. 


Gerade als ich eine Melone anſchneiden wollte, brach 
Bär das Schweigen: 
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„O Onkel Heinz, wir find heute noch gar nicht bei 
dem Ziegenbock geweſen.“ 

„Richtig, Bär. Ich werde dich nach dem Eſſen unter 
einem Regenſchirm hintragen, und dann kannſt du den 
ganzen Nachmittag mit der Ziege ſpielen.“ 

„Ei, das iſt fein!“ rief Bär. „Die arme Ziege! Sie 
denkt ſicher, ich habe ſie nicht mehr lieb, weil ich noch 
gar nicht bei ihr geweſen bin. Kommen Ziegen auch in 
den Himmel, wenn ſie ſterben, Onkel Heinz?“ 

„Ich vermute, nein — ich fürchte, ſie machen die gol— 
denen Straßen ſchmutzig.“ 

„Schade, dann kann Philli meine Ziege nicht ſehen! 
Das tut mir aber leid“, ſagte Bär. 
ah meinte freundlich: „Tann Teddi deine Schiege 
chehn.“ 

„Pah,“ machte Bär verächtlich, „du biſt doch nicht 
tot.“ 

„Iſch er aber bald mal tot, und dann ſcholl ihn deine 
olle Schiege danich ſchehen — mal ſchehen, ob daſch die 
Schiege woll mag.“ 

Und Teddi machte einen wütenden Angriff auf eine 
Melonenſcheibe, die faſt ſo groß war wie er ſelbſt. Nach 
dem Eſſen wurde Teddi in fein Zimmer zum Nachmit⸗ 
tagsſchlaf abgeführt, und Bär ritt auf meinen Schultern 
in die Scheune. Kuntze ſollte gegen angemeſſenes Hono— 
rar als Kindermädchen fungieren und dafür ſorgen, daß 
weder die Ziege noch Bär zu Schaden kämen. Dann 
ſtreckte ich mich auf einen Schaukelſtuhl und dachte dar— 
über nach, daß erſt ein halber Tag vergangen war, ſeit 
ich und das anbetungswürdigſte Mädchen der Welt ſo 
glücklich miteinander geweſen waren. Wie würde ich erſt 
glücklich ſein, wenn ich ſie wiederſähe! Die Qualen dieſes 
Regentages würden meine Freude nur noch heller und 
ſtrahlender machen. Ich träumte ein paar Augenblicke 
mit offnen Augen; dann fielen ſie zu, ohne daß ich es 
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merkte. Ich träumte von Gewitter mit Schiffbruch und 
Donner und Blitz, bis mir plötzlich vorkam, als ob der 
Donner nicht ſo ganz echt war. Ich rieb mir die Augen, 
um mich wach zu machen — das Geräuſch dauerte fort 
— was war es nur? Ich ging auf die Veranda, das Ge⸗ 
räuſch war gerade über meinem Kopf. Ich ſprang in den 
Garten, ſah nach oben und erblickte meinen jüngſten 
Neffen auf dem Zinkdach der Veranda auf und ab ſtol— 
zieren, einen zerriſſenen Regenſchirm über den Kopf hal— 
tend. 

„Teddi,“ ſchrie ich, „geh hinein — augenblicklich!“ 

Der Klang meiner Stimme erſchreckte den jungen 
Mann ſo ſehr, daß feine Füße den Halt verloren, er aus: 
glitt und das Dach herunterrutſchte, und das mit hef— 
tigem Geſchrei und großer Geſchwindigkeit. Ich rannte 
hin, um ihn aufzufangen, aber der Rand der Regenrinne 
war hoch genug, um ihn aufzuhalten, ohne freilich ſein 
gewaltiges Geſchrei einzudämmen. 

„Teddi,“ rief ich ihm zu, „lieg' ganz ſtill, bis Onkel 
kommt und dich holt; hörſt du?“ 

„Will er aber nich ſchtilliegen, iſche hier nur Jegen 
un Himmel!“ 

„Du liegſt ſtill,“ wiederholte ich, „oder du kriegſt 
furchtbare Prügel!“ 

Dann rannte ich nach oben, zog mir meine Schuhe 
aus, kletterte hinauf und befreite Teddi, ſchüttelte ihn 
erſt gehörig und dann auch mich. 

„Wollt er bloſch mal Mammi pſchielen un mit Schirm 
pſchaſchieren dehn.“ 

Ich ſteckte ihn ins Bett und ging hinunter. Es war 
klar, daß weder Logik, noch Drohungen, noch Lebens— 
gefahr dieſes ſchreckliche Kind davon abhalten konnten, 
zu tun, was ihm gerade in den Sinn kam. Was ſollte 
ich bloß mit ihm anfangen? Zum Überfluß kam jetzt 
Kuntze, bat mich um eine Unterredung und um Abhilfe 
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ber Untaten des älteren jungen Herrn. Der hatte der 
Ziege den Wagenſchwamm zu freſſen gegeben, mehrere 
Hände voll Hafer in die Pumpenröhre geſteckt, der 
ſchwarzen Stute Haare aus dem Schwanz gezogen und 
mit einem ſpitzen Nagel Bilder auf den Lackfirnis des 
Wagens geritzt. Bär leugnete nichts, ſah aber tief be— 
kümmert aus und erklärte gramgebeugt, er könne ja nie 
glücklich fein, ohne daß jemand ſich beſchwerte; und er 
wünſchte, es gäbe nur Orgelmänner und Bonbonmänner 
auf der Welt. Er folgte mir ins Haus, warf ſich mit der 
Miene Byrons auf einen Stuhl und rief in tragiſchem 
Tone: „Ich weiß wirklich nicht, wozu kleine Jungens 
eigentlich auf der Welt ſind. Immer und immer werden 
ſie ausgeſcholten, und niemals dürfen ſie tun, was ſie 
gern wollen. Ich wette, wenn ich im Himmel wäre, lie⸗ 
ber Gott wäre lange nicht ſo ſcheußlich zu mir wie Kuntze 
und — und — andere Leute —. Ich wollte, ich könnte 
gleich ſterben und gebuddelt werden — ich und mein 
Ziegenbock —, und im Himmel täteten wir dann, was 
wir wollten, und kriegten nicht geſchimpft.“ 

Armer kleiner Kerl! Erſt lachte ich über ſeine Him— 
melsvorſtellungen, aber dann mußte ich mich doch fra— 
gen, ob meine Vorſtellungen ſehr viel anders und wahr— 
ſcheinlicher wären. Bär war durchnäßt, in ſeinen Schuhen 
ſtand das Waſſer, und einen Schnupfen hatte er ſo ſchon. 
Ich brachte ihn alſo in ſein Zimmer, zog ihn um und 
dachte dabei an ähnliche Vorkommniſſe aus meiner Ju⸗ 
gendzeit. Ich war ſo beſchäftigt, daß ich anfänglich 
Teddis Abweſenheit gar nicht bemerkte. Als es mir auf⸗ 
ging, daß Teddi nicht in dem Bett war, in das ich ihn 
gelegt hatte, begab ich mich auf die Suche nach ihm. Er 
war in keinem der Zimmer, aber aus einer hellen, gro⸗ 
ßen Bodenkammer hörte ich ſanft murmelnde Laute; ich 
ſah hinein und erblickte Teddi auf dem Fußboden ſitzend, 
im Begriff, den Käſe aus einer neben ihm ſtehenden 
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Mauſefalle zu eſſen. Das Knarren meiner Stiefel ver: 
riet mich. Teddi faßte fich ſchnell, ſprang auf und rief: 

„Hat er klein Mauſchchen nichs tan. Hat ihm bloß 
jauſchdelaſchen, und da jannte tlein Mauſchchen weck.“ 

Es regnete immer weiter. Wenn doch nur eine Stunde 
Sonnenſchein käme, daß der Schlamm draußen ſich in 
gewöhnlichen Schmutz verwandeln und die Kinder drau— 
ßen ſpielen könnten, ohne einen halbtotzuplagen! Aber 
es ſollte nicht ſein. Langſam, langſam ſchlich der Nach— 
mittag dahin: Lieder, Geſchichten mußten herhalten, ja 
eine Menagerie wurde improviſiert, wobei ich ſämtliche 
Tierrollen nacheinander ſpielen mußte. Endlich war 
Eſſenszeit, und ich konnte erleichtert aufatmen. Noch ein 
paar Stunden, und dann waren die Kinder im Bett! 
Oh, wie wollte ich dann den Reſt des Tages genießen! 
Sogar jetzt benahmen ſich die Kinder leidlich anſtändig: 
ſie waren hungrig und müde und legten ſich auf den Fuß— 
boden, um auf das Eſſen zu warten. Ich benutzte die 
Gelegenheit, mich wieder meinem Buch zuzuwenden, aber 
ich hatte kaum eine Seite geleſen, als ein Krach und ein 
Schrei mich ins Eßzimmer rief. Auf dem Boden lag 
Teddi, um ihn herum zertrümmerte Schüſſeln, eine ge— 
bratene Hammelkeule, Blumenkohl, die Butterdoſe und 
noch einiges andere in wüſtem Durcheinander. Etwas 
war deutlich zu erkennen: die Soße hatte ſich über Teddis 
Arm ergoſſen. Wer konnte wiſſen, wie ſchrecklich das 
Kind verbrüht war? Haſtig ſchnitt ich ſeinen Armel von 
oben nach unten auf und fand den Arm ſtark gerötet. 
Ich erinnerte mich glücklicherweiſe an das Mittel, das 
meine Mutter bei Verbrennungen anwendete, zerdrückte 
ein paar Kartoffeln in einer Serviette und verband damit 
Teddis Arm. Dann fragte ich, wie das gekommen war. 

„Wollt er — aua! — bloß mal 'n Schtück Bjot 
haben,“ ſchluchzte Teddi, „und da ſchmeißte der olle 
eklige Tiſch alles auf ihn junter — aua!“ 
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Ohne Zweifel erzählte er die Wahrheit, fo gut er fie 
wußte. Es iſt aber auf jeden Fall eine ſchlechte Gewohn— 
heit von kleinen Jungen, über gedeckte Tiſche zu langen, 
zumal wenn ihre Mütter eine Vorliebe für altmodiſche 
Erbſtücke von Klapptiſchen haben: ich verbannte alſo 
Teddi in ſein Zimmer, wo er ohne Abendbrot über ſeine 
Schandtaten nachdenken ſollte. Bär und ich hatten ein 
behagliches Abendbrot aus den Reſten der Mahlzeit. 
Dann ging ich nach oben, um mich nach dem reuigen 
Sünder umzuſehen. Von Reue konnte ich nichts ſehen, 
denn ſein Rücken war mir zugekehrt. Er drückte ſeine 
Naſe flach gegen das Fenſter. Das aber ſah ich auf den 
erſten Blick, daß ſein Verband verſchwunden war. 

„Wo iſt das, was Onkel dir auf den Arm gelegt hat, 
Teddi?“ fragte ich. 

„Hat er aufdedeſchen“, ſagte der wahrheitsliebende 
Jüngling. 

„Haſt du die Serviette auch aufgegeſſen?“ 

„Nee, olle Schaviette hat er auſch'm Fenſchter de— 
ſchmiſſen. Mag er nich olle ſchnutzige Schavietten in 
ſchein hübſchbes tleines Schlafſchimmer haben.“ 

Ich war ſo froh, daß die Verletzung nur leicht war, 
daß ich ihm verzieh und Bär heraufrief, um beide Kna— 
ben auf einmal ins Bett zu bekommen und endlich mei— 
ner Sklavenketten für heute los und ledig zu ſein. Aber 
die Arbeit war nicht leicht. Natürlich kennt mein Schwa⸗ 
ger Tom Lorenz die Bedürfniſſe ſeiner eigenen Kinder 
beſſer als ein anderer, aber das weiß ich: ſoviel Mittel 
und Wege, die väterliche Gutmütigkeit auszunutzen, ſol— 
len meinen Kindern nicht beigebracht werden. Das heu— 
tige Programm lautete auf: Geſchichten, Lieder, mo— 
raliſche Unterhaltungen, Kobolzen, Groſchengeben, klin— 
gendes Einſtecken derſelben Groſchen in zinnerne Spar— 
büchſen, ohrenbetäubendes Schütteln derſelben; dann 
folgten die Gebete, genau nach Pappis Vorſchrift, und 
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endlich durfte ich mich unter dem Austauſch von „Schlaf 
wohl!“ und „Gott behüte dich!“ verabſchieden. Als ich 
an dieſem Abend mit dem Nachhall der kindlichen Se— 
genswünſche in meinen Ohren ihr Zimmer verließ, über: 
kam mich ein Gefühl körperlicher Schwäche, verurſacht 
durch die Ereigniſſe des Tages, ſo daß ich inbrünſtig 
„Amen“ ſagte. 

O ihr Mütter unſerer Knaben, nehmt von mir die 
Verſicherung einer Hochachtung, für die menſchliche 
Sprache zu klein iſt! Die größten Wunder der Welt ver— 
ſinken ins Nichts, verglichen mit euch! Eine Verehrung 
muß euch gezollt werden, ſo ernſt und tief, wie ſie nur 
je ein frommer Katholik der Jungfrau Maria gezollt 
hat! Ich, ein kräftiger Mann, bin in einem einzigen 
Tage geiſtig und körperlich mürbe geworden durch die 
Anforderungen von zwei nicht ungewöhnlich mutwilligen 
oder etwa gar bösartigen Knaben. Und ihr — der Him⸗ 
mel weiß wie! — macht das ununterbrochen mwochenz, 
monate⸗, jahre⸗, ja ein ganzes Leben lang, und dazu noch 
die Sorgen für den Haushalt; körperliche Leiden und 
Kümmerniſſe, ſeeliſche Qualen durchbohren euer Herz 
wie das Schwert das Herz der Mutter Gottes. Verglichen 
mit eurer Dulderkraft iſt die Stärke des jungen Mannes, 
des Athleten, kindiſche Schwäche. Das Geheimnis eurer 
Nerven iſt trotz ihrer Schwäche wunderbar und ein Rät— 
ſel wie die Gewalt des Windes. Ihr habt häufiger als die 
Staatsmänner Gelegenheit, Charakterſtärke zu zeigen! 
Was iſt der Heldenmut auf dem Schlachtfelde, verglichen 
mit dem euren! Ihr macht eine diplomatiſche Schulung 
allererſten Ranges durch! Spötter ſagen, ihr könntet 
nicht die Zügel der Regierung leiten. Es iſt leichter, eine 
Horde Wilder zu regieren, als Herr zu ſein in eurem 
kleinen Königreiche. Selbſt eure Fehler werden voll Licht, 
wenn man ſie mit denen der Männer vergleicht. Und 
mögt ihr auch Fehler haben, euer einer großer, geheimnis⸗ 
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voller, unübertrefflicher Erfolg erhebt euer Verdienſt 
weit über Krieger, Fürſten und Prieſter! 

Solche Hymnen zogen durch mein Gemüt, als ich auf 
dem Bett lag, wohin ich mich geworfen hatte, nachdem 
ich das Kinderzimmer verlaſſen hatte. Nichts weiter be= 
laſtete meinen Geiſt bis zum nächſten Morgen. Ich wachte 
auf und bemerkte, daß ich an derſelben Stelle, wo ich 
hingeſunken war, angezogen eingeſchlafen und annähernd 
zwölf Stunden in dieſer nicht ſehr bequemen Stellung 
liegengeblieben war. Meine nächſte Wahrnehmung war 
die, daß ein ziemlich dicker Brief unter meine Zimmertür 
geſchoben worden war. Sollte vielleicht meine Heißge — 
ich griff gierig nach dem Kuvert, fand meiner Schwe— 
ſter Handſchrift darauf und ſah, daß das Schriftſtück 
umfangreicher war, als ich je die Ehre gehabt hatte von 
dieſer Dame zu empfangen. Ich öffnete, es fiel eine 
Einlage heraus, vermutlich eine Liſte von Sachen, die ich 
ſo freundlich ſein ſollte, nachzuſchicken. Dann las ich 
folgendes: 


Blumenau, den 1. Juli 19. 


Mein lieber, guter Heinzelmann! Mas gäbe ich darum, 
wenn ich Dich jetzt in meine ſchweſterlichen Arme ſchließen 
und recht feſt drücken könnte! Ich kann's noch gar nicht 
glauben und bin doch überglücklich! Daß Du gerade die⸗ 
ſes Prachtexemplar von einem Mädchen — ein Mädchen, 
das ganz andre Partien hätte machen können als Dich 
langweiligen, nüchternen, alten, langen Kerl — das 
iſt einfach himmliſch. Am liebſten möchte ich ja ſagen, 
ſiehſt Du, das habe ich mir immer gewünſcht, deswegen 
habe ich Dich eingeladen‘ — nur ſchade, da wäre kein 
wahres Wort dran. Du haſt immer getan, was Du woll⸗ 
teſt, und woran niemand gedacht hat, diesmal aber haſt 
Du Dich ſelbſt übertroffen. Eigentlich muß man auch 
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jagen, daß Ihr direkt füreinander gefchaffen ſeid. Und 
der Gedanke, daß meine kleinen Lieblinge eine ſo wich— 
tige Rolle dabei geſpielt haben! Das ſchreibe ich auf mein 
Konto, denn wenn ich nicht geweſen wäre, wer hätte Dir 
dann wohl helfen können, he? Ich hoffe, daß Du zu 
Weihnachten Dich Deiner Eheſtifter geziemend erinnerſt. 

Ich hoffe, ich mache mich keines Vertrauensbruches 
ſchuldig, wenn ich einen kleinen Brief meiner zukünftigen 
Schwägerin einlege. Er wird Dich ein bißchen über die 
Urſachen Deines Erfolges aufklären, von denen Du Dir, 
mit der angeborenen Arroganz des männlichen Ge— 
ſchlechts, nichts haſt träumen laſſen. Und er wird Dich 
auch über erſte und natürliche Beſorgniſſe eines Mäd— 
chens in ſolcher Lage aufklären, Beſorgniſſe, die Du mit 
deinem ehrlichen, großmütigem Herzen möglichſt raſch 
zu zerſtreuen ſuchen wirſt. Da Du ein Mann biſt, wirſt 
Du wohl zu dumm ſein, um zwiſchen den Zeilen leſen zu 
können; es iſt daher wohl beſſer, wenn ich Dir ſage, daß 
Alice fürchtet, Du möchteſt ihr ſchnelles Einverſtändnis 
für einen Mangel an Zurückhaltung und Selbſtachtung 
halten. Ich brauche Dir wohl nicht erſt zu ſagen, daß 
gerade Alice dieſe Eigenſchaften in höchſtem Grade be— 
ſitzt. 

Gott ſegne Dich, mein alter Junge — Du verdienteſt 
totgeſchlagen zu werden, wenn Du nicht der glücklichſte 
Menſch unter der Sonne biſt. Ich muß bald nach Hauſe 
kommen und mit eigenen Augen ſehen, daß all dies 
Herrliche wirklich wahr iſt. Gib Alice einen Schweſter— 
kuß von mir — wenn Du Dich auf mehrere Sorten 
Küſſe verſtehſt — und meinen Engelskindern minde— 
ſtens hundert von ihrer Mammi, die ſich ſoſehr nach 
ihnen ſehnt. 


Mit tauſend Grüßen und Segenswünſchen 
Deine Helene. 
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Der andere Brief, den ich mit großer Ehrfurcht und 
noch größerem Entzücken öffnete, lautete wie folgt: 


Ferch, den 29. Juni 19. 


Liebe Helene, es iſt etwas geſchehen, was mich ſehr 
glücklich macht, aber auch ein wenig beunruhigt, und da 
Du dabei nahe beteiligt biſt, will ich ſo ſchnell wie mög— 
lich beichten. Heinz — Dein Bruder, meine ich — wird 
es Dir ja auch bald erzählen, wenn er es noch nicht getan 
hat. Ich will Dir ſchnell die heilige Verſicherung geben, 
ich habe nicht die leiſeſte Ahnung gehabt, daß etwas ge— 
ſchehen würde, und ich habe auch nicht das leiſeſte dazu 
getan, eine Entſcheidung herbeizuführen. 

Ich habe Deinen Bruder immer für einen prachtvollen 
Menſchen gehalten und habe mich nie geſcheut, dies an— 
deren Mädchen gegenüber unumwunden auszuſprechen. 
Gern ſpreche ich ihn von der bewußten Abſicht, ſich bei 
mir in ein gutes Licht zu ſetzen, frei; wenn die verſchie— 
denen Situationen, in denen er ſich mir gezeigt hat, ein⸗ 
ſtudiert geweſen wären, ſo müßte er der originellſte 
Menſch ſein, den es gibt. Deine Kinder ſind Engel, das 
haſt Du ja ſelbſt geſagt, und ich habe ganz denſelben 
Eindruck; daß ſie aber gerade darauf ausgehen, ihren 
Onkel in dem vorteilhafteſten Licht erſcheinen zu laſſen, 
das kann niemand behaupten. Was er durch ihre Mit⸗ 
hilfe öfters für eine Figur geſpielt hat — nun, ich will 
lieber nichts Schriftliches darüber verlauten laſſen, er 
könnte es ſonſt eines Tages zu Geſicht bekommen und 
übelnehmen. Aber trotz allem war er immer geduldig 
und liebreich mit ihnen, und ich dachte mir von Anfang 
an, daß ein Mann, der ſo gütig gegen gedankenloſe und 
unvernünftige Kinder iſt, hinreißend ſein müßte für die 
Frau, die er liebt. Und doch hatte ich da noch keine 
Ahnung, daß ich dieſe Glückliche ſein würde. Endlich 
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kam jener Tag. Ich aber war in feliger Unkenntnis, was 
geſchehen würde. Teddi hatte ſich weh getan und beſtand 
darauf, daß Dein Bruder ihm ein komiſches Lied vorſang; 
und das in einem Augenblick, wo dieſer junge Herr 
einem Dutzend junger Damen auf einmal den Hof 
machen wollte. Das Geſicht hätteſt du ſehen ſollen! Es 
war ſo unbeſchreiblich komiſch, bis er ſeinen Arger über— 
wand und ihm der kleine Kerl wirklich leid tat. Da war 
er ganz Zärtlichkeit und Liebe, und ich wünſchte einen 
Augenblick den ganzen konventionellen Kram zum Teu⸗ 
fel, damit ich ihm ſagen könnte, wie ich ihn fände. Dann 
goß mir Dein Jüngſter einen Teller Suppe übers Kleid, 
(reg' Dich nicht auf, es iſt Muſſeline und läßt ſich 
waſchen). Nun mußte ich mich doch aber umziehen, und 
da kam mir der glückliche Gedanke, jo umſtändlich Toi⸗ 
lette zu machen, daß ich für den allgemeinen Abend— 
ſpaziergang zu ſpät kommen würde. Dann hatte ich die 
Chance, eine halbe Stunde oder ſo einen Herrn allein 
zu haben; und das hat in dieſer Saiſon hier noch keine 
Dame fertiggebracht. Jedesmal, wenn ich durch die 
Gardine guckte, ob die anderen endlich weg wären, ſah 
ich, wie bekümmert er ausſah. Dabei blickte er die Kinder 
wie eine Mutter an, und ich dachte: Er iſt doch ſehr gut.“ 
Er ſchien ſich zu freuen, als ich kam, und ich ließ mir das 
darin liegende Kompliment ſehr gern gefallen; denn jedes 
ſeiner Worte ſchien mir deswegen wertvoll zu ſein, weil 
es von einem guten Manne kam. Dann beſtand plötzlich 
Dein älteſter Junge darauf, mir wortgetreu den Inhalt 
einer Unterhaltung, die er mit ſeinem Onkel gehabt 
hatte, wiederzuerzählen, und das Reſultat war, daß 
Heinz ſich erklärte. Er war nicht ein bißchen ſentimental, 
ſondern richtig geradezu und männlich, während ich ſo 
gänzlich verwirrt war, daß ich kein Wort herausbrachte. 
Dann fing der unverſchämte Menſch an, mich zu küſſen, 
und da konnte ich natürlich noch weniger ſagen. Wenn 
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ich etwas von feinen Gefühlen geahnt hätte, fo hätte ich 
mich ja beſſer benehmen können, aber, Helene — ich bin 
jo froh, daß ich keine Ahnung hatte! Ich würde noch 
dreimal ſo glücklich ſein, wenn ich wüßte, daß Ihr beide 
nicht glaubt, ich hätte zu ſchnell meine Einwilligung ge— 
geben. Die anderen Leute brauchen erſt nach Wochen 
etwas davon zu erfahren. 

Bitte ſchreibe bald, ob ich recht gehandelt, und ob Du 
mich als Schweſter annehmen willſt, ich kann aber wirk— 
lich nicht anbieten, Heinz aufzugeben, ſelbſt wenn Du 
ſchon eine andere für ihn ausgeſucht haſt. 

Deine aufrichtige Freundin 

Alice Maywald. 


Konnte es ein entzückenderes Erwachen geben? Alles 
Jungenhafte kam plötzlich bei mir an die Oberfläche, 
und anſtatt all die geziemenden Dinge zu ſagen und zu 
tun, wie es Romanhelden in der gleichen Lage pflegen, 
ſtürmte ich in das Kinderzimmer und ſchrie: „Hurra!“ 

Ich tanzte ſo wild im Kinderzimmer herum, daß Bär 
ſich im Bett hochſetzte und mich vorwurfsvoll anguckte, 
Teddi aber beglückt auflachte und mittanzen wollte. Da 
erſt bemerkte ich, daß es nicht mehr regnete und die 
Sonne ſchien — ich konnte alſo noch einmal mit Alice 
ſpazierenfahren und die Kinder ruhig ſich ſelbſt über— 
laſſen. Doch plötzlich ging es mir wie ein Stich durchs 
Herz, daß mein Urlaub beinah zu Ende war, und ich 
verzehrte mich vor Ungeduld zu erfahren, wie lange 
Alice noch in Ferch bleiben würde. Es wäre ja grau⸗ 
ſam, ſie vor Ende Auguſt in die Stadt zurückzuwünſchen, 
aber ich — 

„Onkel Heinz,“ ſagte Bär, „mein Pappi ſagt, es paßt 
ſich nicht, daß man ſich ſo hinſetzt und nachdenkt, ehe 
man ſich am Morgen die Haare gebürſtet hat. Das ſagt 
mein Pappi zu mir.“ 
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„Bitte um Verzeihung,“ ſagte ich und ſprang ver- 
Se auf, „mir ging gerade etwas Wichtiges durch den 

inn.“ 

„Was denn — mein Ziegenbock?“ 

„Nein, natürlich nicht. Sei doch nicht ſo albern.“ 

„Na, ich denke ſehr oft an ihn, und ich finde gar nicht, 
daß das albern iſt. Ich hoffe, er wird in den Himmel 
kommen, wenn er ſtirbt. Haben die Engel Ziegenwagen, 
Onkel Heinz?“ 

f De Bär, die können doch ohne Wagen herum— 
ahren.“ 

„Wenn er in'n Himmel tommt,“ ſagte Teddi und 
richtete ſich im Bett auf, „dann hat er Maſſe Tſchiegen— 
wagen, und er fährt die Engelſch ſchpaſchieren.“ 

Man vergönnte mir noch eine Reihe von Prophezeiun— 
gen und Himmelsbeſchreibungen, während ich meine 
Toilette beendete. Dann machte ich ſchnell, daß ich her—⸗ 
auskam, um einen Augenblick ungeſtört nachdenken zu 
können. Als ich beim Hühnerhof vorbeikam, ſah ich 
eine nachdenkliche Schildkröte liegen. Ich nahm ſie auf 
und rief nach meinen Neffen, um ſie ihnen zu zeigen. 

Die Fenſter wurden aufgeriſſen, und ein einſtimmiges, 
wenn auch nicht ganz harmoniſches „Oh“ begrüßte meine 
Koſtbarkeit. 

„Wo haſt du das her?“ ſagte Bär. 

„Unten am Hühnerhof.“ 

Bärs Augen öffneten ſich ſperrangelweit; einen Augen— 
blick ſchien er in tiefes Nachdenken verſunken zu ſein. 
Dann rief er: ; 

„Das hätte ich doch nicht gedacht, daß die Hühner 
ſo große Dinger legen können — tu ihn doch mal in 
deinen Hut, bis ich runterkomme. Ja?“ 

Ich legte die Schildkröte in Bärs Schiebkarre und 
machte einen Rundgang zu den Blumenbeeten. Die Blu— 
men, die von jeher voll von Anregung und Beredſamkeit 
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für mich geweſen waren, enthüllten mir ganz neue Reize 
— ja, ich fühlte mich plötzlich gedrungen — ich, ein ger 
ſetzter Weißwarenhändler —, Verſe zu machen! Ich 
konnte dem Drang nicht widerſtehen. Ich muß freilich 
zugeben, das Reſultat war erbärmlich mager: 


So leuchtend wie der Roſe einz'ge Glut, 
Die Dichter nicht noch Künſtler würdig malen, 
Schön, wie der Lilie ſilbernes Erſtrahlen 
Und ſchlicht wie's Veilchen, das am Bache ruht, 


Rein wie der Tau, der ſich im Kelch verſteckt, 
Bevor der Morgen wachgeküßt die Wieſe, 

Zart wie die Primel, ſüß und bunt gefleckt, 
All dies und mehr, viel mehr biſt Du, Alice! 


Wenn ich dieſes Prachtwerk meinen Leſern nicht vor— 
enthalte, ſo tue ich es nicht etwa in der Vorausſetzung, 
ihre Bewunderung zu erregen. Ich zitiere es nur, um 
ſpätere Umſtände, die ſich daran knüpften, verſtändlich zu 
machen. Als ich dieſe furchtbaren Zeilen verbrochen hatte, 
ſah ich, daß ich weder Bleiſtift noch Papier bei mir hatte, 
Sollte dieſes, mein erſtes dichteriſches Werk, verloren— 
gehen? Das ging nicht an. Es mußte alſo in meinem 
Gedächtnis aufbewahrt werden. Daher wiederholte ich 
die lächerlichen Reime immer wieder und begleitete mei— 
nen Vortrag mit lebhaften Geſten, um meinen Gefühlen 
größeren Nachdruck zu verleihen. Sechs: — achte — ein 
dußende — zwanzigmal ſagte ich die Verſe auf, jedes— 
mal mit mehr Gefühl und ſtärkerer Geſte, als eine dünne 
kleine Stimme ganz in meiner Nähe ſich hören ließ: 

„Onke Heinſch, du tuſch, alſch ob du ſchawimmſt!“ 


Ich wurde dunkelrot. Vor mir ſtand Teddi; wie lange 
er ſchon da war, hatte ich keine Ahnung. Er ſah mich 
ernſthaft an und bemerkte: 
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„Onke Heinſch, dein Defchicht iſche danſch naſch, wie 
ein Joſchenbukett.“ 

„Wir wollen frühſtücken gehen, Teddi,“ ſagte ich laut, 
Hie aber brummte ich: „Toms Bengels ſehen doch 
alles.“ 

Gleich nach dem Frühſtück ſchickte ich Kuntze mit einem 
Briefchen zu Alice, in dem ich ihr mitteilte, ich würde ſie 
um halb zwei zu einer Spazierfahrt abholen. Dann ſtellte 
ich mich den Jungen für den Vormittag bedingungslos 
zur Verfügung, unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß 
ſie von zwei bis ſechs nichts von mir zu erwarten hätten. 
Zuerſt mußte ich den Bock anſchirren; dieſem Befehl ge— 
horchte ich prompt; dann beſchränkte ſich meine Tätig— 
keit darauf, das würdige Tier zu bewachen, während er 
meine Neffen den Fahrweg auf und ab zog. Er blickte ſo 
ehrbar drein, als habe er nicht die geringſten Ausreißer— 
gelüſte für den Fall, daß ich mal den Rücken kehrte. Da 
die Räder des Wagens ſo herzzerreißend quietſchten, daß 
ſie dringend geſchmiert werden mußten, beredete ich die 
Jungens auszuſteigen und den Bock abzuſpannen, wäh— 
rend ich die Achſen ölte. Eine halbe Stunde hatte ich mit 
dieſer ſchmutzigen Arbeit, die mir durch viele Ratſchläge 
der weiſen Jünglinge erleichtert wurde, zu tun. Dann 
ſpannte ich das gehörnte Roß wieder in die Gabel, Bär 
knallte mit der Peitſche, der Wagen ſetzte ſich lautlos in 
Bewegung, da — fing Teddi an, bitterlich zu weinen. 

„Tſchiegenwagen iſche danſch putt,“ ſagte er, „tann 
danich mehr ſchön ſchingen“, und auch Bär meinte: 

„Mich däucht, der Wagen klingt jetzt ſo einſam, nicht, 
Onkel Heinz?“ 

„Onkel Heinz,“ ſagte dann Bär nach einer kleinen 
Weile, „weißt du, was den Donner macht?“ 

„Ja, Bär, wenn zwei Wolken aufeinanderſtoßen, dann 
gibt es einen Bums, und das nennt man donnern.“ 
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„Neee,“ ſagte Bär energiſch, „als es geftern jo don— 
nerte, das kam daher, daß der lieber Gott im Himmel 
ſpazierenfuhrte, und ſein Wagen bummerte ſo fuchbar, 
und das war der Donner.“ 

„Mag er nich ollen häſchlichen Dunna“, bemerkte 
Teddi. „Olla Dunna deht in Tella un macht unſche 
Milch ſchauer, und dann tjiegt er teinen weiſchen Tee ſchu 
Lüſchek.“ 

„Aber Teddi, du kannſt es doch wohl leiden, wenn 
der lieber Gott ſpazierenfährt und alle Engels laufen 
hinter ihm her“, ſagte Bär, „auch wenn der Donner die 
Milch ſauer macht. Und es ſieht ſo fein aus, wenn der 
Donner bums macht.“ 


„Kannſt du denn das ſehen, Bär?“ 


„Na, weißt du denn nicht, wenn der Donner bums 
macht, und da ſieht man eine fuchbar helle Stelle am 
Himmel? Da hat dem lieber Gott ſein Wagen einen 
ganz dollen Hopps gemacht, und es hat im Himmels⸗ 
fußboden ein Loch gegeben, und wir können richtig rein— 
gucken. Aber warum nur können wir nie jemand durch 
die Löcher ſehen?“ 

„Das weiß ich nicht, alter Junge — vielleicht weil 
es keine Löcher im Himmel ſind, die wir ſehen, und die 
ſo hell ausſehen — es iſt ſo eine Art Feuer, das der 
liebe Gott oben in den Wolken anzündet. Das wirſt du 
alles verſtehen, wenn du größer biſt.“ 


„Ooch, bloß Feuer? Das iſt aber ſchade! Kennſt du 
nicht das komiſche Lied, das mein Papi manchmal ſingt: 
Donnerrollen, Blitzesflammen 
Preiſen Gottes Schöpfermacht? 
Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es klingt ſo fein 
doll, nicht?“ 
Ich freute mich über ſein empfindſames kleines Herz 
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und ſchloß ihn gerührt in meine Arme. Im felben Augen: 
blick war er wieder ganz ein kleiner Junge. 

„Onkel Heinz,“ ſchrie er, „du kriechſt auf allen vieren 
und biſt mein Pferd, und ich reite auf deinem Rücken!“ 

„Nein, Bär, dazu iſt es wirklich zu ſchmutzig.“ 

„Dann wollen wir Menagerie ſpielen, und du machſt 
alle Tiere.“ 

Auf dieſen Vorſchlag ging ich ein. Wir zogen uns in 
einen etwas entlegenen Winkel des Hauſes zurück, das 
mit niemand erführe, wer durch ſo grauſiges Gebrüll die 
friedliche Stille ſtörte. Dann nahm die Vorſtellung ihren 
Anfang. Ich war nacheinander ein Bär, ein Zebra, ein 
Elefant, Hunde von den verſchiedenſten Raſſen und eine 
Katze. Bei der Darſtellung dieſer letzteren fiel Teddis 
Stimme ſehr naturgetreu ein. 

„Miau, miau,“ ſagte er, „ſcho ſchagen tleine Miſche— 
tatſchen, wenn ſchie in Bjunnen defallen ſchind.“ 

„Na, un det muß er ja ooch wiſſen,“ bemerkte Kuntze, 
der ſich zu einem Freiplatz in der Menagerie eingeladen 
hatte und bei dem Applaus, der jeder Nummer folgte, 
reichlich mithalf, „woll'n Se's jlauben, jnäjer Herr, janz 
frühmorjens iſt der kleene Kerl ins Nachthemd aus's 
Bett gekrochen und hat dem Doktor ſeine kleene Katze 
in'n Brunnen jeſchmiſſen. Der Doktor war nich momen— 
tan, abers die Frau, und die is gleich hinjeloofen un hat 
'n Brett und 'n Schtrippe rinjehalten, des det kleene 
Viech raus konnte. Janz hin is ſe jeweſen. Un' 'n 
Stücke Jeld hat unſer Oberſt blechen miſſen, damit daß 
der Brunnen wieder reene jemacht wurde.“ 

„Ja,“ ſagte Teddi, der Kuntzes Erzählung ſehr auf— 
merkſam gefolgt war, „un' Mieſchetätſchchen ſchagte 
„Miau, miau', als ſchie im Bjunnen war. Un’ Onke Dotor 
ſchagte „Feu, böſcher Junge, tomm nie wieder ſchu mein 
Hauſch', un nun mag er ihn danich mehr leiden. Nu 
mehr Tiere, Onke Heinſch. Nu ein Walfitſch.“ 
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„Walfiſche machen aber gar keinen Lärm, Teddi; die 
planſchen nur im Waſſer herum.“ 

„Dann tomm in die djoſche Jegentonne und planſche 
fubba djin rum, nich, Onke Heinſch?“ 


Siebentes Kapitel 


ittageſſen und dann Teddis Schlafenszeit. Der 

arme Bär war ohne Spielgefährten, denn das 
kleine Mädchen vom Doktor war krank. Wohin ich ging, 
folgte er mir mit betrübter Miene, ſo daß ich mich faſt 
veranlaßt ſah, ihn auf die Spazierfahrt, unſere Spa⸗ 
zierfahrt, mitzunehmen. Wenn er knurrig geweſen wäre, 
hätte ich weniger Mitleid mit ihm gehabt; aber nichts iſt 
ſo rührend und herzerweichend wie der Anblick ſtummer 
Ergebung. Endlich tat er zu meiner großen Erleichterung 
den Mund auf: 

„Onkel Heinz, glaubſt du, daß man im Himmel auch 
mal einſam iſt?“ 

„Ich glaube kaum, Bär.“ 

„Verreiſen denn die Pappis und Mammis von den 
kleinen Engeljungens auch und bleiben ſo ſchrecklich lange 
weg?“ 

„Das kann ich dir nicht genau ſagen, Bär, aber wenn 
ſie es tun, ſo haben die kleinen Engeljungens ja viele 
andere kleine Engeljungens zum Spielen, daß fie ſich 
nicht gut einſam fühlen können.“ 

„Ach du, ich glaube, die könnten mich gar nicht glück— 
lich machen, wenn ich gerade mal Pappi und Mammi ſo 
fuchbar gern ſehen möchte. Wenn ich keinen zum Spielen 
habe, dann hab ich ſo fuchbare Sehnſucht nach Pappi 
und Mammi — ſo fuchbar, als ob ich ſterben müßte, 
wenn ich ſie nicht ganz gleich ſehen kann.“ 
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Ich war beim Raſieren und halb eingeſeift, aber ich 
wiſchte mich ſchnell ab, ſetzte mich auf einen Schaukel⸗ 
ſtuhl, nahm den verlaſſenen kleinen Jungen in meine 
Arme, ſtreichelte und tröſtete ihn und widmete mich ganz 
der Aufgabe und der Freude, ihn zu erheitern. Wirklich 
bekam ſein ernſtes kleines Geſicht einen glücklicheren Aus— 
druck, ſeine Lippen öffneten ſich leicht wie auf den Engels— 
bildern alter Meiſter; ſeine Augen, erſt ſo trübe und 
hoffnungslos, wurden warm. Endlich ſagte er: 

„Oh, Onkel Heinz, ich bin jetzt wieder ganz, ganz 
glücklich. Sag doch Kuntze, er ſoll die ganze Zeit, wo 
du fort biſt, bei mir bleiben und bei meinem Bock. Ja? 
Und bring uns Bonbons mit Murmeln. Ja? Und einen 
neuen Hund.“ 

Ich war ſehr eilig, weil ich gern rechtzeitig zu meiner 
Verabredung kommen wollte, aber Bärs kraſſer Ma— 
terialismus berührte mich doch unangenehm; ich ſetzte 
ihn hinunter und nahm wieder mein Raſierzeug. So— 
lange er ſich einſam fühlte und ich ſein einziger Troſt 
war, kannte ſeine Hingebung keine Grenzen. Kaum war 
er aber wieder obenauf, ſo benutzte er mich nur, um 
ſchleunigſt neue Gunſtbezeugungen zu erpreſſen. Freilich, 
wenn ich genau darüber nachdachte, weſſen Schuld war 
das wohl? Machten es die Menſchen im allgemeinen 
anders? 

Es ſchien mir, als ob ich Alice ſeit Wochen nicht ge— 
ſehen hätte. Inzwiſchen ſchien ſie unendlich ſchöner ge— 
worden zu ſein, gleichſam geadelt durch die Macht der 
Liebe. Wie glücklich war ich, der ich der Urheber dieſer 
Veränderung war. Immer neue Wege entdeckte ich, um 
unſere Spazierfahrt zu verlängern, und die Genoſſin 
meines Glücks fragte nicht ein einziges Mal, ob wir auch 
richtig führen. Auf einmal aber zog eine Wolke über 
ihre heitere Stirn. Bald erfuhr ich die Urſache. 

„Heinz,“ ſagte ſie und ſchmiegte ſich feſt an mich, 
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haft du mich lieb genug, um mir zuliebe auch etwas Un⸗ 
angenehmes auf dich zu nehmen?“ 

Meine Antwort drückte ich zwar nicht mit Worten 
aus, fie muß aber doch vollſtändig befriedigend und ver⸗ 
ſtändlich geweſen ſein, denn Alice fuhr fort: 

„Ich möchte auf keinen Fall das Geſchehene unge— 
ſchehen machen. Ich bin die glücklichſte, ſtolzeſte Frau 
auf der Welt. Aber ſiehſt du, es gibt Leute, die finden, 
wir haben uns doch kaum gekannt, und dafür hätten wir 
es reichlich eilig gehabt — meine Mutter hat ſolche alt= 
modiſche Anſichten.“ 

„Das iſt alles meine Schuld,“ ſagte ich, „und ich 
will es ſofort und gründlich wieder gutmachen. Die 
Zeit und die Seelenangſt, die ich mir bei dir ſparen 
konnte, die will ich jetzt darauf verwenden, um die Gunſt 
deiner Mutter zu gewinnen.“ 

Der Blick, den ich zum Dank erhielt, würde mich mit 
hundert Schwiegermüttern ausgeſöhnt haben. Ihr 
Lächeln aber ſchwand, als ſie ſagte: 

„Du weißt nicht, was du für eine Aufgabe vor dir 
haſt. Meine Mutter hat ein gutes Herz, aber ſie ſitzt 
in einem eiſernen Käfig von Es⸗ſchickt⸗ſich⸗nicht⸗Regeln' 
und Rückſichten. In ihren Tagen war die Brautſchau 
eine lange und feierliche Angelegenheit, und das hält 
meine Mutter auch heute noch für das richtige. Ich ja 
auch, aber es gibt doch Ausnahmen, und das gibt Mutter 
nicht zu. Ich fürchte, ſie wird gar nicht erbaut ſein, 
wenn ſie die Wahrheit erfährt, und ich möchte ſie ihr doch 
nicht länger verheimlichen. Ich bin ihr einziges Kind, 
weißt du.“ 

„Wir wollen es ihr auch nicht länger verheimlichen,“ 
ſagte ich, „laß mich gleich mit ihr ſprechen. Ich über— 
nehme die ganze Verantwortung und werde auch die 
furchtbaren Strafen, die über mich verhängt werden 
können, mit Würde auf mich nehmen.“ 
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„Ich habe ſolche Angſt um dich“, ſagte mein Liebling 
und rückte noch näher an mich heran. „Meine Mutter 
ſtammt aus einer ſehr temperamentvollen Familie, und 
manchmal hat ſie Wutausbrüche! Und nun wirſt du 
vielleicht ſolch einen abbekommen!“ 

„Mein Lieb, ſei ſicher, ich ertrüge für dich noch ganz 
andere Sachen. Aber wirklich, ich möchte um meinet— 
und um deinetwillen niemand täuſchen, beſonders nicht 
deine Mutter. Außerdem biſt du ihr Teuerſtes, und ſie 
hat ein Recht, auch das Geringſte zu erfahren, das dich 
angeht.“ 

„Du biſt ein braver Menſch und —“, wenn ihr hier 
die Worte verſagten, ſo ſprachen ihre Augen eine um ſo 
beredtere Sprache. 

Und doch, wie feige zitterte mein Herz, als du, liebe 
Alice, einen Augenblick ſpäter deine liebe Wange an mich 
lehnteſt. Nicht zum erſtenmal in meinem Leben zitterte 
ich vor der Verwirklichung deſſen, was meine Pflicht 
gebieteriſch heiſchte. Dieſe Schlacht war heiß, aber ich 
gewann ſie, wie ein Mann eine ſolche Schlacht gewinnen 
muß, wenn er zu leben verdient. Ich konnte es aber nicht 
hindern, daß mir bei unſerer Heimfahrt recht beklommen 
zumute war. 


6 1 5 mich jetzt gleich zu ihr, Alice. Aufſchub iſt Feig⸗ 
eit. 


Ein leichtes Zittern an meiner Seite — ein Augen⸗ 
blick des Stillſchweigens, dann ſagte Alice leiſe: 

„Wenn das Beſuchszimmer leer iſt, will ich ſie bitten, 
einen Augenblick hereinzukommen und mit dir zu [pres 


chen.“ 
Dann ein Blick voll Zärtlichkeit und Sorge, und ihre 


Augen füllten ſich mit Tränen. 
‚ir find gleich da, Liebling“, ſagte ich mit ermuti⸗ 
gender Umarmung. 
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„Ja, und du ſollſt nicht allein als Held daſtehen“, 
ſagte ſie ſich ſtolz aufrichtend, jeder Zoll eine Germania. 

Als wir um das Gebüſch bogen, das die Ausſicht auf 
das Haus verſperrte, entfuhr mir ein „Du lieber Him— 
mel“. Auf der Veranda ſtand nämlich Frau Maywald, 
an jeder Seite einen meiner Neffen, ſo ſchmutzig, wie ich 
ſie noch nie geſehen hatte. In dieſem Augenblick vergab 
ich ihnen gern, denn ihre Gegenwart gewährte mir die 
„ die mein Pflichtgefühl mir nicht geſtattet 

ätte. 

„Wir wollen mit dir zujückfahren, dajum ſind wir 
detommt“, ſagte Teddi, und Frau Maywald begrüßte 
mich mit einem ſeltſamen Gemiſch von Höflichkeit, Neu— 
gier und Humor. Alice brachte uns in das Beſuchszim— 
mer, flüſterte ihrer Mutter etwas zu und wollte ſchnell 
hinausgehen. Frau Maywald aber rief fie zurück und 
deutete ſtumm auf einen Stuhl. 

„Meine Tochter ſagte mir, daß Sie mit mir ſprechen 
wollen, Herr Buren“, ſagte ſie. „Ich bin neugierig, ob 
es ſich um dieſelbe Angelegenheit handelt, über welche 
mir Herr Lorenz der Altere heute nachmittag einen aus⸗ 
führlichen Bericht erſtattet hat.“ 

Alice erſtarrte und ich erſt recht. Die einzige Rettung 
war hier entſchloſſenes Handeln. Ich ſtammelte alſo: 

„Wenn Sie auf ein ſcheinbar unverantwortliches Ein— 
dringen in Ihren Familienkreis anſpielen, gnädige 
Frau —“ 

„Das tue ich allerdings“, erwiderte die alte Dame. 
„Wenn ich zu den Ausſagen, die mir das Kind machte, 
die mir bis dahin unbegreifliche Veränderung in dem 
Ausſehen meiner Tochter während der letzten zwei bis 
drei Tage hinzunehme, ſo glaube ich den wahren Sach— 
verhalt entdeckt zu haben. Wenn der Schuldige ein ande— 
rer wäre als Sie, würde ich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
mit großer Strenge einſchreiten, aber wir Mütter von 
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einzelnen Töchtern haben ein gutes Auge für den inneren 
Wert eines jungen Mannes und jo —“ 

Die alte Dame ſenkte den Kopf, ich ſprang auf, er— 
griff ihre Hand und küßte ſie ehrerbietig. Und Frau 
Maywald, deren einziger Sohn vor fünfzehn Jahren ge— 
ſtorben war, blickte auf und nahm mich mütterlich als 
Sohn an, während Alice in Tränen ausbrach und uns 
abwechſelnd küßte. Ein paar Augenblicke ſpäter nahmen 
wir drei glücklichen Leute wieder Stellungen ein, die auch 
der Außenwelt paſſend und unverdächtig erſcheinen konn— 
ten, und Frau Maywald bemerkte: 

„Liebe Kinder, zwiſchen uns iſt die Sache abgemacht, 
ich muß aber ernſtlich darauf beſtehen, daß ihr alle Vor: 
ſicht beobachtet, um dieſe Verlobung nicht ſofort in die 
Offentlichkeit dringen zu laſſen.“ 

„Darauf kannſt du dich verlaſſen“, ſagte Alice haſtig. 

„Selbſtverſtändlich“, fügte ich hinzu. 

„Von eurem guten Willen bin ich feſt überzeugt“, 
ſagte Frau Maywald. „Man kann aber nicht vorſichtig 
genug ſein. Hier ertönte ein lautes Lachen aus dem Gar⸗ 
ten unter unſerem Fenſter, ſo daß Frau Maywald einen 
Augenblick innehielt. Dann fuhr ſie fort: 

„Wie leicht kann durch Dienſtboten, Kinder“ — hier 
lächelte ſie, und ich ſenkte errötend den Kopf —, „Per— 
ſonen, die zufällig vorbeigehen —“ 

Das Lachen im Garten ertönte von neuem. 


„Was in aller Welt mögen nur die Mädchen ſo zu 
lachen haben?“ ſagte Alice und ging an das Fenſter, Frau 
Maywald und ich folgten ihr. 

Auf dem Raſen ſaßen faſt alle Damen aus der Pen— 
ſion im Halbkreis, vor ihnen ſtand Teddi in jenem Sta⸗ 
dium freudiger Aufregung, zu welchem ihn ſympathiſcher 
Beifall ſtets hinriß. 

„Sage es noch einmal“, ſagte eine der Damen. 
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Teddi nahm den Ausdruck tieffter Weisheit an, machte 
mit beiden Händen heftige Geſten und deklamierte mit 
dramatiſcher Lebhaftigkeit: 


„Scho leuſchte Joſe ſcheine Dlut, 

Die dicke Tünſchtler malen, 

Schön iſche Lilli ihre Schtrahlen 

Und ſchlechtes Veilchen, daſch in Bach djin juht, 


Jein wie der Tau in Teich verſchteckt, 

Vor daſch der Morjen hat detüſcht die Mieſche, 
Schart wie die Pjimel ſüſch und buntdefleckt, 
Alleſch dieſeſch mehr biſche du, Aliſche.“ 


Ich rang nach Atem. 


„Wer hat dich denn das wunderſchöne Gedicht gelehrt, 
Teddi?“ fragte eine der Damen. 

„Hat er daleine delernt.“ 

„Wann denn?“ 

„Heut morgen, in Darten. Onke Heiſch hat es immer 
ſchu un ſchu deſagt, in Darten.“ 

Die Damen wechſelten Blicke. Meine Leſerinnen wer: 
den wiſſen, wie. Und auch meine Leſer werden wiſſen, 
daß ich dieſe Blicke ſehr leicht zu leſen fand. Alice ſah 
mich fragend an; ſpäter hat ſie mir geſagt, ich hätte ein 
ſchafsdämliches und ſchuldbewußtes Geſicht gemacht. 
Die arme Frau Maywald wankte zu einem Stuhl und 
ächzte: 

„Zu ſpät, zu ſpät!“ 
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Achtes Kapitel 


ingedenk ihrer letzten Heldentaten, waren Teddi und 

Bär auf der Heimfahrt ein recht beſcheidenes Pär— 
chen. Bär machte ſogar einen Verſuch, für ihr Erſcheinen 
bei Maywalds eine Entſchuldigung vorzubringen; er 
ſagte, Grete wäre nicht da geweſen, und fie hätten un— 
möglich länger warten können. Ich verſicherte ſie, daß 
eine Entſchuldigung nicht nötig ſei, und war überhaupt in 
ſo freudig erregter Stimmung, daß dieſe anſteckend 
wirkte; wir fangen Lieder, erzählten Geſchichten und ſpiel— 
ten den ganzen Abend die lächerlichſten Spiele, ſo daß 
wir nicht einmal das Abendeſſen recht würdigten. 

„Onkel Heinz,“ ſagte Bär plötzlich, „weißt du, wir 
haben noch nie geſungen: Es brauſt ein Ruf wie Donner— 
half, laß uns doch das mal fingen!” 

„Gern, lieber Junge.“ 

Das Lied kannte ich natürlich in- und auswendig, die 
Vorbereitungen, die Bär dazu traf, waren mir aber kei— 
neswegs klar. Er ſchleppte einen großen Schaukelſtuhl 
in die Mitte des Zimmers und rief: 

„So, Onkel Heinz, da mußt du dich hinſetzen. Los, 
Ted, du ſitzt auf dem einen Knie, ich auf dem anderen. 
So, nun beide Hände hoch, wie ich, Ted. Nun kann's 
losgehen.“ 

Ich ſtimmte an. Die erſte Zeile ſang ich ſolo. Aber bei 
„Schwertgeklirr und Wogenprall“ fingen die zwei Jun— 
gen an, mit ihren vier Fäuſten auf meinem Bruſtkaſten 
den Takt zu trommeln. Ich glaube, niemand wird es 
mir verübeln, wenn ich das Singen einſtellte. Nur die 
beiden Knaben betrachteten die Sache von einem ande— 
ren Geſichtspunkt. 

„Warum hörſt du auf, Onkel Heinz?“ fragte Bär. 

„Weil ihr mir weh tut, Jungens, das dürft ihr nicht 
wieder machen.“ 
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„Ach, armer Onkel Heinz, du bift wohl ein bißchen 
ſchwach. Bei Pappi machen wir es immer ſo; dem tut's 
nie weh.“ 

f 8 Tom! Kein Wunder, der eingeſunkene Bruft- 
aſten! 

„Biſche woll tleines Schjeibäby“, beliebte Teddi zu 
bemerken. 

Sanft ertrug ich dieſe Verdächtigung, erwähnte aber 
dann, daß es Schlafengehzeit ſei. Nach den üblichen Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten über dieſen Punkt, die ſich immer 
einige Minuten hinzuziehen pflegten, ſchwankte ich mit 
Teddi auf den Armen und Bär huckepack die Treppe hin⸗ 
auf. Dabei brüllten die Kinder immer noch „Lieb Vater— 
land, magſt ruhig ſein.“ 

In Ausſicht geſtellte Bonbons als Prämie für raſche— 
ſtes Ausziehen entfachten einen unerhörten Wetteifer, und 
jeder Knabe erhielt den verheißenen Preis. Bär klemmte 
ſeinen zwiſchen Backe und Zähne, ſchloß die Augen, fal— 
tete die Hände auf der Bruſt und betete: 

„Lieber Gott, behüte Pappi und Mammi und Teddi 
und die Schildkröte, die Onkel Heinz gefunden hat. Und 
behüte die ſüße Dame, mit der Onkel Heinz ſpazieren— 
fährt, und mach, daß ſie mich auch mitnehmen. Und be⸗ 
hüte auch die nette alte Dame mit dem weißen Haar, 
die geweint hat und geſagt, ich wäre ein kluger Junge. 
Amen.“ 

Teddi ſeufzte, als er ſeinen Bonbon aus dem Munde 
nahm; dann ſchloß er die Augen und ſagte: 

„Lieba Dott, hüte Teddi un laß ihn ſchüſcher Junge 
ſein, und hüte die Damenſch, die ſchagten, ſcholl er eſch 
noch mal ſchingen!“ 

Die Partikel „es“ bezog ich auf mein Gedicht, das 
von mindeſtens drei Erwachſenen richtig verſtanden wor— 
den war. 
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Der Verlauf von Bärs Unterhaltung mit Frau May: 
wald wurde mir von dieſer Dame ſpäter folgendermaßen 
geſchildert: 

Sie ſaß in ihrem Zimmer, das parterre und nach dem 
Garten heraus lag, und las. Zufällig rutſchte ihr die 
Brille von der Naſe. Als ſie ſie aufnehmen wollte, be— 
merkte ſie, daß ſie nicht allein war. Ein kleiner, ſehr 
ſchmutziger Junge mit hübſchen Geſichtszügen ſtand vor 
ihr, hatte die Hände auf dem Rücken und ſah ſie fragend 
an. „Was willſt du hier, Kleiner“, ſagte ſie. „Weißt 
du nicht, daß es ſich nicht ſchickt, ohne zu klopfen in ein 
Zimmer zu kommen?“ „Ich ſuche meinen Onkel“, ſagte 
Bär mit klangvoller Stimme. „Und die anderen Damen 
ſagten, du würdeſt wiſſen, wann er zurückkommt.“ 

„Wie ſoll ich denn das wiſſen? Da hat dich jemand 
zum beſten haben wollen“, ſagte die alte Dame ein wenig 
ärgerlich. „Ich weiß nichts über die Onkels von kleinen 
Jungen. Nun lauf weg und ſtöre mich nicht mehr.“ 

„Sie ſagen aber,“ fuhr Bär fort, „daß dein kleines 
Mädchen mit ihm fortgegangen iſt, und du mußt doch 
wiſſen, wann die wiederkommt.“ 

„Ich habe überhaupt kein kleines Mädchen“, ſagte 
die alte Dame in wachſender Entrüſtung über den ver— 
meintlichen Scherz, den man ſich herausnahm. „Nun 
gehe aber fort!“ 

„Sie iſt ja kein ganz kleines Mädchen,“ ſagte Bär, 
ernſthaft bemüht, die alte Dame zu verſöhnen, „ſie iſt 
größer als ich, aber wenn du ihre Mutter biſt, ſo iſt ſie 
doch dein kleines Mädchen, nicht? Ich finde ſie ſüß.“ 

„Meinſt du vielleicht Fräulein Maywald?“ fragte die 
alte Dame, und nun ſchien ihr etwas zu dämmern. 

„Ja, ja, ſo heißt ſie, ich kam nicht darauf“, erwiderte 
Bär eifrig. „Die iſt doch beſtimmt ganz fuch bar nett!“ 

„Du haſt ja ein recht reifes Urteil für deine Jahre, 
junger Herr,“ ſagte Frau Maywald, deren Intereſſe für 
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Bär ſich ſteigerte, „aber wie kommſt denn du darauf, 
daß fie ‚fuchbar nett‘ iſt? Gewöhnlich ſind ihre männ⸗ 
lichen Verehrer ein wenig älter.“ 

„Das hat Onkel Heinz geſagt, und der weiß alles“, 
war Bärs Antwort. 

Da wurde Frau Maywald ſehr aufmerkſam und legte 
ihr Buch fort. 

„Wer iſt dein Onkel Heinz, kleiner Junge?“ 

„Das iſt Onkel Heinz. Kennſt du ihn denn nicht? 
Er kann noch beſſere Pfeifen machen als Pappi. Und er 
hat eine Schildkröte —“ 

„Wer iſt dein Pappi?“ unterbrach ihn Frau Maywald. 

„Na, das iſt doch mein Pappi, ich dachte, das müßte 
jeder wiſſen.“ 

„Wie heißt du denn?“ fragte ſie. 

„Johann Bernhard Lorenz“, antwortete Bär prompt. 

Frau Maywald machte eine krauſe Stirn und fragte 
dann: 

„Iſt vielleicht Herr Buren der Onkel, den du ſuchſt?“ 

„Herr Buren? Nein, den kenn ich nicht“, ſagte Bär 
etwas verwirrt. „Onkel Heinz iſt Mammis Bruder, und 
er wohnt bei uns, weil Pappi und Mammi verreiſt ſind, 
und er fährt uns ſpazieren und —“ 

„Hm“, bemerkte die Dame mit ſo nachdrücklicher Be⸗ 
tonung, daß Bär zu reden aufhörte. Darauf ſagte ſie: 

„Ich wollte dich nicht unterbrechen, rede nur weiter, 
kleiner Junge.“ 

„Und er fährt mit der ſüßen Dame aus. Er findet 
auch, daß ſie ſüß iſt, und ich weiß es genau. Und er 
vreehrt ſie. 

„Was tut er?“ fragte die Mutter. 

„Vreehrt ſie — jo nennt er es. Aber ich ſage vre— 
ehrt‘ ift ebenſo, wie wenn man jagt, ‚liebhaben‘. Denn 
wenn er ſie nicht liebhat, warum umarmt er ſie und 
küßt ſie?“ 
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Es benahm Frau Maywald einen Augenblick den Atem. 
Dann ſagte ſie: 

. Fr weißt du denn das — daß er fie umarmt und 
ü t 1. 

„Weil ich ihn geſehen habe, an dem Tag, wo Teddi ſich 
geſchnitten hat mit dem Grasſchneider. Und er war ſo 
glücklich, daß er mir am nächſten Tag den Ziegenwagen 
gekauft hat — oha, der iſt knorke, den will ich dir zeigen, 
wenn du in unſeren Stall kommſt, und die Ziege auch. 
Und er hat noch —“ 

Bär hielt plötzlich an, denn Frau Maywald führte ihr 
Taſchentuch an das Geſicht. Nach ein paar Augenblicken 
fühlte ſie ſich leiſe am Knie berührt. Ihre Tränen trock— 
nend, ſah ſie, wie Bär ſie ehrlich betrübt anguckte. 

„Es tut mir leid, daß du getrübt biſt, liebe Dame“, 
ſagte er. „Haſt du Angſt, weil dein kleines Mädchen ſo 
lange fortbleibt?“ 

6 „Ja“, ſagte Frau Maywald mit großer Entſchieden— 

eit. 
„Du brauchſt wirklich nicht bange zu ſein,“ ſagte Bär, 
„Onkel Heinz paßt gewiß gut auf ſie auf; das tut er 
auch immer bei uns.“ 

„Er ſollte ſich ſchämen!“ rief die Dame. 

„Gewiß tut er das auch, wenn du es ihm ſagſt. Er 
tut immer alles, was er ſoll. Er iſt fuchbar gut. Neu⸗ 
lich, als die Ziege wegliefte, und fie mit dem Wagen vor⸗ 
beikamen, da nahm er Teddi und mich gleich herein zu 
ihnen, und er hielt ſie ganz feſt, daß ſie nicht rausfallen 
konnte.“ 

4 Frau Maywald ſetzte ihren Fuß recht heftig auf die 
rde. 

„Ich weiß, du wirſt ihn auch vreehren, wenn du mal 
erſt ſiehſt, wie nett er iſt“, fuhr Bär fort. „Er kann 
jo fuchbar komiſche Lieder, und er erzählt feine Ger 
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„Ach, Unſinn“, ſagte die ärgerliche Mutter. 

„Gar nicht Unſinn“, ſagte Bär. „Das iſt nicht nett 
von dir, daß du das ſagſt, wenn er doch von Joſeph und 
Abraham und Moſes erzählt und als Jeſus ein kleiner 
Junge war und von den hebräiſchen Kindern und von 
'ner Maſſe Leuten, die lieber Gott lieb hat. Er kann ſoo 
lieb und zärtlich ſein.“ 

oe kann ich mir denken“, brummte Frau May: 
wald. 

„Und wenn wir beten, beten wir auch immer für die 
ſüße Dame, die er vreehrt, und das hat er gern — ſehr 
gern.“ 

„Woher weißt du denn das?“ fragte Frau Maywald. 


„Weil er uns immer einen Kuß gibt, wenn wir es 
tun, und das tut mein Pappi auch, wenn wir was beten, 
was er gern hat.“ 


Frau Maywald verſank in tiefes Nachdenken, aber 
En hatte noch nicht alles gejagt, was er auf dem Herzen 

atte. 

„Und wenn Teddi und ich hinfallen und uns tut was 
weh, da iſt es ganz gleich, was Onkel Heinz gerade zu 
tun hat: er kommt angelaufen und tröſtet uns. Neulich 
hat er ſogar ein Zigalle weggeſchmeißt, ſo eilig kam er, 
als die Wepſe mich geſtochen hatte, und Teddi fand die 
10 1 und aß ſie auf, o je, und da wurde ihm nachher 
ü e 74 

Dieſer letzte Unglücksfall machte auf Frau Maywald 
einen verhältnismäßig geringen Eindruck, vermutlich weil 
er zur Löſung der ſie intereſſierenden Frage nichts bei— 
tragen konnte. Bär fuhr fort: 

„Und wie gut war er heut zu mir! Weil ich ſo einſam 
war und keinen zum Spielen hatte, da hat er mit Ra— 
ſieren aufgehört und mich auf den Schoß genommen und 
mich ſo ſchön getröſtet. Und er roch fuchbar nach Seife.“ 
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Frau Maywald hatte inzwiſchen ſchnell und eifrig nach- 
gedacht und war etwas milder gegen den Hauptſünder 
geworden. 

„Und wenn ich nun meinem kleinen Mädchen nicht 
mehr erlaube, mit ihm ſpazierenzufahren?“ 

„Dann“, ſagte Bär, „wird er fuchbar, fuchbar un- 
glücklich ſein, und ich werde auch ganz fuchbar traurig 
ſein, denn nette Leute ſollten nie unglücklich gemacht 
werden. 

„Und wenn ich ſie nun doch mitfahren laſſe, was 
dann?“ 

„Dann, dann kriegſt du einen ganzen Berg Küſſe, weil 
du gut zu meinem Onkel biſt“, ſagte Bär. Und da er der 
Meinung war, daß dieſer letzte Weg eingeſchlagen werden 
würde, kletterte er ihr auf den Schoß und fing ſofort 
mit ſeiner Zahlung an. 

„Gott ſegne dein liebes kleines Herz“, ſagte Frau 
Maywald. „Du biſt vom gleichen Blut, und das Blut 
iſt gut, das ſehe ich, wenn auch ein bißchen hitzig.“ 


Neuntes Kapitel 


ls ich am nächſten Morgen aufſtand, fand ich 

einen Brief auf dem Frühſtückstiſch. Ich war 
eigentlich enttäuſcht, daß er nicht Alices Handſchrift trug, 
aber ich freute mich doch, ein Wort von meiner Schweſter 
zu erhalten, beſonders als der Brief folgendermaßen 
lautete: 


Blümenau, den 1. Juli. 


Lieber alter Bruder, mir iſt eingefallen, daß wir eins 
mal als Brautleute ſchreckliche vierzehn Tage in einer 
Penſion zubringen mußten, wo man ſich nur in dem all— 
gemeinen Beſuchszimmer ſprechen konnte und alle 
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Augenblicke geftört wurde. Daher haben Tom und ich 
beſchloſſen, unſeren Beſuch abzukürzen, um euch noch 
vor Ferienſchluß die Gelegenheit zu geben, euch ein paar— 
mal innerhalb gemütlicher vier Wände zu ſehen. Wir 
ſind darin einer Meinung; alſo ſchick' uns bitte den 
Wagen am Freitag um 11.40 an die Bahn. Lade Alice 
und ihre Mutter Sonntag zu Tiſch ein. 


Deine Dich liebende Schweſter 
Helene. 


PS. Natürlich bringſt Du unſere Lieblinge mit an 
die Bahn. 


PS. Würdeſt Du ſehr unglücklich ſein, wenn ich Dich 
bäte, in unſer beſtes Fremdenzimmer zu ziehen? Ich 
kann nicht ſchlafen, wenn die Herzenskinder nicht neben 
an ſind.“ 


Freitag wollten ſie kommen — Gottes Segen über 
dieſe zartfühlenden Menſchen! — Aber heute war ja Frei⸗ 
tag! Ich lief ins Kinderzimmer und ſchrie: 

„Bär, Teddi, ratet mal, wer heute kommt!“ 

„Wer?“ fragte Bär. 

„Leiertaſchtenmann?“ fragte Teddi. 

„Nein. Pappi und Mammi!“ 

Bär war ſofort ganz Engel. Teddi hingegen blinzelte 
ein wenig mit den Augen und ſagte betrübt: 

„Dacht er 'ſch wär Leiertaſchtenmann!“ 

„Oh, Onkel Heinz,“ jubelte Bär, förmlich berauſcht 
vor Freude, „ich glaube, wenn Pappi und Mammi noch 
länger geblieben wären, dann wär ich totgeſtorben. Ich 
hab manchmal ſo fuchbar Sehnſucht gehabt, ich wußte 
nicht, was ich machen ſollte. Ich hab mein Kiſſen ganz 
naß geweint, wenn es dunkel war.“ 
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„Aber Herzensjunge,“ rief ich, ihn gerührt küſſend, 
„warum biſt du denn nicht zu Onkel Heinz gekommen? 
Der hätte doch verſucht, dich zu tröſten.“ 

„Konnt ich nicht,“ ſagte Bär, „wenn man ſo einſam 
iſt, dann iſt der Mund feſt zugebunden, und ein dicker, 
ne Stein ſitzt hier“, und damit zeigte er auf feine 
Bruſt. 

„Wenn dicker Schtein in ſchein Bauch iſch, ſchmeiſcht 
er ihm jauſch und ſchmeiſcht ihm auf die Hünerſch“, ver⸗ 
ſicherte Teddi. 

„Teddi“, fragte ich, „freuſt du dich denn gar nicht, 
daß Pappi und Mammi wiederkommen?“ 

„Mja,“ ſagte Teddi, „fjeut ihn fubba ſehr. Mammi 
bjingt ſcho ſchöne Nukeladenſchipalien mit, wenn ſchie 
wegdedeht iſch.“ 

„Teddi, du biſt wirklich eine ſchnöde Schacherſeele!“ 

„Iſch er nich Schaderdeele. Iſch er Teddi.“ 

Nichtsdeſtoweniger beeilte ſich Teddi ebenſo mit ſei— 
ner Toilette wie ſein Bruder. Bonbons und Nukelade 
waren für ihn dasſelbe, was manche philoſophiſche Sy— 
ſteme für ihre Anhänger ſind; kein ſehr edles Motiv 
zwar, aber ſüß, und eins, das er vollkommen verſtehen 
konnte. Dementſprechend zappelte er mit großer Energie 
in ſeine Kleider. 

„Halt mal, Jungens,“ ſagte ich, „ihr müßt euch heute 
ſauber anziehen. Pappi und Mammi ſollen euch doch 
nicht ſo ſchmutzig ſehen, nicht wahr?“ 

„Natürlich nicht“, ſagte Bär. 

„Oho! Tiegt er ſchein beſchtes Tſcheug an?“ fragte 
Teddi, „aua, fein!“ 

Ich habe Helene immer für reichlich eitel gehalten. 
Hier trat nun dieſe Eigenſchaft in der zweiten Generation 
fürchterlich zutage. 

„Un ſcheine Schuhe ſchollen Nega wern“, ſagte Teddi. 
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„Was?“ 

„Will er ſcheine Schuhe Nega haben, mit Bürſchte und 
Flaſche“, wiederholte Teddi. 

Ich ſah fragend Bär an — 

„Seine Schuhe ſollen mit dem Schuhzeug aus der 
Flaſche und mit der Bürſte blank gemacht werden.“ 

„Will er auch ſcheine Färpe!“ 

„Schärpe, meint er“, erklärte Bär. „Teddi iſt ſcheuß— 
lich eitel.“ 

„Un ſchein Noddelhut und ſcheine joten Handſchuh!“ 

„Seinen Troddelhut und ſeine roten Handſchuhe“, 
interpretierte Bär. 

„Aber Teddi, du kannſt doch bei ſolcher Hitze keine 
Handſchuhe anziehen!“ 

Ein fragender Blick — untrügliche Vorbereitungen 
zum Weinen. Nein, das durfte nicht ſein! Verweinte 
Augen zum Empfang der Mutter — ich ſagte ſchnell: 

„Zieh ſie nur an; zieh meinetwegen einen Pelz an, 
aber heule nicht.“ 

„Will er nicht Pelſch, will er fee ſchönen Tleider“, 
erklärte Teddi. 

„Oh, Onkel Heinz,“ rief Bär, „ich möchte Mammi 
in meinem Ziegenwagen nach Hauſe fahren!“ 

„Bär, das geht nicht, der Bock iſt nicht ſtark genug, 
um euch alle zu ziehen!“ 

„Aber dann laß mich mit dem Ziegenwagen zur Bahn 
fahren, damit Pappi und Mammi ihn ſehen! Mammi 
würde zu traurig ſein, wenn ſie hört, ich habe einen 
Ziegenwagen und hab ihn ihr nicht gleich zuallererſt 
gezeigt!“ 

„Das läßt ſich vielleicht machen, Bär, aber du mußt 
ſehr vorſichtig fahren.“ 

„Na ja, 'türlich, ich will uns doch nicht umſchmeißen, 
wenn Pappi und Mammi kommen!“ 
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„Schön, alſo, Jungens, nun fpielt bis elf im Haufe, 
Wenn ihr draußen ſpielt, macht ihr euch zu leicht 
ſchmutzig.“ 

„Ich fürchte nur, die Sonne nimmt es übel, wenn ſie 
uns nicht angucken kann“, meinte Bär. 

„Ach nein, die Sonne iſt alt genug, die hat warten 
gelernt.“ 

Nach dem Frühſtück begaben ſich die Knaben zögernd 
ins Spielzimmer, während ich Haus und Garten noch 
einmal gründlich inſpizierte, um bei meinen Geſchwiſtern 
Ehre einzulegen. Zwei an Grete und Kuntze verabreichte 
Trinkgelder erleichterten mir dieſe Arbeit beträchtlich, alſo 
hatte ich Muße, die Zimmer mit Blumen zu ſchmücken. 

Als ich in mein früheres Schlafzimmer trat, hörte ich 
etwas am Waſchtiſch plätſchern, und ich entdeckte Teddi, 
der eben den letzten Schluck aus einem mit einer dunklen 
Flüſſigkeit gefüllten Glas nahm. 

„Iſche ſchwaſche Meliſchin“, ſagte er; „mag er fubba 
dern.“ 

„Woraus haſt du die denn gemacht?“ fragte ich mit 
Anteilnahme, weil ich mich auf den Spuren innerer Ver— 
wandſchaft glaubte. Helene und ich hatten als Kinder 
ſtundenlang Lakritzen in Waſſer aufgelöſt und dieſes Ge: 
bräu als Medizin verabreicht. 

„Iſche macht auſch Schoda⸗Miſchtur.“ 

Das war wieder eine Medizin aus meinen Kinder— 
tagen, ſie wurde aber nach ärztlicher Vorſchrift ange— 
fertigt und konnte, in zu großen Mengen genommen, 
ſchädlich wirken. 

„Wieviel haſt du denn genommen, Teddi?“ 

„Danſche Flaſche voll, fneckte wunnaſchön.“ 

In dieſem Augenblick fiel mein Blick auf die Etikette: 
Außerlich — im Nu ergriff ich einen Schal, wickelte 
Teddi ein, nahm ihn hoch und rannte in den Stall. Im 
nächſten Augenblick ſaß ich auf einem Pferd und galop— 
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pierte nach dem Städtchen, den unglücklichen Teddi, 
deſſen gelbe Locken im Wind flatterten, unter dem Arm. 
Die Leute ſtürzten aus den Türen und ſahen uns nach, 
als ob ich der wilde Jäger wäre. Ein alter Bauer, der 
uns entgegengeritten kam, peitſchte wie raſend auf ſein 
Pferd ein und ſchrie: „Haltet den Dieb!“ Später erfuhr 
ich, daß er mich für einen Kinderräuber gehalten hatte, 
und ſeiner Phantaſie mag eine Belohnung von zwanzig— 
tauſend Mark vorgeſchwebt haben. Vor der Apotheke 
hielt ich an, ſtürzte hinein und rief: 

„Raſch ein ſtarkes Brechmittel, das Kind hat Gift ges 
nommen!“ 

Der Apotheker eilte in ſein Laboratorium, während 
Teddi, bei dem das Gift noch nicht gewirkt hatte, die 
Katze des Apothekers am Schwanz packte, was mit lau⸗ 
tem Proteſt des Tieres endete. 

Die Erlebniſſe der nächſten paar Minuten waren mehr 
energiſch und umwälzend als angenehm zu erzählen. Es 
genügt zu ſagen, daß Teddis Gewicht bedeutend herab— 
geſetzt und ſeine Farbe recht bläßlich wurde. Dann ritten 
wir in gemäßigtem Tempo nach Hauſe, und ich ließ 
Teddi durch Grete ins Bett bringen; ſie ſollte auch ver— 
ſuchen, ihn zum Schlafen zu bringen. 

Da vernahm ich folgende Worte des geretteten Jüng⸗ 
ings: i 

„Bär, da war er 'n djoſcher Walfitſch. Schonaſch hat 
er nich auſchepuckt, aber den danſchen Fuſchboden voll 
von anner Scheugs!“ 
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Zehntes Kapitel 


Yin der letzten Stunde, die noch bis zum 
Aufbruch nach der Bahn vergehen mußte, war 
meine einzige Sorge, die Kinder ſauber zu erhalten. Aber 
der Erfolg war ſo gering, daß ich entſetzlich ungeduldig 
wurde. Zuerſt beſtanden ſie darauf, gerade auf dem Teil 
des Raſens zu ſpielen, wo die Sonne noch nicht hingekom— 
men war. Dann, als ich einen Augenblick ins Haus gegan— 
gen war, um mir ein Streichholz zu holen, war Teddi mit 
ſeinen feuchten Schuhen auf die Straße gelaufen, wo der 
Staub ihm bis an die Knöchel ging. Darauf ſpielten ſie 
auf allen vieren auf der Veranda Bär. Jeder wollte für 
die Mutter einen Strauß pflücken, wobei Teddi an jeder 
einzelnen Blume roch. Bei dieſer Maßnahme wurde ſeine 
Naſe ganz gelb von Blütenſtaub, ſo daß er ausſah wie ein 
übel zugerichteter Boxer. Die Zeiträume der Untätigkeit 
wurden durch folgende Unterhaltung ausgefüllt: 

„Onkel Heinz, warum haben einige Männer in der 
Kirche gar kein Haar auf dem Kopf?“ 

„Weil,“ entgegnete ich, nachdem ich Teddi, der ver— 
ſuchte, meine Uhr aus der Weſtentaſche zu ziehen, ge= 
hörig geſchüttelt hatte, „weil ſie recht böſe Schlingels von 
kleinen Jungens haben, die ſie die ganze Zeit ärgern, 
darum fällt ihnen das Haar aus.“ 

„Aha, dajum fällt ſchein Haar auch bald auſch“, ſagte 
Teddi mit beleidigter Miene. 

„Anſpannen, Kuntze“, rief ich. „Und auch die Ziege“, 
fügte Bär hinzu. 

Fünf Minuten ſpäter ſaß ich in Toms leichtem offnen 
Wagen. 

„Kuntze,“ rief ich zurück, „ich habe vergeſſen, Grete 
zu ſagen, daß ſie das Eſſen fertig haben ſoll, laufen Sie 
doch ſchnell, und ſagen Sie es ihr.“ 

„Jut“, ſagte Kuntze und ging. 
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„Seid ihr fertig, Jungens?“ | 

„Einen Augenmoment“, ſagte Bär. „Ich muß bloß 
noch das feſtmachen.“ Dann ſtieg er auf ſeinen Sitz, 
nahm die Zügel und die Peitſche und rief: „Nu los!“ 

„Hör' mal, Bär, leg' die Peitſche hin und komm bloß 
nicht damit unterwegs an die Ziege. Ich fahre ganz lang⸗ 
ſam, wir haben maſſenhaft Zeit, du brauchſt nur die 
Zügel zu halten.“ 

„Nu ſchön,“ ſagte Bär, „aber ich möchte doch ſo gern 
wie ein großer Herr ausſehen, wenn ich fahre.“ 

„Ein andermal, Bär, wenn jemand nebenhergeht. 
Los.“ 

Die Pferde gingen in ſanftem Trab, und die Ziege 
trottete dicht hinterher. Als wir noch ungefähr eine 
Minute vom Bahnhof entfernt waren, ſah man den Zug 
einfahren. Ich hatte auf dem Bahnſteig ſein wollen, 
aber augenſcheinlich ging meine Uhr nach. Ich gab den 
Pferden die Peitſche, ſah mich um, ſah, daß die Knaben 
dicht hinter mir waren, und kam fo dicht an die Platt- 
form heran, daß nur eine haarſcharfe Wendung mich 
vor einem ernſtlichen Unfall behütete. Die Tiere bemerk— 
ten die Gefahr ebenſo ſchnell wie ich und wendeten in 
erſtaunlich kurzem Bogen. In demſelben Augenblick ver: 
nahm ich einen heftigen Anprall an die Holzwand des 
Schuppens, ich hörte ein entſetzliches Geheul und ſah 
meine beiden Neffen übereinander auf den Bahnſteig 
kullern. Dann hörte ich eine recht brummige Stimme: 

„Zum Donnerwetter, wie können Se denn die Bengels 
un det arme Viech an die Eklipaſche anknüppern!“ 

Ich ſah hin — der Mann hatte recht. Wie die Ziege es 
fertiggebracht hat, Kopf und Schultern während der 
letzten Augenblicke in ihrem natürlichen Zuſammenhang 
zu behalten, das überlaſſe ich den Naturwiſſenſchaftlern 
zu erklären. In dieſer Minute hatte ich nicht Zeit, darz 
über nachzudenken, denn der Zug hielt. Glücklicher 
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weiſe hatten die Kinder den Stoß mit dem Schädel auf: 
gefangen, und die Lorenz-Burenſchen Schädel ſind von 
erſtaunlicher Haltbarkeit. Ich ſetzte ſie auf ihre Füße, 
klopfte ſie mit der Hand ab, verſprach ihnen für eine 
ganze Woche Bonbons, trocknete ihre Tränen und ſtürzte 
auf die Ankunftsſeite. Bär raſte auf ſeinen Vater zu 
und ſchrie: 

„Pappi, Pappi, ſieh, meine Ziege.“ 

Helene breitete die Arme aus, Teddi warf ſich an ihre 
Bruſt und ſchluchzte: „Mammi, ſching, ſching.“ 

Wie unbehaglich ſich ein Menſch in der Geſellſchaft 
einer zärtlich geliebten Schweſter und eines unvergleich— 
lichen Schwagers fühlen kann, das wurde mir erſt auf 
dieſer kurzen Nachhauſefahrt klar. Helene war ſehr be— 
ſorgt um ihre Kinder, aber ſie fand doch Zeit, mich voll 
Mitgefühl, Neckerei, Zärtlichkeit und Herablaſſung ans 
zugucken, ſo daß ich, als wir das Haus erreicht hatten, 
wirklich erleichtert war. Ich ging ſchnell auf mein Zim— 
mer, aber ehe ich die Tür geſchloſſen hatte, war Helene 
bei mir und legte ihre Arme um meinen Nacken. In 
dieſen Augenblicken kamen wir uns innerlich näher als 
je zuvor. Und wie glänzend verlief der Reſt das Tages! 
Wir hatten ein entzückendes kleines Frühſtück, zu wel 
chem Tom eine Flaſche Champagner heraufholte und 
Helene ohne Widerſtreben ihre beſten Gläſer gab. Dann 
wurden Toaſte ausgebracht auf „ſie und ihre Mutter“ 
und auf den Benediktus, der da kommen ſollte. Dann 
ſchlug Helene vor, auf das Wohl der Eheſtifter Bär und 
Teddi zu trinken. 

Die jungen Herren ſtießen laut und vernehmlich an. 
Zwar brachten ſie keine Gegentoaſte aus, ſtarrten aber die 
Erwachſenen ſo ulkig und neugierig an, daß ich aufſprang 
und ſie recht tüchtig abküßte, ein Vorgehen, das viel— 
— 5 Blicke zwiſchen Helene und Tom zur Folge 

atte. 
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Dann ging Helene in die Penſion, um, wie ich hörte, 
einer dort befindlichen jungen Dame ein Kleid zu zei— 
gen, das ſie unterwegs geſehen hatte. Alice begleitete 
ſie dann beim Weggehen bis zur Gartenpforte. Sie 
hatten aber ſo viel miteinander zu reden, daß, ganz von 
ungefähr, Alice Helene beinah bis nach Hauſe brachte, 
und dann konnte Helene unmöglich zugeben, daß Alice 
allein wieder umkehrte, ſondern ſie mußte mit ins Haus, 
um nachher mit dem Wagen zurückgebracht zu werden. 
Wenige Augenblicke ſpäter befand ſich Kuntze mit einem 
Brief an Frau Maywald unterwegs, des Inhalts, daß 
ihre Tochter ſich habe erweichen laſſen, zum Eſſen da— 
zubleiben, abends aber unter ſicherem Schutz nach Hauſe 
gebracht werden würde. Nach dem Abendbrot, als die 
Kinder zu Bett waren, ſtöhnte Tom entſetzlich über eine 
Sitzung der Wegebaukommiſſion, der er beiwohnen 
müſſe, und Helene bat, ſie nur für einen Augenblick zu 
entſchuldigen, ſie müſſe nur eben ſich nach dem Befinden 
der Frau Doktor erkundigen; dazu brauchte ſie zwei 
Stunden fünfundzwanzig Minuten! Gott ſegne ihr mit⸗ 
fühlendes Herz! 

Der gefürchtete Ferienſchluß ſollte mir nicht ſoviel 
Herzſchmerzen machen, wie ich gefürchtet hatte. Eines 
Abends meinte Helene, ſie ſähe eigentlich nicht recht ein, 
warum, wenn ihr armer lieber Tom jeden Tag den Weg 
nach der Stadt hin und her mache, ihr fauler langer Bru— 
der das nicht ebenſogut könne, für den Fall, daß ſie ihn 
bis zum Schluß des Sommers in Penſion nähme. 

Obwohl ich ſeit Jahren gegen den Unſinn geeifert hatte, 
daß Städter in Vororten wohnen, fügte ich mich doch der 
Beweisführung meiner Schweſter. Ja, ich tat noch mehr; 
ich kaufte ein entzückendes kleines Grundſtück, wenn auch 
der Kaufkontrakt in Toms Namen war. Tom brachte 
eine Reihe von Bauplänen mit, die allabendlich auf dem 
Eßtiſche zur Begutachtung ausgebreitet und von vier 
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Menſchen angelegentlichft ſtudiert wurden. Eine gewiſſe 
junge Dame hat über die Pläne ihre ganz beſtimmten 
Anſichten, in einem Punkte aber läßt ſie nicht mit ſich 
reden: es muß ein ſchönes Zimmer eigens für Bär und 
Teddi in dem Häuschen ſein. Trotz der Jugend beſagter 
Knaben finde ich häufig Gelegenheit, ſchauderhaft eifer— 
ſüchtig zu ſein. Düſteres Stirnrunzeln oder Überredungs— 
künſte vermögen bei ihnen nichts, und nur ſchwarze Liſt 
kann ſie hindern, die ganze Zeit eines Weſens, von deſſen 
Geſellſchaft ich nie genug bekommen kann, allein für ſich 
in Beſchlag zu nehmen. Die Hochzeit ſoll im Dezember 
ſein, und ſie beſteht darauf, daß die beiden Rangen 
Brautführer ſind; ich zweifle nicht daran, daß ſie ihren 
Willen durchſetzen wird. Ehrlich geſagt, bin ich auch in 
die Jungen vernarrt, und wenn ich einmal vergeſſe, ſie 
abends in ihrem Zimmer aufzuſuchen und einen danf- 
baren Kuß auf ihre ſüßen Lippen zu drücken, wirft mir 
mein Gewiſſen ſchnöden Undank vor. Wenn ich bedenke, 
daß ich ohne ſie vielleicht ein hoffnungsloſer Junggeſelle 
ſein würde, ſo ſtrömt mein Herz über von Dankbarkeit 
gegen den Geber von „Helenes Kinderchen“. 


Andrer Leute Kinder 


Widmung 


Die Eltern der beſten Kinder in der Welt, denen „He— 
lenes Kinderchen“ gewidmet wurde, haben ihre Pflicht 
in bezug auf Anſchaffung des Buches ſo reichlich erfüllt, 
daß der Autor ſich durch die allergewöhnlichſte Selbſt— 
ſucht veranlaßt ſieht, ſein zweites Buch einem noch grö— 
ßeren Leſerkreis zu zeigen. Er widmet dieſes Buch alſo 

„Jedem, der genau weiß, wie anderer 

Leute Kindererzogen werden ſollten“, 
und hofft, daß dieſe Artigkeit in der üblichen freund— 
lichen Weiſe aufgenommen werden wird, und daß in— 
folgedeſſen jeder Einwohner ſeines Vaterlandes, ſei es 
Mann oder Weib oder Kind, ſich veranlaßt ſehen wird, 
ein Exemplar zu erwerben. 


Erſtes Kapitel 
A n einem ſchönen Sommermorgen ſaß der Verfaſſer 


eines vielgeſchmähten Buches mit ſeiner Frau am 
Frühſtückstiſch. Wie ſchon oft, begann ſich die Unter⸗ 
haltung um ein paar unnütze Jungen zu drehen, die den 
Liebhabern luſtiger Kindergeſchichten viel Spaß, ihrem 
Onkel aber ſehr viel Mühe gemacht haben. 

Frau Alice Buren, geb. Maywald, beſaß jenen echt 
weiblichen Edelſinn, mit dem ſie über jede Unvollkommen⸗ 
heit ihres Ehegatten den Mantel deckte, ja, ſie war ſo ſtolz 
auf ihn, daß ſie ſogar ſein unſeliges Buch bewunderte. 
Sie machte fabelhafte Anſtrengungen, um ſelbſt die un⸗ 
leugbar verfehlten Stellen des Buches zu verteidigen. 
Nur eines hatte ſie an dem Verfaſſer auszuſetzen: ſeine 
gänzliche Unzulänglichkeit in bezug auf die richtige Be⸗ 
handlung von Kindern. 

An dieſem beſagten Morgen nun war ihr kritiſcher 
Sinn beſonders lebhaft, vielleicht infolge einer ungewöhn⸗ 
lichen Reihe von ſorgenfreien Tagen, vielleicht weil der 
Mürbebraten nicht mürbe war, wer weiß? Der Verfaſſer 
hatte nicht genügend Zeit, dieſe Frage logiſch zu erwägen 
und zu entſcheiden, denn er mußte feine volle Aufmerk- 
ſamkeit auf die Kunſt der Selbſtverteidigung verwenden. 
Wie ein vorſichtiger General, der ſich über die Überlegen— 
heit des Gegners nicht täuſcht, verſuchte er abzulenken, 
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die Haltlofigkeit feiner Züge wurde aber ſofort erkannt 
und mit gebührender Verachtung geſtraft. 

„Wenn man ſich einmal recht klarmacht, Heinz,“ 
ſagte Frau Buren, „wie wenig du dich damals perſönlich 
um Bär und Teddi bekümmert haſt, trotz deiner angeb— 
lich ſo zärtlichen Verwandtenliebe, ſo muß man ſich wirk— 
lich fragen, ob manche Leute glauben, Kinder könnten 
gedeihen wie Waldbäume, ohne Pflege und Zucht.“ 

„Den größten Teil meiner Zeit,“ ſagte Herr Buren, 
indem er ſein Stück Mürbebraten mit mehr Energie be— 
arbeitete, als er es bei der bequemen Lage feiner Ges 
ſchäftsſtunden eigentlich nötig gehabt hätte, „den größten 
Teil meiner Zeit brauchte ich dazu, um ihrer Eltern Hab 
und Gut und ihr eigenes Leben vor dem Untergang zu 
bapaisen: Wann hätte ich dann noch mehr leiſten kön— 
nen?“ 

Ein Lächeln ſelbſtbewußter Überlegenheit, deſſen Ehr— 
lichkeit es nur noch aufreizender machte, flog über das 
Geſicht der jungen Frau. „Immer“, erwiderte ſie. „Du 
vergeudeteft deine Zeit damit, wieder in Ordnung zu brin⸗ 
gen, was ihr kindlicher Unverſtand verſehen hatte; wäh— 
rend du fie jo hätteſt behandeln müſſen, daß alle Aus⸗ 
wüchſe ihres mißgeleiteten Tätigkeitstriebes unmöglich 
geweſen wären. Du weißt, ‚Vorſicht iſt die Mutter der 
Porzellankiſte'.“ 

Herr Buren haßte Sprichwörter und brummelte einen 
nicht zu wiederholenden Fluch in ſich hinein. 

„Du hätteſt ihnen die unbedingte Notwendigkeit von 
Frieden, Ordnung, Reinlichkeit und Selbſtbeherrſchung 
auseinanderſetzen müſſen. Glaubſt du nicht, daß die 
reinen kleinen Kinderherzen alles gern aufgenommen und 
danach gehandelt hätten?“ 

Herr Buren antwortete mit einer Gegenfrage. 

„Glaubſt du nicht, mein Liebling, daß die Notwendig⸗ 
keit aller dieſer Tugenden ihnen einige Male vor Augen 
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geführt worden ift? Haft du nie den hausbackenen, aber 
ſehr trefflichen Spruch gehört: 


„Man kann das Pferd zur Tränke bringen, 
doch kann man's nicht zum Saufen zwingen.“ 


Mit der Sicherheit angeborenen Inſtinktes ging Frau 
Buren um dies in den Weg geſtellte Worthindernis her⸗ 
um, ohne zu verſuchen, es zu widerlegen. 

„Du hätteſt doch wenigſtens verſuchen können, ihnen 
etwas von der inneren Bedeutung der Dinge beizubrin⸗ 
gen. Sie würden dann wohl auch ſonſt bei der Betrache 
tung ihrer Umgebung ein feineres Gefühl gezeigt haben.“ 

Herr Buren ſah mit Bewunderung, man kann faſt 
ſagen mit Ehrfurcht, auf dieſes reine, edle Geſchöpf, 
deren Inſtinkte ſo unwiderſtehlich ſicher die wahren Trieb— 
federn aller menſchlichen Handlungen erkannte. Mit ge⸗ 
bührender Demut ſagte er: 

„Würdeſt du mir vielleicht ſagen, wie du den Jungen 
die innere Bedeutung von Schmutz' erklärt hätteſt? So 
daß ſie ruhig einen ſtaubigen Weg hätten gehen können, 
ohne ſich in einen recht ſichtbaren, wenn auch nicht gerade 
leuchtenden Heiligenſchein zu hüllen?“ 

„Spotte doch nicht über ſo ernſte Dinge“, rief Frau 
Alice, die mit ſichtbarer Haft nach einer Erwiderung ges 
ſucht hatte. „Du weißt recht gut, daß das Gewiſſen, ver⸗ 
eint mit dem Sinn für das Schöne, alle Menſchen, die 
ſich dieſem Einfluß unterwerfen, dazu erzieht, ihr Leben 
zu veredeln; und du weißt auch, daß die reinſten Naturen 
die empfänglichſten ſind. Wenn ſich Männer und Frauen 
aus einer irregeleiteten und verdorbenen Jugend unter 
richtiger Führung zum Licht und zur Freiheit erheben 
können, wieviel mehr nicht die Kinder, von denen es 
heißt: „Ihrer iſt das Himmelreich.“ 

Unwillkürlich ſenkte Herr Buren das Haupt bei den 
letzten Worten feiner Frau. Er erhob es aber recht ſchnell 
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bei der nächſten Bemerkung, die wahrſcheinlich durch das 
Bibelzitat bei ſeiner Frau ausgelöſt wurde: 

„Ja, und dann erlaubſt du ihnen immer, ſo ſchrecklich 
reſpektlos über heilige Dinge zu ſprechen.“ 

„Aber wirklich, Liebſte,“ wehrte ſich das Opfer, „ein 
paar von den Fehlgriffen mußt du gütigſt den Eltern auf 
Rechnung ſetzen. Die Ausbildung der Gewohnheiten der 
Kinder hat doch mit mir nichts zu tun, und die ihnen 
eigentümliche Art über das, was du heilige Dinge nennſt, 
zu ſprechen, iſt direkte Vererbung von den Eltern. Tom 
3. B. leugnet ganz entſchieden, daß die bloße Erwähnung 
eines Menſchen in der Bibel ihm ein Patent auf Heilig⸗ 
keit gäbe, und Helene iſt genau derſelben Anſicht.“ 

Frau Buren huſtete. 

Es iſt erſtaunlich, wie vielſagend ſolch ein Hüſteln ſein 
kann. Jedenfalls bereitete die kleine Kehlkopfſtörung 
Frau Burens ihren Gatten reichlich auf das Kommende 
vor. 

„Ich nehme an,“ ſagte ſie, gleichſam als ob ſie laut 
dächte, „daß Kinder durch Vererbung ſehr viele frage 
würdige Eigenſchaften bekommen, für die man die armen 
kleinen Dinger nachher verantwortlich macht. Ich kann 
die Auffaſſung Toms und Helenes in dieſer Sache 
durchaus nicht teilen. In der Maywaldſchen wie in mei⸗ 
ner mütterlichen Familie hatte man immer große Ehr⸗ 
furcht vor heiligen Dingen. Du haſt vollkommen recht, 
wenn du ſagſt, die Schuld liegt bei den Eltern. Wie ſie 
es aber verantworten können, ſolche Gewohnheiten bei 
ihren unſchuldigen Kindern großzuziehen, das begreife 
ich einfach nicht; ich begreife freilich auch nicht, daß ſie es 
aneinander dulden. Aber — es gibt ſolche und ſolche 
Familien.“ 

Bei dieſer letzten Bemerkung nahm Frau Buren ihre 
Serviette und ſtrich ſich mit peinlicher Sorgfalt ein paar 
Brotkrumen vom Kleid. Die gute Seele! Sie mußte 
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wohl ein bißchen menfchliche Schwäche zeigen, um ihrem 
Mann zu beweiſen, daß ſie nicht zu gut für dieſe Welt ſei. 
Ihr Gatte nahm den Stich geduldig hin, wie es guten 
Ehemännern zukommt; die Art aber, in der er haſtig 
ſeine Taſſe mit der Bitte um Zucker herüberreichte, fo: 
wie der Ton, mit welchem er ſagte: „Sonſt noch etwas, 
Liebſte?“ zeigten deutlich, daß er mühſam nach Selbſt⸗ 
beherrſchung rang. 

Sofort begriff Frau Buren, was die Glocke geſchlagen 
hatte, ſtand von ihrem Platz auf, um in der zwiſchen Ehe⸗ 
gatten üblichen Form Abbitte zu tun; dann ſagte ſie: 

„Nur noch eins, lieber, alter Junge — und auch das iſt 
nur eine Wiederholung, glaube ich. Meiſtens verabſäu⸗ 
men Eltern die Pflicht, ihre Kinder zu erziehen, ſtatt ſie 
bloß zu überwachen, ebenſo wie zärtliche Onkels. Vom 
erſten Aufdämmern des Bewußtſeins an muß man den 
Kindern den Stempel des reiferen und weiſeren Geiſtes 
aufdrücken, ſo daß die Charakterentwicklung der Klei⸗ 
nen nach einem beſtimmten Plan erfolgt und nicht dem 
Zufall überlaſſen bleibt.“ 

„Und dieſe Stempelung, meinſt du, kann auch von 
einem bis über die Ohren verliebten Onkel innerhalb eines 
Urlaubs von vierzehn Tagen erfolgen?“ 

„Gewiß; ſogar wilde Tiere werden doch plötzlich beim 
erſten Blick von einem überlegenen Geiſt gezähmt.“ 
„Aber angenommen, dieſe eindrucksfähigen kleinen 
Weſen hätten eigene Meinungen, Wünſche und Ab— 
ſichten?“ 

„Sie müſſen von dem Geiſt des Erwachſenen über— 
wunden werden.“ 5 

„Und wenn ſie ſich dagegen wehren?“ 

„Danach wird nicht gefragt“, ſagte Frau Buren und 
wuchs ſichtlich um mehrere Zoll. 

„Meinſt du wirklich, du brächteſt ſie dazu, dir zu ge⸗ 
horchen?“ fragte Herr Buren mit einem Blick ſtaunen⸗ 
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der Verehrung, als ob die Antwort die Entſcheidung einer 
unfehlbaren Autorität ſei. 

„Gewiß“, erwiderte die Dame. 

„Wahrhaftig,“ rief der Gatte, „was für ein eigen⸗ 
tümliches Zuſammentreffen! Genau das hatte ich mir 
vorgenommen, als ich zuerſt die Sorge für die Kinder 
übernahm. Und doch —“ 

„Und doch mißglückte es dir“, ſagte Frau Buren. 
„Wie wünſchte ich, an deiner Stelle geweſen zu ſein.“ 

„Das wünſchte ich auch, Liebſte,“ ſagte Herr Buren, 
„oder vielmehr ich würde es wünſchen, wenn ich nicht 
daran dächte, daß dann wahrſcheinlich all die glücklichen 
Zufälligkeiten, die dich zu Frau Alice Buren gemacht 
haben, nicht paſſiert wären.“ 

Die Dame lächelte huldvoll und antwortete: 

„Vielleicht habe ich noch die Gelegenheit. Nämlich — 
kurz — es iſt zu dumm, daß ich immer noch nicht ges 
lernt habe, etwas vor dir zu verbergen — ich habe näm⸗ 
lich ſchon alles für einen derartigen Erziehungsverſuch 
vorbereitet. Und dann wollen wir einmal ſehen, ob nicht 
Tom und Helene und auch du mir hinterher recht geben 
werden.“ 

Haſtig warf Herr Buren ein: 

„Ich hoffe doch, du machſt das Experiment, während 
ich auf meiner Frühjahrsgeſchäftsreiſe bin. Oder, wenn 
das nicht geht, ſo gib mir doch beizeiten einen Wink, da⸗ 
mit ich mich irgendwohin retten kann. Wann ſoll es denn 
losgehen?“ 

Die Antwort beſtand in einem rätſelhaften Blick, den 
ihr Mann nimmer ergründet hätte, wenn ihm nicht von 
ganz unvorhergeſehener Seite plötzlich Hilfe gekommen 
wäre. Es ertönte ein ſtarkes und anhaltendes Geklingel 
und dann ein fürchterliches Gepolter an der Hintertür, 
augenſcheinlich verurſacht durch das Klopfen mit einem 
halben Ziegelſtein. Darauf ein heftiges Türzuwerfen, 
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ein Getrampel im Flur, als ob Pferde im Haus wären. 
Dann ſchrie eine ganz helle Kinderſtimme: 

„War er ſchuerſcht djin!“ 

Darauf eine lautere, tiefere: 

„Neee, ich!“ 

Und dann, als Herr und Frau Buren voll Angſt und 
Sorge aufſprangen, wurde auch ſchon die Eßzimmertür 
aufgeriſſen, und Bär und Teddi kamen wie aus der 
Piſtole geſchoſſen herein. 

„Hallo“, rief Bär ſtatt jeder Begrüßung, während 
ſich Teddi den Umarmungen der Tante entwand und 
den Familien⸗Skyeterrier am Schwanz ergriff. 

„Und was ſagt ihr nu? Wir haben ein neues Baby, 
und Ted und ich ſollen ein paar Tage bei euch bleiben, 
hat Pappi geſagt. Na, euer Frühſtück iſt nich ſoſehr, 
Esch ſchloß Bär nach einem kritiſchen Blick auf den 

tiſch. 

„Eſch iſch nich gjöſcher wie ſcho,“ ſagte Teddi, aus 
deſſen Haft ſich der Hund Terry ſchleunigſt durch die 
Flucht gerettet hatte, „ſcho djoſch“, wiederholte Teddi, 
hielt ſeine dicken kleinen Pfoten ein paar Zoll ausein⸗ 
ander und zog ſein Geſicht krampfhaft in Falten zu⸗ 
ſammen, um die außerordentliche Kleinheit des Neu— 
geborenen anzudeuten. 

Frau Buren küßte ihre Neffen und ihren Mann mit 
ungewöhnlicher Wärme und erkundigte ſich nach dem 
Geſchlecht des neuen Einwohners. 

„Aua, das iſt gerade das Feine!“ ſagte Bär. „Es iſt 
ein Mädchen. Mir ſind dieſe Maſſe Jungens ſo über — 
Teddi iſt ſo ſchlimm wie'n ganzer Haufen —, und ich 
muß auf ihn manchmal aufpaſſen. Nur das iſt dumm, 
wir wiſſen keinen Namen für ſie. Mammi hat geſagt, 
wir ſollten an das Allerſchönſte auf der ganzen Welt 
denken, und da dachte ich gleich an Apfelſinenereme; aber 
Teddi meinte, Karamelpudding wäre ſchöner. Aber 
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Pappi ſagte, fo einen Namen könnte man einem kleinen 
Mädchen nicht geben. Ich ſeh aber nicht ein, warum 
„Roſe' oder, Georgine' oder all das andere dumme Zeugs, 
wonach man kleine Mädchen nennt, beſſer fein ſoll!“ 


Während Bär ſeine Mitteilungen auskramte, rief 
Teddi unentwegt: 

„Will er — will er — will er —“, wie ein Parla⸗ 
mentarier, der ſich dauernd zum Wort meldet. 

In ſeiner Aufregung verpaßte er den Moment, wo 
ſein Bruder mit Reden fertig war; ſchließlich aber brachte 
er heraus: 

„Will er ihr ſcheine Fildflöte ſchenken, und will er ihr 
ſcheigen, wie er Lehmkuchen mit Joſchinen macht.“ 

„P“, machte Bär verächtlich. „Mädchen mögen ſo 
was gar nicht. Ich ſchenke ihr meinen blauen Schlips 
und fahre ſie in meinem Ziegenwagen pſchazieren.“ 

„Ja, aber denn,“ ſagte Teddi mit der Miene eines 
Mannes, der leidenſchaftlich um die Palme des Sieges 
kämpft, „dann ſchenk ich ihr Jaupen; die mag ſchie fubba 
dern, denn ſchie haben ſcho ſchüſche Pelſchjacken an, danſch 
himmeldjün un jot un bjaun, wie die djoſchen Da⸗ 
menſch.“ 

„Und was haben Ted und ich zuſammenbeten müſſen, 
bis das Baby endlich da war“, ſagte Bär. „Mir wird 
noch ganz übel, wenn ich daran denke. Tage und Wochen 
und Monate!“ 


„Aua“, ſagte Teddi. „Un Bär, der wollte manch⸗ 
mal aufhören, weil er meinte, liebe Dott hättete nun 
teine Tſcheit mehr. Aber hat Teddi ſchagt, ‚liebe Dott 
iſche allerdjöſchter Pappi und macht, waſch dute Pappiſch 
machen!. Un immerſchu tut unſcher Pappi ſchuerſcht, was 
ſcheine tleine Jungenſch wollen, un daſch muſch liebe 
Dott auch. Na, und dann war daſch Baby da. Un wir 
muſchten fubba artig ſchein. Wajum ſcheid ihr denn nich 
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ſcho fubba artig und betet immerſchu? — dann kjichtet 
ihr valleicht auch ein ſchüſcheſch jeitſchendes Tind!“ 

Das zeitweilige Wiedererſcheinen des Hundes Terry 
machte der Unterhaltung ein Ende, denn beide Knaben 
ſtrebten auf ihn zu, ein Streben, das bald in eine leb⸗ 
hafte Jagd ausartete. Terry, der die Kinder kannte und 
wußte, daß ihre Barmherzigkeit ſehr an die der Gott: 
loſen erinnerte, nahm Reißaus und fand im Wald ein 
Verſteck. Die Jungens kamen ganz außer Atem zurück 
und ſetzten ſich niedergeſchlagen auf den Brunnenrand 
vor dem Hauſe. 

Frau Buren, die gerade auf die Schulter ihres Mannes 
gelehnt am Fenſter ſtand, blickte zärtlich zu ihnen hin 
und ſagte: 

„Die armen Kleinen! Schon Heimweh! Jetzt iſt der 
Augenblick für mich gekommen!“ (Laut rufend:) „Kin⸗ 
der!“ 

Beide Jungen ſahen herauf. Frau Buren im Fenſter 
bildete ein gut gerahmtes, anmutiges Bild, und ihr Mann 
lauſchte mit bewundernden Blicken ihren Worten. 

„Jungens, kommt herein und laßt uns recht behaglich 
von Mammi plaudern!“ 

„Will er nich von Mammi plaudern“, knurrte Teddi 
erboſt; „will er mit Terrymann pſchielen.“ 

„Aber Mammi und das Baby ſind doch ſoviel netter 
als Hunde“, ſagte Frau Buren nach einem zerſchmet⸗ 
ternden Blick auf ihren Mann, der Teddis Bemerkung 
mit einem Kichern quittiert hatte. 

„Na, das finde ich aber auch nicht“, ſagte Bär nach⸗ 
denklich. „Mammi und das Baby, die haben wir nu 
immerzu, aber Terrymann nur ein kleines Weilchen, und, 
komiſch, er will uns gar nicht mal ſo gern.“ 

„Mein Liebling,“ ſagte Herr Buren beſcheiden, „wenn 
dir an der Erfahrung anderer Leute gelegen iſt, ſo möchte 
ich dir raten, die Jungen ſich mit ihrer Enttäuſchung allein 
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abfinden zu laſſen. Sie werden es trotz dir auf ihre 
eigne Weiſe tun.“ 

„Es gibt Erfahrungen,“ ſagte Frau Buren mit eini⸗ 
ger Würde, „die uns nur dadurch nützen, daß man ihre 
vollkommene Wertloſigkeit erkennt. Kinder ſich ſelbſt 
überlaſſen, das kann jeder. Herzenskinder, habt ihr ſchon 
mal die Geſchichte von Martchen Brumm gehört?“ 

„Neee“, knurrte Bär in einem Ton, der jeden zurück⸗ 
geſchreckt hätte, der ſich nicht ausdrücklich zum Herrſchen 
berufen gefühlt hätte. 

„Nun, Martchen Brumm war ein nettes kleines Mäd— 
chen, nur heulte ſie, ſowie etwas nicht ſo ging, wie ſie 
es ſich gerade gedacht hatte. Eines Tages hatte ſie eine 
ſchöne Zuckerſtange geſchenkt bekommen, mit der ſpielte 
ſie Verlieren und Wiederfinden; aber einmal verſteckte 
ſie ſie ſo ſorgfältig, daß ſie vergaß, wo ſie ſie hingetan 
hatte. Sie ſetzte ſich alſo hin und maulte und ſchmollte. 
Da kam ein Regenſchauer und ſchmolz die Zuckerſtange, 
welche die ganze Zeit ganz in der Nähe, eben um die Ecke, 
gelegen hatte. Hätte Martchen —“ 

„Iſt Terrymann auch eben bloſch um die Ecke?“ fragte 
Teddi und ſprang plötzlich auf, während Bär brummig 
mit der Stiefelſpitze im Schmutz bohrte und ſagte: 

„Hätte ſie die Zuckerſtange gleich aufgegeſſen, dann 
hätte ſie keinen Arger davon gehabt.“ 

Onkel Heinz zog ſich ſchleunigſt in das hintere Zim⸗ 
mer zurück, um ohne offenkundige Mißachtung behag⸗ 
lich lachen zu können. Der Hausfrau aber fiel es plötz⸗ 
lich ein, daß es Zeit wäre, nach der Köchin zu klingeln, 
damit ſie Frühſtück bringen ſolle. Einen Augenblick ſpäter 
ſah ſie aus dem Fenſter, aber die Knaben waren fort 
und mit ihnen ein großer Steinkrug, eines jener Erb: 
ſtücke, die den Männern ein Greuel ſind, von den Frauen 
aber zärtlicher gehütet werden als die Gewänder und 
Edelſteine der Ahnen. — Frau Buren hatte jene Manie 
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für Einmachen, der ſelbſt die herrlichſten und beſten ihrer 
Geſchlechtsgenoſſinnen verfallen ſind; und der in Frage 
ſtehende Krug war am Morgen ausgebrüht und in die 
Sonne zum Trocknen geſtellt worden, um mit Johannis⸗ 
beermarmelade gefüllt zu werden. 

„Heinz,“ ſagte Frau Buren, „kannſt du nicht ſchnell 
mal hinausgehen und mir den Krug wiederholen? Er 
muß doch jetzt trocken ſein. 

Herr Buren ſah auf die Uhr. 

„Nein, Liebſte, ich bekomme kaum noch den Schnelle 
zug in die Stadt; die Jungen finden ſich ja ſicher zum 
Eſſen ein, und dann wirſt du ja feſtſtellen, wo der Krug 
geblieben iſt.“ 

Herr Buren verſchwand eiligſt durch die Vordertür und 
Frau Buren mit nicht geringerer Eile durch die Hintertür 
in der entgegengeſetzten Richtung. Die Knaben waren 
nicht zu ſehen, und auch die aufmerkſamſte Umſchau über 
das nächſtgelegene Gelände zeigte keine Spur von ihnen. 
Frau Buren rief die Köchin und das Hausmädchen zu 
Hilfe, und alle drei durchforſchten in verſchiedenen Rich- 
tungen das leicht bewaldete Grundſtück neben ihrem 
Hauſe. Bald hörte Frau Buren wohlbekannte Stim⸗ 
men, ging ihnen nach und kam an die Grenze des Grund— 
ſtücks, das an der Knaben eigenes Heim angrenzte. Die 
Stimmen führten ſie bis zu Lorenzens Scheune, und ſie 
trat in die Tür. Da erblickte ſie ihren geliebten Topf auf 
dem Boden in der Mitte, angefüllt mit grünen Tomaten, 
über welche die Jungen den Inhalt einiger Flaſchen 
goſſen, auf denen die Etiketten waren: „Mexikaniſche 
Pferdetinktur“ und „Prima Wagenſchmiere“. — So: 
bald die Kinder die Tante bemerkten, ſagte Teddi mit 
einem Lächeln, in dem ſich Zutraulichkeit mit dem Stolz 
über ein wohlgelungenes Werk miſchte: 

„Wir machen Pickelſch ein für dich, weil du unſch 
ſchüſche tleine Deſchichte vertſchählt haſcht. Scho macht 
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ſchie Mammi, bloſch tonnten wir daſch Tſcheug in die 
Flaſchen nich heiſch machen.“ 

Frau Burens gewöhnliche Schlagfertigkeit ließ ſie in 
dieſem Augenblick im Stich; als ſie aber den Ort haſtig 
verließ und die Jungen bei der Hand nahm, kennzeich⸗ 
7 Bär die wahre Natur ihrer Gefühle durch den Aus⸗ 
ruf: 

„Aua, Tante Alice, kneif mich doch nicht ſo doll!“ 

„Junge,“ ſagte ſie ſtreng, „warum habt ihr ohne Er⸗ 
laubnis meinen Krug fortgenommen?“ 

„Was meinſt du?“ fragte Bär. „Meinſt du, was 
wir damit wollten?“ 

„Natürlich.“ 

„Na, wir wollten dir 'ne Überraſchung machen.“ 

„Das iſt euch allerdings geglückt“, war die ſchnelle 
Antwort. 

„Nu muſcht du unſch auch 'ne ſchöne Jaſchung 
machen“, ſagte Teddi; „Jaſchungen ſchind fein. Pappi 
macht auch immer Jaſchungſch. Manchmal ſchind eſch 
Nukeladenſchipalien, und manchmal ſchind eſch Bananen.“ 

„Was würdet ihr dazu ſagen, wenn ich euch den gan⸗ 
zen Morgen in ein dunkles Zimmer einſperren würde, 
damit ihr über eure Ungezogenheit nachdenken könnt?“ 

„Nee,“ ſagte Bär, „das würde gar keine nette Über⸗ 
raſchung fein. Das können wir auf ein andermal ver- 
ſchieben, wenn wir unartig waren und Pappi und Mammi 
haben es gemerkt. Aber du haſt ja deine Pickels ver⸗ 
geſſen. Sehr nett gehſt du eigentlich mit Geſchenken und 
Überraſchungen nicht um.“ 

Frau Buren gab weiter keine Erklärungen ab und ließ 
ſich überhaupt nicht weiter auf Unterhaltungen ein. Als 
ſie zu Hauſe angekommen waren, ſagte ſie: 

„Kinder, ihr dürft jetzt überall auf dem Hof herum⸗ 
ſpielen, wo ihr wollt; aber ihr ſollt nicht fortgehen und 
auch nicht hereinkommen, bis ich euch rufe, um zwölf. 
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Ich habe ſehr viel zu tun und will nicht geſtört werden. 
ſein “ ihr nun verſuchen, artige und liebe Kinder zu 
ein?“ 

„Will er“, rief Teddi und hielt ihr ſein treuherziges 
kleines Geſicht zum Kuß hin, er zog die Tante zu ſich 
herunter, bis er ſeine runden Armchen um ihren Hals 
ſchlingen und ſie zärtlich drücken konnte. Bär dagegen 
war in tiefes Nachdenken verſunken. Erſt das Schließen 
der Tür brachte ihn zur Erde zurück. 

„Tante Alice, Tante Alice!“ 

„Was denn?“ 

„Komm doch mal her, ich muß dich mal was fragen.“ 

„Es gehört ſich, daß du zu mir kommſt, wenn du 
etwas von mir willſt“, ertönte Tante Alices Stimme 
aus dem Wohnzimmer. 


„Ach ſoo! Ich möchte bloß gern wiſſen, wie der lieber 
Gott die allererſte Wepſe ſchöpfte — die allerallererſte, 
die es überhaupt gab?“ 

„Ebenſo, wie er alles andere geſchaffen hat“, erwi⸗ 
widerte Frau Buren. „Er ſagte, es ſolle da ſein, und 
dann war es da.“ 

„Hat denn Noah auch Wepſen in ſeiner Arche ge— 

rettet?“ fuhr Bär fort. „Weil ich nämlich nicht weiß, 
wie er es machte, daß ſie ſeine kleinen Jungen und Mädel 
nicht piekſten und dann totgeſchlagen wurden.“ 

„Frage mich all das lieber nach Tiſch, Bär,“ ſagte 
Frau Buren, „ich will es dir dann erklären, ſo gut ich 
kann. Nun lauft und ſpielt.“ 


Die Tür wurde wieder zugemacht, und Frau Buren, 
etwas verwirrt, aber entſchloſſenen Geiſtes, ſetzte ſich an 
das Klavier, um zu üben. Sie hatte ungefähr zehn Minu⸗ 
ten lang geſpielt, als ein langgezogener Seufzer, der 
nicht ihrer eigenen Bruſt entſtiegen war, ſie veranlaßte, 
ſich umzuſehen — und ſie erblickte ihren Neffen Bär. Ein 
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ſtrenger Verweis ſchwebte auf ihren Lippen, aber er kam 
nie an ſeine Adreſſe. Frau Buren ſagte, er habe ein ſo 
unglaublich kummervolles Geſicht gemacht, daß ſie 
glaubte, ſein reges Gewiſſen habe ihm die Ungehörigkeit 
der Kruggeſchichte klargemacht, und er ſei gekommen, 
um ſein Unrecht einzugeſtehen. „Tante Alice, weißt du 
was? In eurem Garten iſt eigentlich nicht ſehr viel los. 
Keine Schildkröte von einem Ende bis zum anderen und 
keinen netten Grasberg zum Runterrutſchen wie bei 
uns.“ 

„Begreifſt du nicht, lieber Junge,“ ſagte Frau Buren, 
daß wir unſer Haus und unſeren Garten nach unſerem 
Geſchmack und für uns eingerichtet haben? Nicht für die 
kleinen Jungen, die zu uns zu Beſuch kommen?“ 

„Na, nett kann ich das nu weiter nicht finden“, er⸗ 
klärte Bär. „Mein Pappi ſagt immer, wir müſſen eben⸗ 
ſogern anderen Leuten Freude machen wie uns ſelbſt. 
Siehſt du, ich zum Beiſpiel hatte gar keine Luſt, dir den 
Topf mit Pickels zu machen, aber Teddi ſagte, du wür⸗ 
deſt dich ſo fuchbar doll freuen, na, und da gingte ich und 
machte mit; trotzdem ein Mann mit einem Wagen vor⸗ 
beikam und mich ein bißchen mitnehmen wollte. So 
muß man es auch mit ſeinem Garten machen.“ 


„Ich denke, du gehſt jetzt wieder draußen ſpielen. 
Weißt du nicht mehr, daß ich geſagt habe, ihr ſollt nicht 
hereinkommen, bis ich euch rufe?“ 

„Ich weiß ſchon, aber ich wollte ja auch nur meinen 
Brummkreiſel holen — ich hab ihn ins Eßzimmer ge⸗ 
legt, als ich reinkam, und nu iſt er weg. Ich möchte wohl 
wiſſen, was ihr damit gemacht habt, und warum die 
Großen die Sachen von kleinen Jungens nicht zufrieden 
laſſen können?“ 

Frau Buren drehte ſich ein wenig plötzlich auf ihrem 
Klavierſtuhl um. 
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„Hör mal, Bär, es kommt mir ſo vor, als ob hier 
irgendwo ein recht patziger kleiner Junge wäre. Denk' 
mal, ich hätte irgend etwas verloren —“ 

„Irgend was?“ ſagte Bär mit beleidigter Würde. „Er 
hat dreißig Pfennig gekoſtet.“ 

„Nun alſo, wenn ich einen Brummkreiſel verloren 
hätte, was meinſt du wohl, was ich tun würde?“ 

„Das Mädchen rufen, daß ſie ihn dir ſucht. Und das 
ſollteſt du nur jetzt auch tun.“ 

„Ach bewahre“, wehrte Frau Buren ab. „Denk' ein⸗ 
mal nach, was ein verſtändiger Menſch in ſolchem Fall 
tut.“ 

Trübſinnig zeichnete Bär mit ſeiner Fußſpitze die 
Figuren des Teppichs nach und ſchien in Gedanken ver— 
ſunken. Plötzlich erheiterte ſich ſein Geſicht, er guckte ein 
bißchen nach oben und ſagte, eine ganze Tonleiter von 
Tönen auf die vier Worte verwendend: 

„Jetzt hab ich es.“ 

„Ich habe doch gleich gedacht, daß du's herausfinden 
würdeſt“, lobte die Tante und zog ihn an ſich. Aber Bär 
entwand ſich ihrer Zärtlichkeit. 

„Eine Siegesmeldung für meinen erhabenen, lieben, 
alten, dummen Vorgeſetzten“, murmelte Frau Buren, 
als ſie ſich wieder zum Klavier wendete. Ehe ſie aber 
Zeit hatte, ſich aufs neue in geiſtigen Rapport mit dem 
Komponiſten zu ſetzen, ſtürzte Bär ſtrahlend mit dem 
vermißten Kreiſel ins Zimmer. 

„Ich ſagte doch, ich wüßte, was man tun müſſe!“ rief 
er. „Und ich ging ſchnell hin und tat es. Ich hab zu 
lieber Gott gebetet. Ich ging rauf in die Toilette und 
ſchloß die Tür zu und kniete mich nieder und ſagte: 
Lieber Gott, ſegne alle zuſammen und mach mich gut 
und gib, daß ich meinen Brummkreiſel wiederfinde, und 
laß mich nicht ſo lange darum beten wie um unſer neues 
Baby. Amen. Und dann als ich runterkam, da lag der 
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Kreiſel da auf dem Bücherbrett, grad da, wo ich ihm 
hingelegt hatte. Weißt du, Tante Alice, es kommt mir 
vor, als ob Früſchück ſchon fuchbar lange her iſt. Haſt 
du nicht vielleicht ein paar Keks oder Apfelſinen für 
kleine hungrige Jungens?“ 

„Kinder dürfen niemals zwiſchen den Mahlzeiten 
eſſen“, erhielt er prompt zur Antwort. „Das verdirbt 
den Magen und macht ſchlechte Laune.“ 

„Dann hab ich mir wohl ſchon den Magen ver⸗ 
dorben,“ meinte Bär, „denn ich bin manchmal ganz 
fuchbar ſchlechter Laune, und Kuntze ſagt immer, Ein 
faules Ei verdirbt nicht mehr‘. Du kannſt mir alſo ruhig 
ein paar Keks geben, die mit Schokoladenüberzug mag 
ich am liebſten.“ 

„Alſo dieſes eine einzige Mal“, murmelte Frau Alice 
und ging zum Büfett. Das hatte auch das Gute, daß 
ſie ihr Geſicht verbergen konnte. „Heinz braucht es ja 
nicht zu erfahren“, ſagte ſie ſich mit vermehrter Energie. 

„Hier iſt auch einer für Teddi,“ fuhr ſie fort, „nun 
denkt aber bitte beide daran, daß ich vor dem Mittag⸗ 
eſſen nicht geſtört werden will.“ 

Bär verſchwand, und die Tante genoß eine Stunde ſo 
ungeſtörten Friedens, daß es ihr zuviel wurde und ſie 
ihre Neffen wieder zu ſich ins Haus rief. Bär folgte 
dem Ruf mit fliegender Eile und gab freiwillig die Er— 
klärung ab, daß der Burenſche Hühnerſtall ſehr viel 
netter als ihrer zu Hauſe wäre, denn der letztere habe 
keine Eingangstür für kleine Jungens. Teddi hingegen 
näherte ſich mit ſichtlichem Zögern und ſetzte ſich auf 
halbem Wege mitten ins Gras, wo er in höchſt gezwunge— 
ner Weiſe hin und her zu rutſchen begann. 

„Was iſt denn los, Teddi?“ fragte die Tante, die ſo⸗ 
fort merkte, daß dem jungen Mann etwas fehlte. 

„M,“ wimmerte Teddi, „krochtete er in der Henne 
ihr Neſcht und wollt er auch mal tleine Tücken auſch⸗ 
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bjüten, un welche ſchollten weiſch wern, un welche 
bjaun, un welche ſchwarz, un alle ſchuſchammen ſcho 
jeitſchende Bällſchen, und ſchie ſchollten alle in ſchein 
Bett tommen — un ſchüſches Baby ſchollte die weiſchen 
haben und du auch, weil du ſcho ſchüſch biſcht, und hat er 
ſich danſch, danſch leiſe auf Neſcht deſchetſcht, weil er doch 
teine Federn hat — und da — und alſch er aufſchtand, 
da war da nix alſch ſcheußlicher oller Mus. Aua, deht 
ihm fubba ſchlecht!“ 

Frau Buren begriff die Sachlage ſofort. 

„Bleibe ganz ſtill ſitzen, Teddi. Bär, lauf ſchnell nach 
Haus und ſage, Gretchen ſoll für Teddi ſaubere Sachen 
herbringen! Hanne, machen Sie gleich für Teddi ein 
Bad zurecht.“ 

„Will er nicht auf dem Gjaſch ſchitzen“, winſelte Teddi. 
„Iſch ihm übel, will er liebdehabt wern!“ 

„Tante hat dich ſehr lieb, Teddilein“, tröſtete Frau 
Buren aus der Entfernung. „Macht dich das gar nicht 
ein bißchen glücklicher?“ 

„Neee,“ ſagte der junge Mann mit großer Entſchie⸗ 
denheit, „ſchon'n Liebhaben nütſcht danir für Jungens mit 
Eiermustleidern. Muſch du tommen ſchu ihm im Gjaſch 
und bei ihm ſchitzen und ihm liebhaben!“ 


Teddis Augen waren noch beredter als ſeine Lippen, 
und ſeine Tante ging wirklich zu ihm, breitete aber vor⸗ 
ſichtigerweiſe ein Tuch über ſich. Teddi begrüßte ſie mit 
einer Zärtlichkeit, die in doppeltem Sinne eindrucksvoll 
war, wovon Frau Burens Kleid auch dem oberflächlich 
ſten Auge nachher Zeugnis ablegen konnte. Als Bär zu⸗ 
rückkam, wurde Teddi ſorgfältig in ein altes Tuch ge— 
wickelt und in das Badezimmer getragen. Er war mit der 
ihm widerfahrenen Behandlung ſo zufrieden, daß er beim 
Herausgehen ſagte: 

„Tante Aliſche, tjiegt er jeden Tag ſcho ein ſchönes 
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Bad, wenn er ſchich Mühe dibt, tleine Tücken auſchſchu⸗ 
bjüten?“ 

Die Ereigniſſe des Morgens bewirkten, daß das Mit⸗ 
tageſſen eine Stunde ſpäter als ſonſt ſtattfand, ſo daß 
Frau Buren nachher ſich ſehr beeilen mußte, um mit einer 
Reihe von Beſuchen, die fie ſich vorgenommen hatte, fer 
tig zu werden. Da ſie zu vorſichtig war, um die möglichen 
Gefahren zu vergeſſen, denen ihr Haus während der Zeit 
ihrer Abweſenheit ausgeſetzt ſein konnte, rief ſie ihre Nef— 
fen zu ſich und hielt ihnen eine Vorleſung über die Pflich— 
ten und Rechte des Nachmittags. Ihr Mann, natürlich 
blind wie alle Männer für die edleren Regungen der 
Kinderſeelen, würde finſtere Drohungen und plumpe Ber 
ſtechungen für zweckmäßig erachtet haben; Frau Buren 
aber war ihrem Geſchlecht und ihren Grundſätzen treu 
und appellierte an das beſſere Ich ihrer Schützlinge. 

„Lieblinge“, ſagte ſie und legte einen Arm um jedes 
Kind, „Tante Alice muß heute nachmittag ein paar 
Stunden weggehen. Wenn ich nur wüßte, wer unterdeſ— 
ſen auf ihr Haus aufpaſſen wird?“ 

8 1 er mit dir auſchdehn“, ſagte Teddi mit einem 
uß. 

„Ich kann dich nicht mitnehmen“, ſagte die Tante, die 
Liebkoſung erwidernd. „Der Weg iſt viel zu weit, aber 
Tante kommt, ſo ſchnell ſie kann, zu ihrem lieben kleinen 
Teddi zurück.“ 

„Ooh, du dehſcht ſchu Fuſch, wo du hindehſcht; dann 
will er nich mit, oh, da nich will er!“ 

Tante Alices zärtliche Umſchlingung ließ beträchtlich 
nach, aber ſie blieb ihrer Pflicht treu. 

„Hört mal, Jungens. Ihr mögt doch gern, wenn 
Häuſer ſo hübſch und ordentlich ſind wie Mammis und 
meins?“ 

„türlich“, ſagte Bär. „Ich denke mir, fo iſt es auch 
im Himmel, lauter Zimmer und Bücher und Bilder und 
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ein Klavier. Bloß zu fegen brauchen fie da nicht, weil's 
feinen Schmutz gibt. Aber weißt du, was ich wiſſen 
möchte? Wie der liebe Gott die Engelchen glücklich macht, 
er fie Lehmkuchen machen wollen und kein Lehm da 
iſt. 

„Das wird dir Tante Alice erklären müſſen, wenn ſie 
zurückkommt, Bär, mein Junge. Aber die kleinen Engel 
wollen gar keine Lehmkuchen backen.“ 

„Nanu? Pappi ſagt, wenn einer auch ſterbt, dann 
bleibt ſein Geiſt doch wie vorher; wenn alſo kleine Jun— 
gens Engel werden, ſo müſſen ſie doch wohl Lehmkuchen 
backen wollen?“ 

Frau Buren tat ein heimliches Gelübde, ſie wolle zu 
einer gelegeneren Zeit einen Kurſus ſyſtematiſcher Theo⸗ 
logie einrichten, um ihres Schwagers lockere Lehren zu 
berichtigen. Jetzt aber neigte ſich die Sonne gegen Abend, 
und ſie hatte noch wenig dazu getan, ihr Haus und ihre 
Habe gegen Unfälle zu verſichern. Sie begann alſo 
wieder: 

„Ihr mögt alſo beide hübſch aufgeräumte Zimmer?“ 

Da erhob Teddi Einſprache. 

„eee, mag er danich! Wenn tleine Jungenſch da 
mal 'n bißchen luſchtig ſchein wollen, dann heiſcht eſch 
immer dleich: ‚Laſch daſch!““ 

„Aber Teddi,“ belehrte die Tante, „luſtig iſt man 
doch, wenn man an hübſchen Dingen ſeine Freude hat. 
Seit die Erde ſteht, haben ſich die Menſchen Mühe ges 
geben, ihre Wohnungen hübſch und behaglich einzu⸗ 
richten.“ 

„Neee“, ſagte Teddi, „Adam und Eva haben daſch 
nicht tan. Lieba Dott tat es für ſchie, und der lieſch ſchie 
immer tun, waſch ſchie wollten. Und Kain un Abel hatteten 
viel mehr Schpaß alſch annere tleine Jungenſch.“ 

„Das ſtimmt nun aber nicht, Teddi,“ ſagte die Tante, 
„denn ſie waren ja nie in dem ſchönen Garten. Ihre 
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Eltern mußten ſehr viel nachdenken, um ihr Heim hübſch 
zu machen. Und nun denkt mal, wieviel Leute nachdenken 
und ſich plagen mußten, bis es auf der Erde ſo hübſch 
geworden iſt, wie es jetzt iſt. Seht auch mal Mammis 
und mein Wohnzimmer an, tauſend Millionen von Leu⸗ 
ten haben arbeiten müſſen, um all das zuſtande zu brin⸗ 
gen, was da drin iſt.“ 

„Du meine Düte,“ ſagte Teddi, und ſeine runden 
Kulleraugen rundeten ſich noch mehr, „daſch iſche fa— 
moſch!“ 

„Ja“, ſagte die Frau Tante, ſehr ermutigt durch den 
Eindruck, den ſie gemacht hatte, „und ſo machen es alle 
netten, guten Leute. Und kleine Jungen ſollten verſuchen, 
es auch ſo zu machen. Anſtatt das, was ſchön iſt, zu ver⸗ 
derben, ſollten alle ſich daran freuen und ſich bemühen, 
es noch ſchöner zu machen ſtatt häßlicher. Auch kleine 
Jungen können das.“ 

„Will er eſch auch tun“, ſagte Teddi mit abweſendem 
Blick. „Find er eſch fubba fein, wenn tleine Jungenſch 
daſchſchelbe denken wie die djoſchen Leute.“ 

„Du Herzensjunge“, ſagte Tante Alice, ſich erhebend, 
„du wirſt alſo nicht zugeben, daß irgend jemand etwas 
in Tante Alices Haus in Unordnung bringt? Du wirſt 
auf alles gut aufpaſſen, gerade wie ein großer Mann, 
nicht wahr?“ 

„Ja!“ verſicherte Teddi. 

„Ich auch“, ſagte Bär. 

„Ihr ſeid ein paar brave kleine Kerls“, ſagte Frau 
Buren und küßte ihre Neffen zum Abſchied. „Ich werde 
euch wohl was Schönes mitbringen müſſen, wie?“ 

Als ſie aus der Gartentür trat, ſagte ſie vor ſich hin: 
„Was wird nun wohl mein Herr und Meiſter zu dieſem 
Siege über die unvollkommene Menſchennatur ſagen? 
Iſt das nicht ein deutlicher Beweis, daß man Kindern 
ein Verſtändnis für den inneren Wert der Dinge bei⸗ 
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bringen kann? Er würde fie natürlich den Dienftboten 
anvertraut haben. Ich hingegen habe es fo weit gebracht, 
daß ich ſie getroſt ſich ſelbſt überlaſſen kann.“ 

Zwei Stunden ſpäter wurde die Heimkehrende von 
zwei ſehr ſchmutzigen kleinen Jungen mit unendlich mwich- 
tigen und erwartungsvollen Geſichtern begrüßt. 

5 5 haben alles ſo gemacht, wie du uns geſagt haſt!“ 
rief Bär. 

„Wir haben niſcht taputt demacht, wir haben die Welt 
fubba viel hübſcher demacht!“ rief Teddi. „Nu tomm 
und ſieh!“ 

Mit ziemlich beſchleunigten Schritten folgte Frau 
Buren ihren Neffen in das Hinterzimmer. Möbel — 
Bücher — Bilder — Nippſachen — alle an Ort und 
Stelle. Aber — da — hier gab es unverkennbare Ver⸗ 
ſchönerungsverſuche. Ein Stück Wand von einer Länge 
von etlichen Metern, die von oben bis unten kahl war, 
hatte ſchon lange Frau Burens Künſtlerauge verletzt, und 
ſiehe da, ſie mußte entdecken, daß ſich auch kunſtliebende 
Seelen wie die bekannten „ſchönen“ zu finden wiſſen. 

„Ich mag keine Zimmer ohne Blumen leiden“, ſagte 
Bär. „Pappi und Mammi auch nicht. Darum wollten 
wir dich mit ein paar Blumen überraſchen.“ 

Vor der Wand, auf dem Fußboden hatten die Kinder 
nicht ganz ohne Geſchmack eine Art Grotte aufgeführt. 
Eine Karre voll Steine hatten ſie ausgeſchüttet, die Ritzen 
mit Sand ausgefüllt, und dazwiſchen guckten Farnkräuter 
hervor. Ein bißchen welk waren ſie freilich, und man 
konnte deutlich erkennen, daß fie verſchiedene Male mies 
der herausgenommen und auf die trockene Erde, die ihre 
Wurzeln nur halb bedeckte, gefallen waren. Um den Fuß 
der Grotte waren mehrere Meter Schlingpflanzen gelegt, 
während das Ganze von einem breitverzweigten Exemplar 
von Datura Stramonium (auch Stechapfel oder Stink⸗ 
kraut genannt) gekrönt war. Die drei Verwalter des 
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Schönen auf Erden ſtarrten einen Augenblick ſtumm auf 
das Werk, dann blickte Teddi mit geradezu engelhaftem 
Ausdruck auf und ſagte: 

„Iſch eſch nich entſchückend?“ 

„Ich hoffe, daß du uns was wirklich Hübſches mit⸗ 
gebracht haſt“, ſagte Bär. „Denn es war warraftig ein 
gräßliches Stück Arbeit, den Felsgarten fertigzukriegen. 
Ich glaub, ich war noch nie ſo müde in meinen Leben. 
Mammi ihrer ſteht auf einer großen Kiſte, aber wir konn⸗ 
ten nirgends eine finden, und wir konnten auch keins 
von den Mädchen finden und ſie fragen. Es iſt nicht 
dieſelbe Diſtel, die wir im Garten haben, aber Pappi ſagt, 
die iſt viel geſünder als die zahme. Die Farnkräuter ſehen 
ein bißchen durſtig aus, aber wir wußten nicht, wie wir 
ſie begießen ſollten, ohne den Teppich naß zu machen, und 
da dachte ich, wir wollten lieber warten, bis du wieder 
da biſt.“ 

Ein plötzliches Raſcheln von ſeidenen Gewändern und 
— die beiden Knaben waren allein. Als der Herr des 
Hauſes eine halbe Stunde ſpäter aus der Stadt zurück⸗ 
kehrte, fand er ſeine Frau ſchweigſamer, als er ſie je 
vorher geſehen hatte. Zwei Reinmachefrauen ſchleppten 
mächtige Körbe voll Steine aus dem Hauſe heraus, mach⸗ 
ten dabei die Flurteppiche ungeheuer ſtaubig und errich- 
teten dann in dem Rinnſtein vor dem Hauſe einen recht 
anſehnlichen Steinhaufen. 


Zweites Kapitel 


n dem zweiten Experimentiertag erwachte Tante 
Alice mit einem ungewöhnlich geſteigerten Gefühl 
von Verantwortlichkeit. Ihres Gatten Schilderung einer 
beſonders reizvollen Auktion von Nippes und Porzellan 
erregte ganz ungewöhnlich ſchwaches Intereſſe, und die 
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Köchin empfing heute nicht den Morgenbeſuch ihrer auf: 
merkſamen Herrin. Frau Buren dachte darüber nach, 
welcher ihrer mannigfachen Pflichten gegenüber ihren 
Neffen ſie zunächſt nachkommen ſollte. Als ſie dies lange 
und erfolglos getan hatte, kam ihr die gütige Vorſehung 
zu Hilfe: die Kinder erwachten und vollführten einen 
derartigen Tumult über ihrem Kopfe, daß ihr ſofort klar 
wurde, ein Verweis wäre das dringendſte. Sie zog ſich 
haſtig an, ging in das Zimmer der Unſchuldsengel und 
entdeckte, daß der Lärm von einem ſchweren antiken 
Mitteltiſch herrührte, den ihre kleinen ſtämmigen Arm— 
chen von einer Ecke des Zimmers in die andere rollten. 


„Aua, Tante Alice, das iſt mal famos, daß du 
kommſt!“ rief Bär. „Der Tiſch iſt nämlich unſere Moko⸗ 
lotive, und meine Ecke iſt Berlin, und Teddi ſeine iſt 
Werder. Und Teddi iſt Knipſer an ſeiner Station und 
ich an meiner. Aber die Mokolotive hat keinen Zugmann, 
und wir müſſen ſie immerlos ſchieben, und es iſt doch ein 
bißchen viel von den Knipſern verlangt, daß ſie noch all 
die Arbeit von den Zugmännern mitmachen ſollen. Nu 
kannſt du fein Zugmann ſein — ſpring mal fix auf!“ 

Die improviſierte Maſchine wurde dem neuen Ange⸗ 
ſtellten in entgegenkommender Weiſe mit ſolcher Gewalt 
zugeſchoben, daß die Geſtalt der Tante bedenklich ins 
Schwanken geriet; trotzdem gelang es ihr zu bemerken: 

„Geht ihr mit eurer Mutter Fremdenzimmermöbeln 
ebenſo um?“ 

„Neee!“ ſagte Teddi. „Und weißt du wajum? Weil 
unſcher Beſchuchsſchimmer immer abdeſchloſſen iſch. Un 
auſcherdem hat Pappi von unſchern Tiſchen ſcheine Beine 
alle Jäder abdenehmt. Unſchere Tiſche ſchind ſchu un⸗ 
juhig, hat er deſagt.“ 

Frau Buren ſchob den Tiſch mit einer Energie, die ſicht⸗ 
lich Eindruck machte, an ſeine richtige Stelle zurück. 
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„Kleine Jungen“, fagte fie, „dürfen nie die Sachen 
anderer Leute benutzen, ohne um Erlaubnis zu fragen. 
Sie dürfen überhaupt keine Sache, wem ſie auch gehört, 
zu etwas anderem benutzen, als wozu ſie beſtimmt iſt. 
Hat wohl einer von euch jemals einen Tiſch auf einem 
Bahngeleiſe geſehen?“ 

„türlich“, ſagte Teddi ſchnell. „Ein Umdjehtiſch iſch 
in Potſchdam und in Wannſchee und auf dem Potſch— 
damer Bahnhof. Wie kann ſchich ſchonſt die Mokolive 
umdjehen, wenn keiner da iſch?“ 

„Zieht euch ſchnell zum Frühſtück an“, ſagte die Tante 
etwas verwirrt und räumte das Feld. 

Die Kinder erſchienen pünktlich beim Glockenſchlag am 
Frühſtückstiſch. 

Sie brachten einen verheerenden Hunger mit. Frau 
Buren legte ihr Geſicht in feierliche Falten, klopfte mit 
dem Griff des großen Meſſers auf den Tiſch, und alle 
Köpfe ſenkten ſich, während Hausherr und Hausfrau 
ein ſtilles Tiſchgebet verrichteten. Als die Erwachſenen 
wieder aufblickten, ſahen fie die zwei Kindergeſichter im: 
mer noch hinter zwei Paar kleinen Händen verborgen. 
Frau Buren nickte ihrem Gatten ehrfurchtsvoll ergriffen 
zu, denn dieſe tiefe Andacht feſtigte in ihr die Überzeu⸗ 
gung, daß dieſe jungen Seelen ein guter Boden für 
beſſere Samenkörner wären, als Tom und Helene Lorenz 
ſie ausſtreuten. Jetzt aber bildeten ſich aus den zweimal 
zehn Fingern kleine Lattenzäune, und ſehr große runde 
Augen guckten fragend zwiſchen ihnen durch. Dann ließ 
Bär ſeine Hände ſinken, richtete ſich gerade auf ſeinem 
Stuhl auf und ſagte: 

„Aber Onkel Heinz, haſt du richtig wieder das Tiſch⸗ 
gebet vergeſſen?“ 

Und Teddi ſah ſeinen Onkel vorwurfsvoll und das 
Beefſteak ſehr hungrig an und bemerkte: 

„Hat er ſchein Debet beinah fufſchigmal deſagt.“ 
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0 „Einmal würde genügt haben, Teddi“, ſagte Frau 
uren. 

„Wajum haſcht du deinſch denn nich einmal deſagt?“ 
fragte Teddi. 

„Das habe ich getan; der liebe Gott kann uns hören, 
auch wenn wir nicht laut ſprechen“, erklärte Frau Buren. 

„Weiſch er nich,“ ſagte Teddi, „find er eſch nich an⸗ 
ſtändig, lieba Dott waſch ſchuſchuflüſchſtern. Wenn Teddy 
flüſchtert, ſchagt Mammi, Teddi, waſch flüſchterſcht du? 
Muſcht du dich ſchämen? Na, du und Onkel Heinſch, 
ihr ſchämt euch wohl doll über waſch.“ 

Onkel Heinz hätte über die Maßen gern ſeiner Ehe— 
hälfte eine kleine ſpitzige Bemerkung verſetzt, aber er 
ſcheute ſich vor den wachſamen Kinderohren. Ein glück⸗ 
licher Gedanke kam ihm, und er ſagte in feinem jam— 
mervollen Franzöſiſch: 

„Meinſt du nicht, daß es jetzt Zeit iſt, mit der Refor⸗ 
mation zu beginnen?“ 

Mit untadeliger Grammatik und Ausſprache entgeg⸗ 
nete Frau Buren: 

„Das wird bald geſchehen.“ 

„Das iſt mal ein komiſcher Schnack!“ ſagte Bär. „Ich 
wollte, ich könnte das auch. So reden manchmal die 
ſchmutzigen, zerriſſenen Kerls, wenn ſie zu Pappi kom⸗ 
men, und dann gibt er ihnen lauter Groſchens. Warſt 
du und Tante Alice auch ſo zerriſſen und ſchmutzig, als 
ihr ſo reden gelernt habt?“ 

„Aber Bär, was iſt das für ein Unſinn. Tauſende von 
reichen und ordentlichen Leuten — alle Franzoſen 
ſprechen ſo. 

„Auch wenn ſie beten?“ 

„Gewiß“, war die Antwort. 

„Donnerwetter,“ rief der junge Mann aus, „muß 
sec heuer Gott aber klug fein, daß er das alles ver⸗ 

eht!“ 
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Herr Buren wiederholte feine Frage, Frau Buren tat 
aber, als ob ſie nichts hörte, und runzelte leicht die Stirn. 

„Nun, Jungens, was wollt ihr und die Tante denn 
heute anfangen?“ fragte Herr Buren. 

„Ich fürchte, es wird regnen“, ſagte Bär nach einem 
Blick aus dem Fenſter. „Dann wird es wohl das beſte 
ſein, wenn Tante Alice uns den ganzen Tag Geſchichten 
erzählt. Geſchichten kann man nie genug hören.“ 

„Ausgezeichnet“, ſagte die Tante, und ihr Geſicht 
hellte ſich zuſehends auf. 

„Haſchu viele Geſchichten in dein Bauch?“ fragte 
Teddi und piekte mit ſeiner Gabel in die Luft, ohne daß 
ihn die heruntertropfende Soße auch nur im mindeſten 
geſtört hätte. 

„Dutzende“, ſagte Frau Buren. „Denkt nur, man 
hat mir zehn Jahre lang in der Sonntagsſchule Gefchich- 
ten erzählt, und ich habe nie jemand gehabt, dem ich ſie 
wiedererzählen konnte.“ 

„Ach, von Sonntagsſchulgeſchichten halte ich nicht 
viel“, ſagte Bär mit der Miene eines Mannes, dem eine 
unangenehme Erinnerung in die Quere kommt. „Da 
kommt immer hinten jo was nach, was die ganze Ge— 
— 59 verſchimfiert, fo was von ‚gute, fromme Kinder 

ein.“ 

„Aber Tante Alices Geſchichten enden nicht ſo“, ſagte 
Onkel Heinz mit der heimtückiſchen Abſicht, ſeine Frau 
dazu zu verführen, die Kinder lediglich unterhalten zu 
wollen. „Sie weiß, daß kleine Jungen immer gut ſein 
wollen; ſie will ihnen mit ihren Geſchichten nur Ver⸗ 
gnügen machen.“ 

„Tante Alices Geſchichten werden euch ſchon gefallen, 
Bär, das kann ſie euch verſprechen“, ſagte Frau Buren, 
und heitere Zuverſicht malte ſich in ihren Zügen. „Wir 
ſchicken Onkel Heinz gleich nach dem Frühſtück fort, und 
dann ſollt ihr ſoviel Geſchichten haben, wie ihr wollt.“ 
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„Und auch Tuchen?“ erkundigte ſich Teddi. „Mammi 
dibt unſch immer Tuchen, wenn ſchie unſch waſch er— 
tſchält, damit daſch wir ſchtillſchitſchen un nich ſcho 
jangeln.“ 

„Kein Kuchen“, ſagte Frau Buren freundlich, aber 
feſt. „Eſſen zwiſchen den Mahlzeiten verdirbt den Magen 
und macht kleinen Jungens ſchlechte Laune.“ 


„Das wird wohl auch mit Terry geſtern losgeweſen 
fein,” ſagte Bär, „er aß einen Knochen zwiſchen den 
Mahlzeiten, draußen im Garten, und als ich ihn an den 
Hinterfüßen packte und mit ihm Schiebkarre ſpielen 
wollte, da hat er mich gebiſſen.“ 

Herr Buren klopfte Terry mitfühlend auf den Rücken 
und ließ ihn zum großen Entzücken der Kinder „ſchön 
machen“, indem er ihn auf die Hinterbeine ſetzte und 
ihm ein Stück Fleiſch hinhielt. 

Dann verabſchiedete er ſich von ſeiner Frau mit einem 
zärtlichen Kuß und teilnahmsvollem Blick und eilte in 
die Stadt. 

Frau Buren ging mit den Kindern ins Arbeitszimmer 
und nahm eine kleine Bibel in die Hand. 

172 für eine Geſchichte möchtet ihr denn zuerſt 
ören?“ f 

„Von Abjaham, weil er beinah faſt einen totgemacht 
hat“, ſagte Teddi eifrig. 

„Och nee,“ ſagte Bär, „lieber von Jeſus, weil der 
gegen alle Menſchen gut war.“ 

„Du lieber Junge,“ ſagte Frau Buren gerührt, „gute 
Menſchen hat man doch immer lieb, nicht? Güte macht 
alle Menſchen liebenswert, nicht wahr?“ 

„Na ja,“ ſagte Bär, „aber man muß nicht immer zu 
kleinen Jungens davon reden. Du, Tante Alice, ſag 
mal, warum ſterben die guten Menſchen eigentlich 
immer?“ 
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e liebe Gott wird ſie wohl im Himmel brauchen, 

„Braucht er mich denn gar nicht?“ fragte Bär mit 
rührend betrübtem Ausdruck. 

„Natürlich, Liebling, aber erſt mußt du andere Men⸗ 
ſchen glücklich machen. Viele gute Leute läßt der liebe 
Gott deswegen auf der Erde.“ 

„Und warum ließ er denn Jeſus nicht da?“ fragte 
Bär. „Der konnte doch die Leute glücklicher machen als 
alle anderen zuſammen.“ 

„Das wirſt du verſtehen, wenn du größer biſt.“ 

„Na, denn will ich mal fix ein bißchen ſchneller wach⸗ 
ſen“, ſagte Bär. „Warum können kleine Jungens nicht 
ſo wachſen wie die Blumen? Die brauchen bloß in die 
Erde geſteckt zu werden und begoſſen und geharkt. Unſer 
Helen der kann lachen, der wächſt jeden Tag faſt 'n 

eter.“ 

„Feui, biſch du 'n ſchmutſchiger Junge“, ſagte Teddi 
angewidert. „In olle ſchmutſchige Erde willſcht du de— 

ſchteckt werden? Mammi hat deſchagt, ſcholl er nicht mit 
ſchmutſchige Bengelſch pſchielen.“ 

„Biſt ſelbſt ein ſchmutziger Bengel,“ ſchrie ihn Bär 
entrüſtet an, „als wenn du nicht grad im größten Dreck 
am liebſten ſpielſt. Bloß wenn jemand mit Waſſer zu 
dir kommt und dich waſchen will, dann brüllſt du! Sag 
mal, Tante Alice, wie lange bleibt man eigentlich in der 
Erde, eh man in den Himmel kommt?“ 

„Drei Tage, denke ich, Bär“, ſagte Tante Alice. 

„Weil's ſo bei Jeſus war?“ 

„Ja, mein Lieber.“ 

„Und dann kommen alle die, die lieber Gott liebhat, 
in den Himmel?“ 

„Jawohl.“ 
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„Du, aber Pappi ſagte, manche Leute glauben gar 
nicht, daß geſterbte Leute in den Himmel kommen.“ 

„Laß ſie glauben, was ſie wollen, Bär, glaube du nur, 
was man dich gelehrt hat.“ 

„Aber ich möchte es doch ſicher wiſſen.“ 

„Das wirſt du auch, zu ſeiner Zeit.“ 

„Na, dann wolltete ich, die Zeit machte mal ein biß⸗ 
chen ſchnell. Nu, eine Geſchichte!“ 

Frau Buren zog die Kinder zu ſich heran und öffnete 
die Bibel. 

Da ſah ſie zu ihrem Erſtaunen, daß Teddi weinte. 

„Hat er immer loſch und immer loſch danix ver— 
tſchählt!“ ſchluchzte der Kleine. 

a „Was wollteſt du denn erzählen, Teddi“, fragte Frau 
uren. 

„Weiſch er alleſch über Begjaben“, ſagte Teddi. 
„Mammi hat ihm alleſch vertſchählt mal. Un geſchtern 
haben Bär und ich ganſch alleine Begjäbniſch gehabt, 
alſch wir den entſchückenden toten Vogel fanden. Und wir 
wickelten ihm in ein Schtück Papier, weil die Schtiefel⸗ 
blankmachbükſche ſchu tlein war ſchun Scharg. Und wir 
gjagten ein Gjab, und wir knieten hin und beteten und 
baten lieba Dott, ob er nich bitte wollte tlein Vogel in'n 
Himmel nehmen. Und dann machten wir eſch mit 
Schmutz wieda ſchu und flanſchteten Blumen obenauf. 
Schiehſcht du woll?“ 

„Ja, und dann taten wir einen kleinen Stein oben 
auf das Grab, wie bei den großen toten Leuten“, ſagte 
Bär. „Wir konnten keinen finden mit was Geſchreibtes 
oben drauf, aber ich ging nach Haufe und holte ein Bil- 
derbuch, und da ſchnitten wir einen Vogel aus und Eleb- 
ten ihm mit Teer feſt. Den Teer hab ich rausgepolkt 
aus dem Kaufmann ſein Wagenrad, damit der Engel, 
wenn er kommt die Geiſter holen, gleich ſieht, daß hier 
ein kleiner toter Vogel auf ihm lauert.“ 
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„Ja, und ein tleiner Vogel iſch ja nich wie wir, der 
wunnert ſchich nich, wenn er fliegen tann. Weiſcht auch 
wajum? Weil er ſchon Flügelſch hatte, eh er ein Engel 
wurde.“ 

„Vögel kommen doch gar nicht —“, wollte Frau 
Buren die Anſichten der Kinder über das zukünftige 
Leben der Tiere berichtigen. Aber da fielen ihr ihre eig⸗ 
nen kindlichen Grübeleien über dieſen Punkt ein, und ſie 
wurde ſich der Unvollkommenheit ihrer reiferen Erfah— 
rung bewußt. So verſchob ſie wieder die vor ihren Augen 
ins Ungemeſſene wachſende Aufgabe, die Anſichten der 
Knaben über himmliſche Dinge zu reformieren, zumal 
die Köchin erſchien und über das Verſchwinden von zwei 
ſilbernen Eßlöffeln Klage führte. 

Ungeduld, Argwohn, Arger — Gefühle, die jede mit 
Dienſtboten behaftete Hausfrau kennt, bemächtigten ſich 
Frau Burens. 

„Wo iſt das Stubenmädchen?“ 

„Auf die ſollen gnädige Frau man keenen Verdacht 
nich haben“, ſagte die Köchin. „Da ſollten ſich gnädige 
Frau mal lieber in ihrer eignen Familie umſehen“, und 
die Köchin warf einen nicht mißzuverſtehenden Blick auf 
die beiden Knaben. Frau Buren verſtand ihn. 
. hat einer von euch zwei Löffel weggenom⸗ 

„Nein“, ſagte Teddi ſofort; Bär hingegen ſchlug ſo 
heilig und ſcheu die Augen auf, als ob er etwas wüßte, 
das er weniger aus Furcht als aus Zartgefühl nicht zu 
ſagen wagte. 

„Ja, ſiehſt du,“ ſagte er mit den ſüßeſten Tönen, 
„wir brauchten geſtern was, um dem Vögelchen ſein 
Grab zu machen, und da ſchienen uns Löffel am aller- 
beſten. Es lagen da viele olle eiſerne rum, aber Vögel 
ſind doch ſo reizend, daß ich die ollen nicht nehmen wollte. 
Und zwiſchen dem Geſchirr lagen die ſilbernen, da nahm 
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ich zwei. Daß fie noch nicht abgewaſchen waren, machte 
nichts, wir haben ſie ordentlich gewaſchen, daß ſie ganz 
blank waren, damit ſich der kleine Vogelgeiſt nicht ekelt, 
wenn er ſie ſieht.“ 

„Und wo ſind die Löffel jetzt?“ fragte Frau Buren, 
gänzlich unempfänglich gegen den Zauber in des Kindes 
Weſen und Worten. 

„Weiß nicht“, ſagte Bär, auf der Stelle wieder ein 
gewöhnlicher Erdenjunge werdend. 

„Aber Teddi weiſch!“ protzte Teddi. „Hat er ſchie 
wohin deſchteckt; wajum? damit, daſch wenn wir Hauſch 
pſchielen, wir ſchie dleich haben und nicht ſchu ſchagen 
bjauchen, tleine Schtöcke ſchind Löffelſch.“ 

„Zeige mir augenblicklich, wo ſie ſind“, befahl Frau 
Buren aufſtehend. 

„Ja. . a —, aber leihſcht du ſchie unſch daſch nächſchte 
Mal, wenn wir Hauſch pſchielen?“ 

1 „Nein“, ſagte Frau Buren mit grauſamer Deutlich⸗ 
eit. 

Teddi maulte, bohrte ſich die Handknöchel in die Augen 
und führte dann durch den ganzen Garten bis in das 
hinterſte Ende, wo ſich in einem Loch im Apfelbaum die 
geſuchten Löffel fanden. Neugierig, ob nicht vielleicht 
noch ſonſtige Wertgegenſtände in dem Loch verborgen 
wären, unterſuchte Frau Buren die Höhlung vorſichtig 
he einem Stock. Eine Damaſtſerviette kam zum Vor⸗ 

ein. 

„Daſch ſcholl unſcher Tiſchtuch ſchein,“ erklärte der 
Kleine, „und daſch (eine ungeöffnete Doſe mit engli⸗ 
ſchem Senf kam zum Vorſchein) iſch unſchere Pickelſch.“ 

Tante Alice ſteckte eilig ihr Eigentum zu ſich in ihre 
Schürzentaſchen, führte ihre Neffen ins Haus, ſetzte ſie 
mit ganz unnötiger Heftigkeit auf ein Sofa, ſchloß die 
Tür mit beträchtlichem Lärm, ſchob einen Stuhl dicht 
vor ihre Gefangenen und ſprach: 
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„So, jetzt werdet ihr dafür beſtraft, daß ihr ohne Er⸗ 
laubnis Tantes Sachen aus dem Hauſe getragen habt.“ 

„Du ſchollſch ihm nich hauen!“ ſchrie Teddi in Tönen, 
die der Verſuch eines Duetts zwiſchen einer Sägefeile 
und einem ungeölten Wagenrad zu ſein ſchienen. 

„Schlagen werde ich euch nicht“, fuhr Frau Buren 
fort. „Aber ihr müßt lernen, nichts ohne Erlaubnis weg⸗ 
zuſchleppen. Ich glaube, ihr werdet euch am beſten über 
die Ungezogenheit eures Betragens klar, wenn ihr heute 
kein Mittageſſen bekommt.“ 

„Un er iſch jetſcht ſchon beinah tot vor Hunger!“ 
wimmerte Teddi unter Tränen. (Seit dem Frühſtück 
war, nebenbei geſagt, kaum eine Stunde vergangen.) 

„Ich werde euch alſo in ein leeres Zimmer ſperren, 
und dort bleibt ihr, bis ihr begriffen habt, daß ihr ſo 
etwas nicht wiedertun dürft.“ 

Teddi ſchrie, als ob er die tauſend Marterkünſte des 
chineſiſchen Henkers erdulden müßte, und Bär ſah ſo 
elegiſch aus wie ein verliebter Jüngling, dem die poetiſche 
Ader nicht nach Wunſch fließt. Aber Frau Buren führte 
trotzdem die beiden in eine leere Bodenkammer, ſtellte 
in jede Ecke einen Stuhl, ſetzte die Jungen hin und ſprach: 

„So. Keiner rührt ſich von ſeinem Stuhl. Ihr ſitzt 
ſtill und denkt darüber nach, wie unartig ihr geweſen 
ſeid. In ein paar Stunden komme ich wieder und werde 
mich erkundigen, ob ihr künftig artig ſein wollt.“ 

Damit ging ſie hinaus. Ihr folgte ein Schrei, der die 
Wände wanken machen und über den Erdball gehört wer— 
den konnte. 

Erſchrocken ſah ſie ſich um, aber keiner der beiden war 
vom Stuhl gefallen, noch in Krämpfe verfallen, noch 
von einem wilden Tier gebiſſen; ſie machte die Tür alſo 
zu, verſchloß ſie und ſchob leiſe einen Stuhl davor, um 
ſich hinzuſetzen und zu horchen. Es verfloſſen einige 
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Minuten, bis Teddi ſich müde gebrüllt hatte. Dann ent: 
ſpann ſich folgende Unterhaltung: 

„Ted!“ 

„Waſch?“ 

„Was machen wir nu?“ 

„Tante Aliſche in lauter tleine Schtücker haun! Daſch 
wäre fein!“ 

„Ooch, das würde ja fuchbar unartig ſein,“ ſagte Bär, 
„wir müſſen was Gutes tun, wie die großen Leute, wenn 
ſie böſe waren.“ 

„Waſch tun denn die gjoſchen Leute?“ 

„Na,“ ſagte Bär, „die leſen in der Bibel und gehen 
in die Kirche. Wir können nicht in die Kirche gehen, 
weil nicht Sonntag iſt, und ne Bibel haben wir auch 
nicht, und wenn wir auch eine hätten, könnten wir ſie 
nicht leſen.“ 

„Dann wollen wir nix tun, alſch bloſch fubba doll 
böſch ſchein“, ſagte der unbußfertige Teddi. Dann — 
nach einer kurzen Pauſe —: „Wir tönnen ja auch machen 
wie die Maggalene auf Mammi ihrem Bild, weil ſchie 
auch unartig war, und dann tatete eſch ihr leid. Wir 
wollen auch ſcho bjummig und jeuvoll auſchſchehen wie 
ſchie. Schieh ſcho!“ 

Anſcheinend lieferte Teddi jetzt eine Illuſtration der 
muſtergültigen Büßerſtellung und Miene, denn Bär rief: 

‚Dee, fo fuchbar hübſch finde ich das nich! Du ſiehſt 
aus wie ein totes Hundejungens mit gräßlich verdrehte 
Augen. Ich werde dir was ſagen: In der Bibel leſen wie 
die Großen können wir nicht, aber wir können uns Ge⸗ 
ſchichten aus der Bibel erzählen, und das iſt gerad ſo gut, 
als wenn wir ſie leſen.“ 

„Au ja,“ ſagte Teddi mit plötzlich erwachter Buß⸗ 
fertigkeit, „will er danſch fubba artig ſchein!“ 

„Na ja, womit wollen wir denn anfangen?“ 
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„Aſch Jeſchuſch ein tleiner Junge war“, ſagte Teddi. 
„Denn er war ſcho fubba artig.“ 

„Nee,“ ſagte Bär, „das geht nicht, denn wir waren 
unartig, und da müſſen wir zuerſt von wem erzählen, der 
auch fuchbar unartig war. Ich glaube der olle Pharoho, 
der paßt gut.“ 

„Na ſchön, nu loſch.“ 

„Alſo: Es war einmal ein oller böſer König in Gyp— 
tenland, der hatte alle Rislaliten in ſein Land, und die 
mußten immerzu für ihn arbeiten. Und wenn ſie mal 
keine Luſt hatten, gab es Kloppe. Aber der ſüße kleine 
Moſesjunge, wo in einem Körbchen im Schilf gelegen 
hat, der wurde ein großer Mann, der machte einen von 
den ollen Prügelleuten tot, und dann türmte er und 
verſtach ſich. Da ſah lieber Gott, den Moſes, den kann 
man brauchen, und er ſagte ihm, er ſoll mal zu Pharoho 
gehn und ihm ſagen, er ſoll die Rislaliten hinziehen 
laſſen, wo ſie mögen. Moſes ging hin und ſagte es 
Pharoho. Aber Pharoho ſagte: „Denk ich nicht dran.“ 
Das ſagte Moſes lieber Gott wieder, und der wurde 
mächtig wütend und machte alles Waſſer im Fluß zu 
Blut.“ 

„Feuibabba“, ſagte Teddi. „Wenn da mal einer 
wollte fubba balutig auſchſchehen, da bjauchte er bloſch 
mal hinſchugehn und ſchu baden, nich?“ 

„Aber er wollte ſie doch nicht laufen laſſen“, fuhr Bär 
fort. „Da ließ lieber Gott aus allen Flüſſen und Gräben 
und Pfützen Fröſche hupfen, und die gingen in die Häu— 
ſer, und keiner konnte ſie rausſchmeißen.“ 

„Aua, da wünſchte er, daß er mit Mammi in Gypten⸗ 
land deweſcht wäre; da hätt ſchie nich ſagen tönnen: 
Laſch deine Hoppefjöſche djaufchen‘, wo lieba Dott will, 
daſch ſchie jeintommen. Hat er Hoppefjöſche fubba lieb; 
neulich hat einen aufdeſchluckt, und iſch er dleich in ſchein 
Bauch dejutſcht.“ 
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„Hat er da nicht fuchbar gebort?” fragte Bär mit ſehr 
erklärlichem Intereſſe. 

„Ooch nee“, ſagte Teddi. „Hat er ihm erſcht entſchwei⸗ 
debeiſcht. Aber iſch Hoppefjoſch wieder ſchuſchammen— 
dewakſcht und oben auſch ſchein Topf jauſchdehoppſcht.“ 


„Zeig' mir mal das Loch“, ſagte Bär und verließ 
ſeinen Büßerſtuhl. 

„Dleich wieder ſchudewakſcht,“ ſagte Teddi eilig, „und 
du biſcht ein danſch unartiger Junge, daſch du von dein 
Schtuhl aufſchtehſt, und Tante Alice hat eſch verboten. 
Dleich ertſchähl noch ne Deſchichte von unartige Leute 
ſchu Schtrafe!“ 

Bär ging auf ſeinen Stuhl zurück und fuhr fort: 

„Und der olle Pharoho ging zu Moſes ſein Haus und 
ſagte zu ihm: „Bitte lieber Gott, er ſoll die Fröſche weg— 
hopſen laſſen, und meinetwegen kannſt du dann deine 
ollen Rislaliten haben, ich will ſie nicht mehr. Das 
machte nun der lieber Gott, und Pharoho war fuchbar 
froh, daß er die ekligen Fröſche los war, aber die Risla— 
liten behielt er nu doch. Da dachte lieber Gott, dem will 
ich nu aber mal', und er machte aus Lehm lauter ſcheuß— 
liche Käfers.“ 

„Und was machten die kleinen Jungenſch, wenn ſchie 
Lehmkuchen backen wollten?“ fragte Teddi.“ 


„Die Käfers waren nur aus trocknen Lehm gemacht, 
ſo aus Straßenſchmutz, denk ich.“ 

„Ob eſch wohl Tatoffeltäfer waren?“ fragte Teddi. 

„Weiß ich nicht“, ſagte Bär, „aber einige waren ſone, 
welche Mammis mit ganz feinen Kämmen aus den 
Haaren ihrer kleinen Jungens kämmen, wenn ſie mit 
ſchmutzigen Jungens geſpielt haben. Und Pharoho ſeine 
klugen Männer, die ſich immer einbildeten, ſie könnten 
alles machen, dachten hin und dachten her, aber Käfer 
konnten ſie doch nicht machen.“ 
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„Nanu,“ ſagte Teddi, „wollte Phajo noch mehr 
haben?“ 

„N. . . n. . ein“, ſagte Bär, „ich glaube nicht; er 
blieb aber bös, und da kriegte er es wieder. Lieber Gott 
ſchickte ganze Schwärme von Fliegen ins Land, und 
da gab es nirgends Fliegenfenſter und ſo was. Dann 
wurde denn Pharoho fix wieder artig, und der lieber 
Gott nahm ihm die Fliegen fort, und da wurde er gleich 
wieder bös. Da machte lieber Gott alle Pferde und Kühe 
krank, und alle ſterbſten.“ 

„Da konnte doch Phajo danich auſchjeiten?“ 

„'türlich nicht“, ſagte Bär, „der mußte laufen, und 
wenn er es auch fuchbar eilig hatte zur Bahn. Und da 
wurde er ſo wütend, daß er ſagte, nu ſollten die Risla— 
liten erſt recht nicht weg. Da nahm Moſes eine Hand 
voll Aſche und ſchmiß ſie in die Luft, und da kriegten alle 
Leute in Gyptenland olles ſcheußliches Wehweh. 

„Aua“, ſagte Teddi, „hat er auch mal ſcheußliches 
Wehweh gehabt. Hat er nicht gewußt, daß eſch von Aſche 
tommt. Wird er ſchich merken.“ 

„Und Pharoho ſagte wieder ‚nein‘ und wurde wieder 
ganz brummig. Da mußte ſich lieber Gott was Neues 
ausdenken, und da ließ er große Eisklumpen vom Him— 
mel fallen, und der Donner machte gräßlichen Krach, und 
die Blitze hupften auf der Erde rum wie die Ziſchfröſche 
an meinem Geburtstag. Und alles, was wachſte, ging ka— 
putt.“ 

„Auch Erdbeeren?“ fragte Teddi. 


.“ 
And, die kleinen jeitſchenden Mutterſchtiefelchen?“ 
A 
Armer alter Phajo!“ ſagte Teddi ſeufzend. „Wei⸗ 
ter!“ 
„Da kamen Pharoho ſeine Freunde und ſagten zu 
ihm: ‚Du olles Kamel, meinſt du, du biſt ſtärker als der 
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lieber Gott?“ Da merkte er denn was, und er ſagte, die 
Rislaliten können gehen, wohin ſie Luſt hätten, aber bloß 
die Männer.“ 

„Iſch der woll vajückt? Un wer ſcholl denn da kochen 
un ſchu Schule dehn?“ 

„Weiß ich nicht; aber der lieber Gott kriegte ihm ſchon. 
Er ſchickte Haufen und Haufen von Heuſchrecken — 
weißt du, das ſind ſone großen Grashüpfer —, und ſie 
aßen in den Gärten alles auf, und die Agypter wurden 
ganz verrückt vor Angſt.“ 

„Na, da werden ſchie woll nich ſchu ihre tleinen Jungs 
deſchagt haben, ſchie ſchollen teine Gjaſchhopperſch tot- 
machen, wie Mammi immer ſagt. Wünſcht er, er wär 
dabei geweſcht. Was machte Phajo nu?“ 

„Och, der war und blieb 'n olles Schwein,“ ſagte Bär, 
„darum ſagte lieber Gott: Moſes, halt doch mal eben 
deine Hand rauf nach dem Himmel'. Das tat Moſes, 
und da wurde es ſo dunkel wie in einer Kohlenkiſte. 
Kein Menſch konnte nirgends was ſehen, und wo ſie mal 
waren, da mußten ſie bleiben, drei Tage und drei Nächte 
lang.“ ’ 

„Aua,“ ſagte Teddi, „wenn Moſes jetzt auch wieder 
die Hand auſchſchtreckte, und wir müſchten hier ſchitzen— 
bleiben. Aua, wir wollen mal bjüllen, iſch er ſcho bange, 
valleicht tommt Tante Aliſche!“ 

„Nee, Ted, jetzt kann er doch nicht, er iſt doch tot, 
und dann haben wir ſeine Rislaliten auch nicht feſtge— 
halten. Der alte Pharoho war auch fuchbar bange, und 
er ſagte, Moſes ſoll man ſchnell mit alle feine Leute ab⸗ 
ziehen, aber ihre Sachen, die ſollten ſie dalaſſen, der olle 
Gierpanſch. Aber Moſes wußte, was ſie hatten arbeiten 
müſſen, um die paar Sachen zu kaufen, und da ſagte 
er: ‚Puſtekuchen, entweder wir kriegen unſere Sachen, 
oder wir bleiben da, und da könnt ihr ja mal ſehen, 
was der lieber Gott noch macht. Da wurde Pharoho 
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ganz wütig und brüllte: „Mach' daß du rauskommſt! 
Wenn ich dich zu faſſen kriege, ſchlage ich dir den Schädel 
ein!! Und Moſes ſagte: Immer mit die Ruhe! Ich 
komme bloß, wenn du mich rufſt!'“ 

„Kann er ihm nich verdenken!“ ſagte Teddi beifällig. 

„Wird Moſcheſch woll bleiben laſchen, wer wird denn 
bei eim König gehen, der eim 'n Schädel einſchlagen 
will! So dumm ſind ja nich mal unſchere Tükenſch; die 
laufen fix weg, wenn Tuntſche tommt un will ſchie tot— 
machen. Nu weiter!“ 

„Nun ſagte der lieber Gott etwas zu Moſes, daß ihm 
angſt und bange wurde. Er ſagte ihm, daß in der näch— 
ſten Nacht ein Engel runterfliegen ſollte und in jedem 
Haus den größten kleinen Jung totmachen. Bin ich 
froh, daß ich damals nicht auf der Welt war! Ich möcht 
doch gewiß gern mal 'n Engel ſehen, aber nicht, wenn er 
ſo was mit mir machen will. Was würdeſt du tun, Ted, 
wenn ein Engel käme und mich totmachen wollte?“ 

„Dann nimmt er alle deine Murmeln, un der Tſchie⸗ 
genwagen dehört ihm danſch allein“, ſagte Ted ohne Be⸗ 
ſinnnen. „Nu weiter.“ 

„Alſo der lieber Gott ſagte es alles Moſes, und Moſes 
ſagte es allen Leuten, und er ſagte den Rislaliten, ſie 
müßten ein kleines Lamm ſchlachten und ihre Finger in 
das Blut ſtippen und an ihre Türen damit ein Kreuz 
malen, damit daß, wenn der Engel kommt, er ſieht, daß 
hier ein kleiner Rislalitenjunge wohnt. Und richtig, in 
der Nacht kam der Engel. Und alle Gyptenleute wachten 
auf und fingen gräßlich an zu weinen — viel döller als 
du neulich, als du die Treppe runterfielſt —, denn alle 
ihre größten kleinen Jungens und Mädchens ſterbteten. 
Überall gab es Pappis und Mammis, die weinten.“ 

„Hatten ſchie denn nu alle Begjäbnis?“ 

„türlich“, ſagte Bär. 

„Lieba Himmel,“ ſagte Teddi, „da konnten ja die 
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kleinen Gyptenjungens, die nicht tot waren, den ganzen 
Tag bei den Sterbſers ſchutucken, nicht? Und was machte 
nu Phajo?“ 

„Der ſchickte gleich nach Moſes und ſeinem Bruder 
und ſagte ihnen, er wär ein böſer König geweſen — 
als ob ſie das nicht ſchon längſt gewußt hätten! Und 
er ſagte, ſie ſollten alle Rislaliten nehmen und alle 
Sachen und bloß machen, daß ſie wegkämen — er war 
ſo eilig, daß er nicht mal Moſes zum Begräbnis einlud, 
trotzdem er ſelbſt einen toten größten kleinen Jungen 
hatte. Und alle Gypter kamen und baten die Rislaliten, 
nur ſchnell zu machen und nicht ſo zu trödeln. Sie waren 
ſo froh, ſie los zu ſein, daß ſie ihnen alles zu leihen 
gaben, was ſie nur wollten.“ 

„Auch Nukelade und Kuchen?“ fragte Teddi. 

„Unſinn,“ ſagte Bär verächtlich, „wenn einer auf 
vierzig Jahre verreiſen will, wird er woll nicht zuerſt ans 
Eſſen denken. Kleider nahmen ſie und Geld und was 
ſie ſonſt kriegen konnten, den Gypterleuten ließen ſie 
nicht viel. Und dann zogen ſie los.“ 

„Mit 'n Extjaſchug?“ fragte Teddi. 

„J bewahre,“ ſagte Bär, „ſo viele Extrazüge für fo 
viele Leute gibt es doch gar nicht. Sie ritten auf Kamelen 
und Eſels, und viele mußten laufen.“ 

„Ooch,“ ſagte Teddi bedauernd, „daſch iſche aber nich 
'n biſchen ſchpaſchig.“ 

„J was, die fanden es ſchon ſpaßig, wo ſie vorher ſooo 
hatten arbeiten müſſen! Weißt du nicht mehr, wie du mal 
haſt arbeiten müſſen, als du alle Steine von unſerm 
neuen Haus nach die Veranda geſchleppt haſt und 
Mammi ſagte, du müßteſt ſie alle wieder wegtragen? 
Da haſt du aber fix getürmt und biſt beinah bis nach 
Werder gelaufen!“ 

„Na- jaha, aber wuſcht er doch, daſch ſchie mit dem 
Wagen nach ihm ſchuchen würden. Nu weiter.“ 
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„Die Rislaliten reiften nu alſo in ein wunderſchönes 
Land, wo lieber Gott Moſes von erzählt hatte, und ſie 
gingen und gingen. Da kamen ſie an ein großes Meer, 
wo es gar keine Überſetzboote gab. Ich weiß ja nicht, 
warum fie Moſes dahin gerade gebracht hat, aber viel- 
leicht wollte der lieber Gott ihnen zeigen, daß er ſtärker 
iſt als eine Fähre. Plötzlich aber hören ſie hinter ſich 
fuchbares Getrampel, und eine dicke Wolke Staub iſt da, 
— und einer ſchreit: „Ogottegott, da kommt ja der olle 
Pharoho!'“ 

„Hat der denn noch nich denug von ſchie?“ fragte 
Teddi. „Oder wollt er ihnen Adſchö winken mit ſchein 
Taſchentuch?“ 

„Nee“, ſagte Bär. „Er wußte, daß da keine Fähre 
war, und er wollte ſie wiederholen, daß ſie für ihn ar⸗ 
beiten ſollten.“ 

„Feui, hat er denn teine Angſcht, daß lieber Dott ihm 
ſchelber totmacht?“ 

„Vielleicht; aber, ſiehſte du, er war ſo 'n ſcheußlicher 
oller Faulpelz und mochte gar nichts tun. Pappi ſagte, 
es gibt 'n Menge Leute, die wollen lieber ſterben als 
arbeiten.“ 

„Was machen die denn? Tönnen die Tiſchaliten kjie⸗ 
gen für ſchie ſchu arbeiten?“ 

„Nee—e“, ſagte Bär unſicher. „Aber hör' mal wei⸗ 
ter. Als die Rislaliten ſahen, daß Pharoho kommt, da 
fingen ſie an zu brummen und zu ſchimpfen über den 
armen Moſes. Und ſie ſagten ihm, er ſolle ſich mal 
ſchämen, daß er ſie hierhergeſchleppt hätte, bloß um tot⸗ 
gemacht zu werden. Denn das hätten fie auch in Gypten⸗ 
land haben können, und dann hätten ſie nicht erſt ſo 
weit laufen müſſen. Aber Moſes ſagte: ‚Seid man ſtill, 
lieber Gott wird es ſchon machen. Und lieber Gott ſagte: 
„Moſes, halt mal eben deinen Stock über das Waſſer!“ 
Und in derſelben Minute, wo Moſes das tat, da ging das 
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Waſſer auf der einen Seite rauf und dann auf der ande— 
ren, gerade wie in der Badewanne, wenn wir plant⸗ 
ſchen — und unten auf dem Grund da war ein rich— 
tiger Weg. Und da gingen nun die Leute durch.“ 

„Haben ſchie ihre Dummiſchuhu andeſchogen?“ fragte 
Teddi. „Schonſcht haben woll 'n Haufen Jungenſch 
Kloppe dekjiegt, als ſchie jüberkamen und hatten danſch 
ſchmutſchige Schuhe?“ 

Bär dachte einen Augenblick nach. 

„Ich glaub doch wohl nicht. Ich muß mal Pappi da⸗ 
nach fragen. Aber als ſie drüben waren, fingen ſie wie— 
der an zu brummen, denn da kam Pharohos Heer ihnen 
nach.“ 

„Daſch waren aber tleine Schjeipuppen!“ ſagte Teddi 
verächtlich. 

„Ooch, meinſt, du hätteſt nicht geheult, wenn du durch 
den ganzen Dreck getrampelt wärſt und auf einmal da 
kämen alle Soldaten mit Wagen und Speeren und Feil— 
unbogen hinter dir her und wollten dich totmachen? 
Aber lieber Gott wußte ſchon, was er machen wollte — 
das wußte er immer. Pappi ſagt, er kommt immer, 
wenn man ſchon denkt, es iſt zu ſpät. Er ſagte zu Moſes: 
‚Halt mal bitte eben wieder deinen Stock über das 
Waſſer!' Und Moſes tat es, und ritſch ratſch kam das 
Waſſer von beiden Seiten runtergeplantſcht, und Pha— 
roho und all ſein ſcheußliches Geſindel vertrank.“ 

„Heulten nu die Jiſchaliten nich wieder?“ 

„Ooch, ſo fuchbar nicht“, ſagte Bär. „Sie ſtellten ſich 
alle auf einen Klumpen und fingen an ganz doll zu 
ſingen.“ 

„Weiſch er, waſch ſchie ſchangen“, ſagte Teddi. „Eſch 
bjauſcht ein Juf wie Dunnerhall.“ 

„Ach bewahre“, ſagte Bär. Sie fangen: Nun danket 
alle Gott mit Herzen —“ Viel weiter kam Bär nicht. 
Er brach in Tränen aus. ö 
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„Waſch heulſcht du denn?“ fragte Teddi. „Pſchielſcht 
du, du biſcht ein Jiſchalit?“ 

„Nein,“ ſagte Bär, „aber immer bei das Lied kommt 
mir was in den Hals, und dann muß ich weinen.“ 

Da flog die Kammertür auf — eilige Schritte — und 
Frau Buren drückte mit tränenüberſtrömtem Geſicht Bär 
an die Bruſt und küßte ihn ab, während Teddi mit dem 
Sinn für das Schöne bemerkte: 

„Wenn waſch in Teddi ſchein Halſch tommt, Flurfeht 
er eſch einfach junter.“ 

Frau Buren führte ihre Neffen herunter und ſagte: 

„Kinder, es iſt Zeit zum Eſſen. Nun laßt euch fein 
und ſauber machen, damit ihr wie kleine Herren aus⸗ 
ſeht, wenn jemand zu Beſuch kommt.“ 

„Iſch eſch nu ſchu Ende mit daſch Beſtjafen?“ erkun⸗ 
digte ſich Teddi. 

„Ja,“ ſagte Frau Buren freundlich, „ich traue euch 
zu, daß ihr euch jetzt wie artige Kinder benehmen 
werdet.“ 

„Ooch,“ ſagte Bär, „da quäl ich mich nich um, ich 
habe Teddi eine fuchbar lange Geſchichte aus der Bibel 
erzählt, ganz wie die großen Leute, wenn ſie böſe waren, 
aber Teddi, der hat gar nichts erzählt, und der muß auch 
noch ſeine Strafe abkriegen.“ 

„Er kann heute abend eine Geſchichte erzählen, wenn 
Onkel Heinz nach Hauſe kommt“, ſagte Frau Buren. 

„Aber er muß auch dabei oben auf einem Stuhl in 
der Kammer ſitzen.“ 

„Diesmal wird das wohl nicht mehr nötig ſein, Bär“, 
ſagte Frau Buren. 

„Das geht aber nicht, das iſt fuchbar ungerecht“, 
ſchmollte Bär. 

„Biſche du man juhig, Bärbjuda,“ ſagte Teddi mit 
ank brüderlichen Kuß, e er auch fubba doll getjübt 

ein!“ 
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Das Mädchen holte die Jungen zum Anziehen, und 
Frau Alice ſaß eine Weile in ernſtem Sinnen. Ihr Ge— 
mahl hatte von geſtern abend bis zum Frühſtück mit 
aufreizender Gründlichkeit nach dem Reſultat ihrer Er— 
ziehungsexperimente gefragt, und ihr glänzendes Selbſt— 
verteidigungstalent hatte ſie ſchmählich im Stich gelaſſen. 
Sie fühlte, daß ſie bis jetzt gänzlich unterlegen war. Ihr 
Mann hatte ihr früher einmal geſagt, daß die beſten 
Feldherrn in ihren erſten Schlachten geſchlagen zu wer— 
den pflegen. Wenn es Männern gelang, ſich aus Nieder⸗ 
lagen zum Sieg zu erheben, ſo mußte es auch ihr ge— 
lingen. Die Ausſicht auf ein fortwährendes „Hab' ich's 
dir nicht gleich geſagt?“ beſtärkte ſie in dem Entſchluß, 
allen Gewalten zum Trotz ſich den Sieg zu erkämpfen. 
Aber gleich den anderen Feldherrn mußte ſie ſich ſagen, 
daß Wollen und Vollbringen zweierlei ſei, und daß die 
klare Erkenntnis des Zieles noch nicht die richtigen Mittel 
und Wege zeige, dies Ziel zu erreichen. 

Ihre Träumerei hatte fie in das dunkle Tal der De- 
mütigung geführt, aus welchem die Mittagsglocke ſie 
aufſchreckte. Sie fand ihre Neffen ſchon am Tiſch ihrer 
wartend, Bär in einem ſchicken Matroſenanzug, Teddi in 
weißem Kittel mit reiner Schürze. Einer früheren Er— 
fahrung eingedenk, machte fie Teddis Forſchungsver— 
ſuchen, ob die Teller auch „jichtige Fildflötenteller“ 
wären, ein ſchnelles Ende. Auch hinderte ſie Bär ge— 
waltſam, Terry etwas von der Majonnaiſe (ſtatt Brot⸗ 
häppchen, wie es der Onkel tat) in den Mund zu werfen. 
Im übrigen betrugen ſich die jungen Herrn nicht ſchlech— 
ter oder vielmehr nicht einmal ſo ſchlecht, wie es oft Leute 
der „guten Geſellſchaft“ tun. 
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Drittes Kapitel 


as Mittageſſen war beendet. 
„Hört mal, Jungens,“ ſagte Tante Alice, „heute 
iſt Tante Alices Empfangstag. Es werden wahrſchein— 


lich mehrere Leute kommen, die gern etwas von dem 
kleinen Schweſterchen hören wollen. Darum müßt ihr 
hierbleiben und ihnen etwas von ihr erzählen. Haltet 
euch recht ſauber und ordentlich. Ihr mögt ja ſelbſt nicht, 
wenn ſchmutzige Leute in Tantes gutem Zimmer ſind.“ 

„Will er abſchlutſch nich in 'n guteſch Schimmer“, 
ſagte Teddi. „Will er delbe Mummeln holen.“ 

„Heute nicht“, ſagte Frau Buren freundlich, aber feſt. 
„Mit reinen weißen Schürzen geht man nicht Mummeln 
pflücken. Was würdeſt du von mir denken, wenn du 
ſehen würdeſt, daß ich mit einer hübſchen weißen Schürze 
in dem moraſtigen Graben nach Mummeln ſuchte?“ 

„Hm, würde er denken, du kannſcht viel mehr nach 
eng bjingen alſch Teddi, weil deine Schürtſche gjöſcher 
iſcht.“ 


„Ich will dir mal was ſagen, Ted“, ſagte Bär, zog 
Teddi in eine Ecke, und es entſpann ſich ein eifriges Ger 
flüſter. Bärs unſchuldsvolles Geſicht und die zarte 
Scheu, mit der er den Blicken der Tante, wenn er ſie 
auf ſich gerichtet fühlte, auszuweichen beſtrebt war, ver⸗ 
anlaßte ſie unwillkürlich ihr Geſicht abzuwenden, aus 
Achtung vor einem ſicherlich ſehr ſinnigen kindlichen Ge— 
heimnis. Selbſt Teddi ſchien etwas weniger proſaiſch zu 
ſein als ſonſt. Schließlich verſchwanden beide Knaben 
durch die Haustür, wobei Bär ſich noch einmal umdrehte 
und mit ſchlechthin engelhaften Tönen verſicherte: 

„Wir ſind ganz bald wieder da, Tante Alice!“ 

Frau Buren zog ſich an, dann ſpielte ſie ein bißchen 
Klavier — endlich ſtellte ſich ein Beſuch nach dem ande— 
ren ein und nahm ihre Zeit in Anſpruch. 
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Plötzlich, inmitten ihrer Beſtrebungen, auf eine wür⸗ 
dige Dame der alten Schule Eindruck zu machen, mar⸗ 
ſchierten beide Knaben durch das Eß- in das Wohn⸗ 
zimmer. Heftig winkte ſie ihnen umzukehren, da ſowohl 
Bärs Hoſen wie Teddis Schürze ſo ſchmutzig wie mög— 
lich ausſahen. Keines der Kinder aber ſah den Gaſt, der 
von dem einen Türflügel verdeckt war, und ſo trappſten 
ſie beide unbekümmert auf die Tante zu, indem Bär rief: 

„Jedenfalls kommt man am zweiten Tag noch nicht 
in den Himmel! Wir haben nämlich dem Vögelchen ſein 
Grab mal eben aufgemacht, und da lag er noch genau 
ſo wie geſtern.“ 

„Und ein danſcher Haufen Täferſch waren auch da“, 
fügte Teddi hinzu. „Die wollen wohl dern mit in'n 
Himmel, und ſchie denken, wer Flügelſch hat, tann ſchie 
ſchön mit jaufnehmen, nicht?“ 

„Bernhard,“ rief Frau Buren in eiſigem Ton, „wie 
haſt du es fertiggebracht, deinen Anzug ſo zu be— 
ſchmutzen?“ 

„Ja, ſiehſt du,“ ſagte der Kleine, vertraulich näher⸗ 
rückend und, die Ellbogen auf ihre Knie geſtützt, mit 
treuen Augen zu ihr aufblickend, „ich konnte und konnte 
doch den kleinen Vogel nicht wieder in die Erde tun, 
ohne noch mal zu beten. Und da vergaßte ich, mir die 
Knie abzuputzen.“ 

„Und du, Teddi,“ wandte ſich Tante Alice an den 
anderen Schmutzfink, „du haſt doch unmöglich auf Bruſt 
und Bauch knien können. Wie iſt alſo deine Schürze ſo 
ſchmutzig geworden?“ 

Teddi ſah erſt die Schürze, dann die Tante an — 
ſtreifte mit ſeinen Blicken ein paar Bilder und das Kla- 
vier — folgte mit den Augen der Linie der Deckenverzie— 
rung — und plötzlich ſchien er gefunden a au was er 
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„Meinſch du, die Schürtſche iſch ſchmutſchig? J be⸗ 
wahje! Will er dirſch ſagen, waſch iſch: daſch Weiſche 
iſch abdedangen!“ 

„Geht in die Küche!“ gebot Frau Buren, und die bei— 
den Knaben trollten ſich ſchmollend. 


Eine halbe Stunde ſpäter war Herr Heinz Buren, 
der ſein Bureau mit dem löblichen Wunſche, noch einige 
der Damen anzutreffen, etwas früher verlaſſen hatte, 
auf dem Wege nach Hauſe. Auf halbem Wege fand er 
ſeinen Neffen Teddi auf dem Gerüſt einer im Bau be— 
griffenen Villa. Sofort trat er unter das Gerüſt und 
ſchrie ihm zu: 

„Spring herunter!“ 

„Tann er nicht!“ brüllte Teddi zurück. 


„Spring ſofort!“ ſchrie Herr Buren wieder mit ver— 
mehrter Energie. 

„Schagt er doch, daſch er nicht tann“, wiederholte 
Teddi. „Wir pſchielen Turm ſchu Babel, und unſchere 
Pſchache iſch danſch umdetehrt, wie eſch bei den Babel— 
leuten war, und wenn er ſchu Bär ſchagt ‚Bing 
Schteine', ſcho bjingt er Talkſch, und wenn er ſchagt, 
‚Bing Talkſch', bjingt er Schteine. Und dann pſchechen 
wir wie du und Tante Aliſche deſchtern bei Tiſch.“ 

„Ja,“ kam es von Bär, der mit einer Ladung Steine 
aus dem Inneren des Gebäudes erſchien. „Hör mal zu!“ 
Und der junge Mann begann in einer Sprache zu ſchnat— 
tern, die höchſtens in einer Affenverſammlung exiſtenz⸗ 
berechtigt geweſen wäre. 

Vorſichtig erkletterte Herr Buren eine Leiter, holte erſt 
den einen, dann den anderen Schlingel herunter, gab 
jedem einen Kuß und ließ noch ein gehöriges Durchſchüt— 
teln als Ermahnung folgen. Dann machte ſich das Trio 
auf den Heimweg. Die Anzüge der Kinder ſtrotzten 
außer von dem bereits vorhandenen Schmutz auch noch 
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von Kalk und Sägemehl. Die meiften der von Frau Alice 
heimkehrenden Damen trafen ſie in dieſem Aufzuge. 

Herr Buren fand ſeine Frau in der reizendſten Unter- 
haltungsſtimmung; nur das Thema „unſere Neffen“ 
ſchien nicht für ſie zu exiſtieren. Die Anſtrengungen, die 
die jungen Architekten unternommen hatten, um das viel— 
berufene Baudenkmal von Babel zu vollenden, hatten 
ihnen zu einem ausgezeichneten Appetit verholfen und 
ihre Zungen für eine Weile in den Stand der Ruhe ver— 
ſetzt. Nachdem die Leiſtungsfähigkeit ſeines Magens auf 
die äußerſte Probe geſtellt worden war, ſagte Bär: 

„Iſt es nicht Zeit, daß Ted jetzt ſeine Strafe kriegt, 
Tante Alice?“ 

Tante Alice zwinkerte ihrem Gatten zu und nickte zu⸗ 
ſtimmend. 

„Nu los, Teddi,“ ſagte Bär, „nu biſt du an der 
Reihe; nu erzähl ne gräßlich traurige Geſchichte und 
ſei fuchbar doll getrübt.“ 

„Will er vertſchälen von Pita Plumm; daſch iſche 
fubba tjaujige Deſchichte.“ 

„Wer iſt denn Piter Plumm?“ fragte Tante Alice. 

„Daſch iſch der Herr, wo der ſchmutſchige Junge 
nebenan immer unſch waſch von vorſchingt. Aber ſchingt 
er nicht, vertſchählt er bloſch — daſch iſch ebenſcho 
tjaujig.“ 

„Alſo los“, ermunterte Bär. 

„Da war mal 'n Mann,“ ſagte der Büßer mit großer 
Feierlichkeit und umflorter Stimme, „und der hieſch 
Pita Plumm. Und er liebte eine Dame. Und er ſagte ſchu 
ihrem Pappi Laſch mir dein tleineſch Mädſchen heijaten! 
Un waſch meint ihr, daſch der Pappi ſchagte: ‚Nein‘, 
ſchagte er.“ (Dieſes „Nein“ kam mit ungeheurem Nach- 
druck heraus.) „Er hat eſch noch döllerer deſagt, aber 
Teddi tann eſch nich döllerer. Wenn Paule daſch ſchingt, 
iſch eſch danſch ſchjecklich anſchuhören. Pita Plumm war 
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gjäßlich getjübt, und er lief weg, und er lief nach Mejika, 
und er käufte ſich Häuter von wilde Tiere; und ob man 
davon vagnüchter wird, weiſch er nicht. Paule ſchingt 
daſch nicht mit. Und böſche Innianer fingten ihm und 
ſchogen ihm all ſchein Haar herunter, wie eſch manche 
Damenſch machen. Und alſch die annere Dame daſch 
ſchuhören kjiegte, da war ſchie fubba tjaujig, und ſchie ding 
ſchu Bett und ſterbſte. Nun iſch eſch auſch. Onke Heinſch, 
muſcht du nich auch für waſch beſtjaft werden, daſch du 
eine Deſchichte vertſchählen muſcht?“ 

„Jetzt iſt es Zeit zu Bett zu gehen“, ſagte Tante Alice, 
ſtand auf und nahm Teddi auf den Arm. 

„O je,“ ſagte Bär, „ich wünſchte, ich wäre ein kleiner 
Junge in China, wo ſie jetzt gerade aufſtehen.“ 

„Auja,“ ſagte Teddi, „und dann hätteſcht du ſcho 'n 
bjolligen Schwanſch am Topf, wo er immer djan ſchiehen 
tönnte.“ 

Als die Knaben im Bett waren, überwand Frau Alice 
ihre Zurückhaltung jo weit, daß ſie ihrem Gatten die Ge 
ſchichte aus der Bodenkammer und die Vogelgseſchichte 
mit ihren Folgen erzählte und ihn bat, am nächſten Mor⸗ 
gen möglichſt früh aufzuſtehen und den Vogel auszu- 
graben und wegzuwerfen. 

„Es iſt doch ſündhaft, die Kinder darin zu beſtärken, 
mit heiligen Dingen ihr Spiel zu treiben. Ich habe mir 
feſt vorgenommen, durch Beſeitigung der Urſachen den 
üblen Wirkungen vorzubeugen.“ 

Der Gatte ſchüttelte wenig ermutigend das Haupt. — 


Die Sonne ſtand am nächſten Morgen zu jener pervers 
zeitigen Stunde auf, für die ſie im Juni eine Vorliebe 
hat. Aber Frau Buren war ihr noch zuvorgekommen. 
Ihr Mann war am Abend in einer Stadtverordneten— 
ſitzung geweſen und erſt kurz vor Mitternacht heimge⸗ 
kehrt. Er bedurfte der Ruhe, und ſein treues Weib hatte 
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beſchloſſen, ihn fo lange wie möglich ausſchlafen zu laſſen. 
Es gab aber Dinge, die ihr noch mehr am Herzen lagen 
als die Ruhe ihres Mannes, und dazu gehörten die ihr 
überlieferten Grundſätze über die heiligen Lehren der 
Kirche. Da ſie überzeugt war, daß ihre Neffen die 
grundlegende Hoffnung der Chriſtenheit durch Unter- 
ſuchung des Vogelgrabes auf die Probe ſtellen würden, 
ſo dachte ſie mit Schaudern an die ſich daran knüpfen⸗ 
den Unterhaltungen und Nutzanwendungen. Um dieſen 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, hatte ſie ſich 
folgenden Plan zurechtgelegt. Sie wollte ihren Mann 
nur wecken, wenn ſie merkte, daß ihre Neffen wach 
wären. Dann würde ſie ſie unterhalten, bis das Grab 
leer und wieder zugeſchaufelt wäre. Es wäre ja einfacher 
geweſen, wenn ſie das Gaſtzimmer einfach zugeſchloſſen 
hätte, denn dann hätte ſie ihren Mann nach Herzensluſt 
ſchlafen laſſen können. Da ſie aber bei der Ankunft der 
Knaben den Schlüſſel nicht abgezogen hatte, ſo war er 
natürlich verſchwunden und abſolut nicht aufzufinden. 
Augenblicklich waren die Jungen noch ruhig; alſo hatte 
Frau Buren Muße, ſich den Tag ſo zurechtzulegen, daß 
er ihr möglichſt wenig Verdruß von ſeiten ihrer Neffen, 
dennoch aber Gelegenheit bringen würde, ihnen den 
Stempel ihrer Überlegenheit aufzudrücken, wenn ſie auch, 
wie ſie zögernd zugeben mußte, bisher eher unter- als 
überlegen geweſen war. 

Gewaltige Tritte gegen die Haustür und heftiges Klin— 
geln ſchreckten die junge Frau aus ihren Betrachtungen 
und den Hausherrn aus ſeinen Träumen, während der 
Hund Terry, der gewöhnlich auf der Matte innerhalb 
1 zu ſchlafen pflegte, jämmerlich zu heulen 
anfing. g 

„Du meine Güte,“ knurrte Herr Buren und rieb ſich 
die Augen, „wem ſind wir denn Geld ſchuldig?“ 

„Ach, wenn bloß nichts mit Helene oder dem Baby 
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iſt!“ ſagte Frau Buren und rief aus dem Schlafzimmer 
fenſter: 

„Wer iſt da?“ 

„Ich“, antwortete Bärs nicht zu verkennende Stimme. 

„Sich er auch da“, ſagte ein dünneres, ebenſo ver⸗ 
trautes Stimmchen. 

„Wir müſſen dir was ganz fuchbar Entzückendes er— 
2 Tante Alice“, rief Bär. „Mach doch ſchnell mal 
auf!“ 

„Entſchückender alſch Tuchen oder Pudding oder 
Nuckelade“, brüllte Teddi. 

Eins der Mädchen war ſchon heruntergelaufen, die 
Tür öffnete ſich, und flinke Füßchen trippelten nach 
oben. Terry, ohne die gewohnte Morgenliebkoſung ſei— 
nes Herrn abzuwarten, flüchtete unter das Bett, wo 
er der Angſt ſeiner Seele in den fürchterlichſten Falſett— 
tönen Ausdruck verlieh. Dann mit einem Getrampel, 
wie es nur Kinder vollführen können, ſchoſſen Bär und 
Teddi ins Zimmer. Jeder ſuchte den anderen zur Seite 
zu drängen, um die Geſchichte zu erzählen, von der ihr 
Herz überfloß. Endlich ſchrie Teddi, eingeklemmt zwi— 
ſchen dem Bettpfoſten und Bärs Bein: 

„Der entſchückende tleine Vogel iſch in 'n Himmel de— 
tommt!“ f 

„Ja,“ ſagte Bär und lockerte nun die Umklammerung 
ſeiner Beine, „die Engels haben ihm geholt!“ 

„Und die tleine Täferſch alle mit“, ſagte Teddi. 

„Den Grabſtein, den haben ſie dagelaſſen“, ſagte 
Bär. „Sag mal, Tante Alice, wozu ſind die Grabſteine 
noch da, wenn man in den Himmel gekommen iſt?“ 

„Daſch weiſcht du nicht?“ ſagte Teddi mit unaus— 
ſprechlicher Verachtung. „Dacht er, daſch wüſchte jeder; 
daſch iſch, daſch die Leute wiſchen, wo ſchie ſchöne Blu— 
men hinflanſchen ſchollen, damit daſch der Engel, waſch 
in Gjab war, waſch Schönes zum Juntertucken hat.“ 
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„Na,“ ſagte Bär mit der Miene eines Kämpfers, der 
bereit iſt, für ſeine neuentdeckten Lehren zu ſterben, „nu 
werd ich aber mal Pappi fragen, wer das geſagt hat, 
daß er nicht glaubt, daß Sterbſers in den Himmel kom⸗ 
men. Denen werde ich mal ſagen, was ſie für Schafs— 
köpfe ſind.“ 

„Engelſch ſchind denau wie Vögelſch, nicht, Tante 
Aliſche?“ fragte Teddi. „Schie haben Flügel und 
Kjallen.“ 

„Krallen, Kind, wie kommſt du denn darauf?“ fragte 
Frau Buren. 

„Weil da tleine Tjatſchelöcher waren an der Scheite 
von das Gjab“, ſagte Teddi. „Danſch tleine Tjatſche— 
löcher, wie tleine Vögelſch ſchie immer machen. Waren 
woll tleine Engelsbabys.“ 

Herr Buren zwinkerte feiner Frau zu, die ratlos drein— 
ſchaute, und ſtieß ſchnell und leiſe ein Wort hervor: 

„Katzen!“ 

„Wie ſeid ihr denn überhaupt herausgekommen?“ 
fragte Tante Alice. 

„Aus m Küchenfenſter geſprungen “, ſagte Bär. „Aber 
rein konnten wir ſo nicht wieder, es it zu hoch. Es muß 
doch nu wohl Frühſtückszeit ſein, wir ſind mindeſtens 
ſchon zwei Stunden auf.“ 

„Dies iſt der richtige Augenblick für eine orthodoxe 
Vorleſung“, ſchlug der Herr Gemahl vor. „Je leerer der 
Magen, deſto tätiger der Geiſt, ſagen die Phyſiologen.“ 

„Danke für den Rat“, ſagte Frau Buren und ent⸗ 
ſchwand in die Küche. „Aber der Geiſt dieſer Jünglinge 
iſt mir auch bei vollem Magen noch rege genug.“ 

Das Frühſtück erſchien rechtzeitig, und der Appetit der 
Knaben war durchaus anſehnlich. Nachdem er einiger— 
maßen befriedigt war, ſagte Bär: 

„Tante Alice, wie lange meinſt du eigentlich, daß wir 
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es aushalten können, ohne unſer kleines Schweſterkind— 
chen zu ſehen?“ 

„Liebeſch tleineſch Mädſchen Schweſtertindſchen“, vers 
beſſerte Teddi. 

„Ich glaube, noch eine ganze Weile“, ſagte Frau 
Buren. „Ich weiß, ihr habt Mammi und Schweſterchen 
viel zu lieb, um ihnen Unruhe machen zu wollen, wäh⸗ 
rend ſie beide noch ſchwach ſind. Ihr habt ſie doch gewiß 
viel lieber als euch ſelbſt, nicht?“ 

„Gewiß“, ſagte Bär. „Deswegen will ich ſie ja auch 
jo fuchbar gern mal ſehen.“ 

„Find er eſch fubba demein, daſch tleine Schweſterchen 
nicht ihre Bjudaſch ſchum pſchielen kjiegen.“ 

„Ich will mir's mal überlegen. Wenn ich ſicher bin, 
daß ihr ganz artig ſein werdet, ſo wollen wir heute zu— 
ſammen herübergehen.“ 

„Aua, fein“, ſchrie Bär. „Wir wollen allerguteſt ſein. 
Weißt was, Ted, nach dem Frühſtück halten wir Sonn⸗ 
tagsſchule — das iſt doch ſicher was fuchbar Gutes.“ 

„Weiſch er noch waſch Gütereſch“, ſagte Teddi. „Wir 
pſchielen Danſchel in die Löwengjube. Du biſcht der Tönig 
und läſcht Danſchel wieder jauſch, und er iſch Danſchel. 
Daſch iſch viel güterer alſch Schonntagsſchule. Denn 
wenn einer einen wegholt von gjäſchliche Fjeſchlöwen, 
iſch viel güterer alſch bloſch beten und ſchingen wie in 
die Schonntagsſchule.“ 

„Wieder eine ſchauderhaft ketzeriſche Anſchauung, die 
du überwinden mußt“, neckte Herr Buren. „Dies un⸗ 
ſelige Kind bekennt ſich zur Lehre der Werkgerechtigkeit, 
anſtatt der Gerechtigkeit durch den Glauben.“ 

„Ich werde ihnen die Geſchichte von Daniel ſchon ſo 
erzählen, wie es ſich gehört“, ſagte Frau Buren. „Dann 
wird der Irrtum vor der Macht der Wahrheit fliehen.“ 

Herr Buren brach zur Stadt auf, und ſeine Frau wid— 
mete ſich ihren Haushaltspflichten. Die Kinder beſprachen 
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das Programm des in Ausficht ſtehenden Beſuchs bei 
dem Schweſterchen. 

„Weißt du, Ted, wir müſſen dem Schweſterchen Ge— 
ſchenke mitbringen. Das war das Allernetteſte von Jeſus 
ſeiner Geſchichte, als all die Schäfer ihm ſo viele Ge— 
ſchenke brachten.“ 

„Und waſch wollen wir ihr mitbjingen?“ fragte Teddi. 

„Nun“, ſagte Bär, „die Schäfers brachten Geld und 
ſon Zeug, das ſchön riechte. Das könnten wir doch auch.“ 

„Schön,“ ſagte Teddi, „aber wo ſchollen wir daſch 
herkjiegen?“ 

„Wir gehen ganz, ganz fuchbar leiſe ins Haus, und 
dann ſchütteln wir was aus unſeren Sparbüchſen. Das 
iſt das Geld. Und für das ſchöne Riechzeug, da nehmen 
wir ein paar Blumen aus dem Garten.“ 

„Daſch iſch nich jichtig, Bär. Daſch ſchind ja lauter 
Schachen, die wir ſchu Hauſche haben. Wir müſchen ihr 
waſch von hier mitbjingen, ſcho alſch ob wir die Schäfe 
dehütet hätten.“ 

„Dann will ich dir mal was ſagen, Ted. Wir quälen 
Tante Alice, daß ſie uns Pfennige gibt. Hätten wir man 
blos dran gedacht, als Onkel Heinz noch hier war.“ 

„Au ja“, ſagte Teddi. „Und es iſcht eine wunnaſchöne 
Flaſche mit Jiechtſcheug in Tante Aliſche ihr Schimmer. 
Davon nehmen wir waſch. Wollen wir ſchie fjagen, oder 
wollen wir ſcho tun, alſch ob eſch unſerſch iſch?“ 

„Wir wollen man ehrlich ſein“, ſagte Bär. „Klauen 
iſt gemein.“ 

„Iſche doch nicht tlauen, wenn wir 'n biſchen nehmen 
für ſchüſcheſch Schweſtertindſchen. Und unſchere ſchönen 
Deſchenke ſchind doch auch eine Jaſchung für Tante 
Aliſche.“ 

„Weißt du was?“ rief Bär plötzlich, und fein Ent: 
zücken über den neuen Einfall war ſo groß, daß er die 
Geſchenke ganz vergaß, „Du weißt doch, wie doll die 
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Spitze von unſerem Blitzableiter leuchtert? Nu ſpielen 
wir, das iſt unſer Stern aus dem Morgenland, und er 
zeigt uns, wo wir das Kindchen finden können.“ 

„Fumoſch,“ jubelte Teddi, „und vielleicht läſcht unſch 
Tante Aliſche Huckepacke jeiten, und dann iſch ſchie unſcher 
Tamel, wie bei die Schäferſch auf unſcher Weihnachtſch— 
bild, waſch wir dann abjeiſchteten und Minaſcherie von 
pſchielten.“ 

Das Erſcheinen eines großen Grashüpfers unterbrach 
dieſe Unterhaltung plötzlich, beide Knaben begaben ſich 
ſofort mit der gewöhnlichen Erfolgloſigkeit auf die Jagd. 
Eine halbe Stunde ſpäter kamen beide ſtaubig und 
keuchend zurück und warfen ſich erſchöpft in dem Haug: 
flur auf den Boden. So fand ſie die Tante, die einen 
großen Schreck bekam und ſofort mit der Unerfahrenheit 
einer Frau, die nicht zugleich Mutter iſt, anfing, ſie aus⸗ 
zufragen: „Wo ſeid ihr geweſen? Warum ſeid ihr ſo 
ſtaubig? Warum fo außer Atem, was fehlt euch über- 
haupt? uſw.“ 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich Bärs Bruſt. 

„Große Leute verſtehen nicht viel von kleiner Leutes 
Bekümmertheiten.“ 

„Fubba böſcher oller Gjaſchhopper“, beklagte ſich 
Teddi. „Immerloſch ding er hin, wohin er wollte, und 
danich unter Teddi ſchein Hut. 

„Er dachte ſich vielleicht, daß er es bei dir gar nicht ſo 
gut haben würde, Teddi“, ſagte Frau Buren; „was 
je du mit ihm gemacht, wenn du ihn gekriegt hät 
te 7. 

3 „Hinterhopperſch auſchgejeiſchtet“, ſagte Teddi ohne 
ögern. 

„Wie greulich“, ſagte Tante Alice entrüſtet; „warum 
wollteſt du dann das tun?“ f 

„Damit er fliegen muſch“, ſagte Teddi. „Iſch doch 
ſchu dumm, hat einer Flügelſch und hoppſcht immerſchu 
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auf ſcheine Hinterhopperſch. Waſch würdeſcht du woll 
ſagen, wenn Teddi Flügel hätte und lauftete und hoppſch⸗ 
tete immer jum?“ 

„Mein lieber Junge,“ ſagte Frau Buren und nahm 
den kleinen Naturveredler liebevoll auf den Schoß, „ver— 
ſtehſt du denn gar nicht, daß es ſehr, ſehr unrecht iſt, 
Tiere ſo zu quälen? Jedes Tier iſt ſo, wie es der liebe 
Gott gemacht hat, und wie er es will.“ 

„Alle Tiere?“ fragte Teddi. 

„Gewiß“, antwortete Frau Buren. 

„Ja, aber wajum fängſt du dann die ſchüſchen tlei⸗ 
nen Mäuſchens mit ſon Tlappdingſch und machſcht ihnen 
tot?“ fragte Teddi, die Augen weit aufreißend. 

„Weil ſie ſehr läſtig und unangenehm ſind“, entgeg— 
nete Frau Buren; „ſelbſt läſtige Menſchen werden be— 
ſtraft, wenn ſie ſich mit anderer Leute Sachen befaſſen.“ 

„Das wiſſen wir ſchon“, ſagte Bär ſeufzend. 

„Aber“, und damit ging Frau Buren geradeswegs auf 
ihr Ziel los, „die Tiere haben Gefühl und Fleiſch und 
Blut und Knochen wie kleine Jungen; und gerade wie 
ſie ſind, hat ſie der liebe Gott geſchaffen.“ 

„Balut —?“ unterbrach Teddi. „Will er mal daſch 
Balut ſchehn, wenn er daſch nächſchte Mal Hinter⸗ 
hopperſch ausjeiſcht.“ 

„Das darfſt du nie wieder tun“, ſagte die Tante. „Du 
mußt glauben, was die Tante dir ſagt, und darfſt die 
armen Tiere nicht quälen. Denk' doch mal, Teddi, es gibt 
viele ſehr kluge Menſchen, die jeder liebhat, die ihr 
ganzes Leben ſolche Tiere ſtudieren, kleine Inſekten, wie 
Grashüpfer und Fliegen und Weſpen —“ 

„Und werden die nich depiekt?“ fragte Teddi. „Wie 
machen ſie das?“ 

„Daraus machen ſie ſich nichts“, ſagte Frau Buren. 
„Sie wollen nur wiſſen, wie die Tiere gemacht ſind, und 
wodurch ſie ſich von den Menſchen unterſcheiden. Und 
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fie finden heraus, daß manches winzige Tierchen, zum 
Beiſpiel ein Grashüpfer, viel wunderbarer eingerichtet iſt 
als irgendein Menſch.“ 

„Das glaub ich woll“, ſagte Bär. „Wenn ich ſo 
hopſen könnte wie ein Grashopſer, dann hopſte ich viel 
beſſer als alle Jungens hier. Und wenn ich ſtechen könnte 
wie eine Horniſſe, puha, da wären mal alle doll ges 
ſchmollen!“ 

„Schtubieren ſchie auch gjoſche Tiere?“ fragte Teddi. 

„Aber ja,“ belehrte Frau Buren, „und einige haben 
auch herausgefunden, wie zum Beiſpiel Pferde ausſahen, 
als ſie noch nicht von den Menſchen gezähmt waren.“ 

„Wenn Teddi auch mal ſcho ſchtubiert, haben ihm 
dann auch alle Menſchen lieb?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Dann will er mal“, erklärte Teddi und glitt von dem 
Schoß der Tante herunter. 

„Es hat ja noch ein bißchen Zeit“, ſagte Frau Buren. 
„Jetzt wollen wir doch Mammi und Baby beſuchen 
gehen. Zieht euch ordentlich an und macht ſchnell!“ 


Die Kinder entfernten ſich eilig, und Frau Buren, die 
ſchon fertig war, nahm ein Buch. Sie war ſehr ſtolz, 
daß fie wenigſtens eine von Teddis irregeleiteten Neis 
Bon in das von Gott beſtimmte Fahrwaſſer gelenkt 

atte. 

„Wieder ein Erfolg!“ dachte ſie triumphierend. „Aber 
ich glaube, ich habe Heinz noch nicht einmal von den 
geſtrigen Erfolgen berichtet.“ 

Es dauerte ziemlich lange, bis die Jünglinge erſchienen, 
waren dann aber ſo über allen Tadel erhaben, daß die 
Tante ſie ausdrücklich belobte. Auf dem Wege nach 
Haufe waren fie außerordentlich vergnügt, aber inner⸗ 
lich ſehr mit irgend etwas beſchäftigt, denn fie verfuch- 
ten fortgeſetzt miteinander zu tuſcheln. 
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Zu Haufe angelangt, kannte ihre Ungeduld keine Gren⸗ 
zen. Und als die Wärterin mit dem kleinen Paket er- 
ſchien, ſtürzten ſich beide Knaben gleichzeitig darauf. Bär 
verſuchte ein paar Pfennige in die kleine, feſt zuſammen⸗ 
gepreßte Fauſt zu zwängen, während Teddi dem Baby 
eine Flaſche mit der Aufſchrift „Flüſſiges Waſchblau“ 
unter die Naſe hielt. Faſt im ſelben Augenblick fing das 
Baby an heftig zu nieſen, und ein ſtarker Kampfergeruch 
verbreitete ſich im Zimmer. 

„Wo kommt bloß der Kampfergeruch her?“ fragte die 
Wärterin beſorgt. „Frau Lorenz kann den nicht aug- 
ſtehen.“ 

Das Nieſen hörte auf, aber nun fing der Säugling 
an kläglich zu ſchreien; Teddi nahm eilig ſeine Flaſche 
wieder an ſich. Jetzt bemerkte die Wärterin auf den bis 
dahin makelloſen Hüllen des Kindes blaue, nach Kamp⸗ 
fer riechende Flecken. Inzwiſchen trampelte Teddi ſeiner 
Tante auf ihr neues Kleid, hielt ihr die Flaſche unter die 
Naſe und rief: 

„Iſche doch dumm! Tlein Schweſchter djappſchte da⸗ 
nach und hat faſcht alleſch auf die Tiſche dedieſcht!“ 

„Wo haſt du denn den Kampfer her,“ rief Frau 
Buren, „und warum haſt du ihn mitgebracht?“ 

„Iſche nich Tamfir!“ ſagte Teddi. „Iſche ſchönes 
Jichtſcheug. Hat er denommt auſch der djoſchen Flaſche 
von dein Tiſch, wo du deine Taſchtucher ſchön jiechen 
mit machſt. Bär und ich haben demacht wie die Schä⸗ 
ferſch, alſch ſchie tamen ſchu tleine Jeſchuſchtind — wir 
haben unſcher Baby Deld gebjacht und waſch ſchu 
jiechen.“ 

Frau Buren küßte Teddi, und die Wärterin tat des⸗ 
gleichen. Dann ſetzte ſich die Wärterin auf den Boden 
und zeigte den Kindern das Geſichtlein des Schweſter— 
chens. Die kleinen Auglein öffneten ſich weit und ſahen 
ernſt und milde auf die großen Brüder; und die Knaben 
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Enieten vor dem Kind, richtig wie die „Weiſen aus dem 
Morgenlande“. Eine Weile herrſchte andachtsvolles 
Schweigen; dann brach Teddi den Bann und ſagte: 

„Tante Aliſche, wajum hat unſcher Tind nich ſchone 
Schonne um 'n Topf wie tlein Jeſchuſchtindſchen?“ 

Somit kam man in irdiſche Regionen zurück, und die 
Wärterin ſchlug vor, daß jeder Anweſende auf fünf 
Minuten die Mammi beſuchen dürfe. Zuerſt ging die 
Tante. Sie kam mit einem Geſichtsausdruck zurück, der 
Bär und Teddi ſehr beachtenswert vorkam. Als Bär wie— 
der herauskam, verſicherte er hoch und teuer, er würde 
ſeine Mammi nie wieder ärgern, ſolange er lebe, Teddi 
aber bemerkte: 

„Wenn er mal 'n tleines Tindſchen triegt, wird er aber 
nich den danſchen Tag ſchu Hauſche in Bett bleiben. Neee 
— er ſtundete fix auf und tanſchtete jum.“ 

Auf dem Heimweg ſagte Bär: 

„Nu haben wir zu Hauſe noch wen mehr, der Geburts— 
tag hat, nicht? Du, Tante Aliſche, wie lang iſt es noch 
23 = klein Schweſterbaby Geburtstag hat? Wie viele 

age 74 

„Dreihundertzweiundſechzig“, war die Antwort. 

„Ach du herrjemine!“ rief Bär. „Und wie lange iſt 
Weihnachten noch hin?“ 

„Faſt zweihundert Tage.“ 

„Ach du, ich glaube, ich muß ſterben, wenn nicht bald 
1 jemand Geburtstag hat, daß ich ihm was ſchenken 

ann. 

„Nun, du kleiner lieber, großherziger Junge,“ ſagte 
Frau Buren und beugte ſich nieder, um ihm einen Kuß zu 
geben, „morgen iſt mein Geburtstag.“ 

„Aua famos,“ ſchrie Bär, „hör mal Teddi —“, und 
der Reſt der Unterhaltung wurde im Flüſterton und mit 
unendlich wichtigen Mienen geführt; ja, es erwies ſich 
als notwendig, daß die Knaben einen anderen Heimweg 
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einſchlugen, weil fie, nach Bärs Erklärung, „ein fabel- 
haft dickes Geheimnis“ zu beſprechen hatten. 

Frau Buren wurde unterwegs noch hie und da durch 
kleine Unterhaltungen zurückgehalten, ſo daß ſie etwas 
ſpäter als ihre Neffen zu Hauſe ankam. Vor dem Hauſe 
ſah ſie den ihr bekannten Einſpänner des Gemüſehänd— 
lers ſtehen. Der Mann ſelbſt war wohl im Hauſe, um 
ſeine Sachen abzuliefern. Was bedeutete aber jene weiße 
Maſſe, die unter dem Pferd auf der Erde lag? Raſch 
näher kommend, erkannte ſie in beſagter weißer Materie 
ihren Neffen Teddi, der in ſeinem ſauberen Anzug auf 
dem Rücken im Schmutz lag und des edlen Tieres Bauch 
mit heiterer Neugier betrachtete. 


Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, wo königliche 
Würde ſich beugen und hoheitsvolle Haltung ſich ver— 
geſſen lernt. Solch einen Augenblick erlebte Frau Buren, 
als ſie, ihren Schirm fallen laſſend, Teddi mit vorſich— 
tigem, aber feſtem Griff packte und ihn aus feiner ger 
fährlichen Lage riß. 

„Mach', daß du ins Haus kommſt, augenblicklich, du 
ſchmutziger Junge“, rief Frau Buren und ſtampfte ſogar 
im Zorn mit dem Fuß auf. 

Der Schrecken in Teddis Geſicht wich dem Wunſch, 
ſich zu entſchuldigen, als er ſtammelte: 

„Wollt er doch bloß mal —“ 

„Marſch, ins Haus“, wiederholte Frau Buren. 

„Au, au. . oeeeeeaaua“, fing Teddi an zu heulen und 
drehte dabei ſeine Unterlippe ſo freigebig nach außen, als 
ob er noch ganze Ellen davon zur Verfügung hätte. 
„Wollt er doch bloſch mal ſchtubieren ... wie... aua 
daſch ... Fer rd ... ſchuſammen ... de. . näht iſch, 
da. .. mit... ihm... alle Leute liehieb ... haben ſchol⸗ 
len... aua... Konnt . . . er doch nicht ... ſchu die In⸗ 
ſchanerferdſchen ... dehen ... und ... aua... da ding. 
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er ſchu Demüſchemann ſchein Ferdfchen... aua... aua 
. . . iſche ... ebenſcho ... duhut.“ 

„Aber deswegen brauchſt du dich doch nicht in deinem 
reinen Pikeeanzug in den Schmutz zu legen!“ 

„Au. . a, hat er doch alleſch annerde ſchon fertig ſchtu⸗ 
biert“, fing Teddi wieder an. „Alſch er eſch aber von 
unten ſchehen wollte, tonnte er eſch nich ſcho weit auf— 
heben. Hat er eſch verſchucht, aber Ferdſchen hat ihm 
ſcho fubba diftig andeſchehen, da hat er eſch ſchein de— 
laſchen.“ 

„Gehe jetzt hinein und laß dich umziehen“, ſagte Frau 
Buren. „Du weißt ganz gut, daß es gar keine Entſchul⸗ 
digung dafür gibt, wenn kleine Jungen mutwillig ihre 
Sachen ſchmutzig machen. Wenn Onkel Heinz nach Hauſe 
kommt, werden wir uns eine Strafe für dich ausdenken, 
die dich lehren wird, beſſer auf deine Sachen achtzu— 
geben.“ 

„Aua... uhu. . auauuu ...“, brüllte Teddi von 
neuem los. „Woll er, lieber Gott machte da teine Ferd— 
ſchen mehr und teine tleinen Jungs, die bloſch mal ſchtu⸗ 
bieren wollen und nachher Stjafe kjiegen, weil ihre 
Sachen ein tlein biſchen ſchmutſchig ſchind! Aua .. uhua!“ 

Damit verſchwand er ins Haus und erfüllte alles mit 
ſeinem zornigen Gebrüll. 

Frau Buren blieb auf der Verandatreppe ſtehen und 
bekämpfte tapfer einen kleinen Herzkrampf. Es drängte 
ſich ihr nämlich der Gedanke auf, daß nach einem weniger 
wandelbaren Geſetz als dem einer wohlgeregelten Haus⸗ 
ordnung das Beſchmutzen von Kleidern vielleicht nicht 
die Sünde aller Sünden ſein möchte, und daß Teddi in 
Wahrheit durch ihre eigenen Hinweiſe auf den hohen 
Zweck und das Ziel zoologiſcher Wiſſenſchaft zu ſeiner 
Handlungsweiſe veranlaßt worden war. Es war klar, daß 
nur ſein aufrichtiger und hingebungsvoller Forſchungs— 
drang ihn zwiſchen die Pferdehufe geführt hatte. Und 
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einem fo beſeelten Menſchenkind konnte man es wohl 
verzeihen, wenn es ſeine äußere Erſcheinung außer acht 
ließ. Freilich, reine Kleider rangierten in der Maywald⸗ 
ſchen Familie gleich nach reinen Herzen, und Frau Buren, 
geborene Maywald, hatte ſich vorgenommen, alles, was 
ihr ſelbſt heiliger Grundſatz war, ihren Neffen liebevoll 
einzuimpfen. Teddi ſchien aber ernſtlich gekränkt zu ſein, 
und da ſie einen in gutem Glauben begangenen Irrtum 
zu achten wußte, beſchloß ſie, das weinende Kind zu 
tröſten. Sie fand das Opfer der Wiſſenſchaft im Zimmer 
am Boden liegend, mit Händen und Füßen ſtrampelnd, 
ſchreiend und auf jede Weiſe ſeiner Wut Luft machend. 

„Teddi,“ ſagte die Tante, „es iſt zu traurig, daß du 
jetzt Kummer haft, wo du eben bei Mammi und Schwer 
ſterchen geweſen biſt.“ 

„Weiſch er allein, daſch er tjaujig iſch,“ ſchrie Teddi, 
„kannſcht machen, daſch du wieder jauſchtommſcht, wenn 
du ihm weiter nix ſagen willſcht.“ 

„Aber Teddilein,“ ſagte Frau Buren hinkniend und 
ſeine heiße Stirn ſtreichelnd, „Tante will dich wieder 
glücklich machen.“ 

„Dann leg ihm wieder unter Ferdſchen, daſch En alle 
Menſchen liebhaben“, ſchluchzte Teddi. 

„Du haſt heute ſchon genug vom Pferd gelernt, mein 
Junge“, tröſtete Frau Buren. „Dein Pappi wird dich 
noch mehr lehren, wenn du wieder zu Hauſe biſt. Armer 
kleiner Junge, wie heiß deine Bäckchen ſind! Komm her, 
Tante will dich gar zu gern wieder froh und vergnügt 
ſehen.“ 

Teddi hörte mit Heulen auf, richtete ſich hoch und 
ſah feine Tante mit unendlich wichtiger Miene an; ſchließ— 
lich ſagte er: 

„Hat dich lieba Dott jaufdeſchickt, daſch du abbitten 
ſollſcht, weil du ſcho böſch gegen arm tlein Teddi warſcht? 
Dann verſcheiht er dir, aber ſchei nich wieder ſcho böſch, 
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hörſch du? Scho, wenn du ihm nu ſchaubereſch Tſcheug 
anſchiehen willſcht, darfſcht du.“ 

Mittlerweile war Bär hereingekommen. 

„Tante Alice, du haſt Onkel Heinz beim Früſchück 
geſagt, du wollteſt uns von Daniel erzählen; meinſt du 
nicht, daß jetzt die richtige Zeit dafür iſt?“ 

„Au ja,“ ſagte Teddi und fuhr eiligſt mit ſeinem Kopf 
durch einen reinen Kittel, „und wie die Löwen die böſchen 
Männer aufaſchten, die den Tönig daſchu dekjiegt hatten, 
Danſchel in die Gjube ſchu ſchmeiſchen.“ 

Tante Alice begann: 

„Es war einmal ein ſehr frommer Mann, der hieß 
Daniel. Und obgleich der König geboten hatte, niemand 
ſollte zu anderen Göttern beten als zu denen, die ſein 
Volk verehrte, betete Daniel jeden Tag zu dem Gott, den 
auch wir lieben.“ 

„Der war doch auch damals ſchon in'n Himmel wie 
jetzt, nicht?“ fragte Bär. 

„Ja, gewiß.“ 

„Und wo war den anderen Leuten ihr Gott?“ 

„Oh, auf Brettern und in Kammern und allerlei 
Arten von Plätzen“, ſagte Frau Buren. „Sie waren ja 
nur Stückchen Holz oder Stein — Götzenbilder oder 
Abgötter.“ f 

„Sind Abgötter nicht gut?“ 

„Nicht die Spur“, erwiderte Frau Buren. 

„Na, das finde ich aber ganz und gar nicht nett“, ſagte 
Bär. „Pappi ſagt manchmal, ich bin Mammis Abgott. 
Bin ich denn von Stein oder von Holz? Und bin ich 
denn gar nicht gut?“ 

„So iſt das nicht gemeint. Pappi will nur ſagen, daß 
Mammi dich ganz beſonders liebhat, weiter nichts. — 
Daniel betete alſo, wann und wie er wollte. Und die 
Leute, die ihn nicht leiden konnten, die gingen hin zum 
König und ſagten: „Sieh einmal, der Jüngling, den du 
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jo gern haft, der betet zu dem Gott, an den die Juden 
glauben. Dem König tat es ſehr leid, das zu hören, aber 
Daniel wollte nicht lügen. Er gab alſo zu, daß er betete, 
wie er wollte. Und nun mußte der König ihn in die 
Löwengrube werfen laſſen. Er war ſehr bekümmert dar— 
über, denn Daniel war immer gut und ehrlich geweſen, 
und wirklich gute Menſchen ſind immer ſchwer zu fin— 
den.“ i 

„Muſch er Mammi vertſchählen, wenn ſchie wieder— 
mal ſchagt: Teddi, ſchei dut!! Nu weiter!“ 

„Sie warfen alſo den armen Daniel in die Löwen— 
grube,“ fuhr Frau Buren fort, „und ihm muß wohl 
ſchrecklich bange auf dem Wege dahin geweſen ſein, denn 
er wußte, wie wild und blutgierig die Löwen ſind. Ein 
einziger Löwe kann ja ſchon mit Leichtigkeit einen Men⸗ 
ſchen auffreſſen, und in der Grube waren eine ganze 
Menge Löwen.“ 

„Zum Abendbrot reichte er wohl nicht mal für alle?“ 
fragte Bär. 

„Bewahre! Er tat alſo, was verſtändige Menſchen 
immer tun, wenn ſie in Not ſind: er betete. Der König, 
der konnte aber in dieſer Nacht nicht gut ſchlafen. Wer 
auf den Rat anderer gegen ſein Gewiſſen handelt, der 
fühlt ſich nachher recht unbehaglich. Jedenfalls wachte 
der König ſehr früh am anderen Morgen auf, eilte zur 
Grube, guckte hinein und rief: „Daniel! War der Gott, 
an den du glaubſt, ſtark genug, dich von den gefräßigen 
Löwen zu erretten? Und da antwortete Daniel. Denkt 
euch mal, wie glücklich der König geweſen ſein muß, 
Daniels Stimme zu hören und zu wiſſen, daß er noch 
lebte. Und obgleich der König ſich ſo ſchlecht gegen Daniel 
benommen hatte, vergaß der nicht, höflich zu dem König 
zu ſein, ſondern er begrüßte ihn und ſagte: ‚Der Herr 
ſchenke dir ein langes Leben!“ Dann erzählte er dem 
König, daß er ganz unverletzt ſei, und der König freute 
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ſich ſehr, und er ließ Daniel herausholen, und die Männer, 
die ſchuld daran waren, daß der arme Daniel in die 
Löwengrube gekommen war, die wurden hineingeworfen, 
und die Löwen fraßen ſie alle miteinander auf.“ 

„Ich weiß, warum die Löwen den Daniel zufrieden 
ließen und all die anderen Kerls auffraßen“, ſagte Bär 
mit verſtändnisvoller Miene. 

„Das dachte ich mir wohl, daß du es weißt, mein 
Liebling,“ ſagte Frau Buren, „aber ſage doch, was du 
darüber denkſt.“ 

„Nun,“ ſagte Bär, „Daniel war doch man bloß einer, 
und dann hätten doch die Löwen alle nur einen kleinen 
Happs gekriegt — ſo wie wenn kleine Jungens bloß 
einmal vom Kuchen abbeißen dürfen. Wenn nun aber 
viele Männer da waren, ſo daß jeder einen ganzen für 
ſich kriegen konnte, ſo hatten ſie doch davon ein richtiges 
Mittageſſen.“ 

In dieſer Antwort mußte etwas gelegen haben, was 
Tante Alice die große moraliſche Nutzanwendung der 
Geſchichte von Daniel vergeſſen ließ. Plötzlich fand ſie 
es dringend nötig, eine Inſpektionsreiſe nach der Küche 
anzutreten. Ihr wurde mit ſchrecklicher Deutlichkeit klar, 
daß ſie, anſtatt die Kinder zu belehren und nach ihrem 
Vorbild zu leiten, bis jetzt nur ihrem regen Geiſt und 
Körper neuen Stoff zu möglichſt unliebſamer Verwen— 
dung zugeführt hatte. Mehr als einmal fand ſie ihren 
Geiſt ſchwankend zwiſchen den zwei entgegengeſetzten 
Grundſätzen der Herrſcherweisheit: entweder äußerſte 
Strenge walten zu laſſen oder den natürlichen Anlagen 
der Kinder innerhalb vernünftiger Grenzen freie Ent— 
wicklung zu geſtatten. Der erſte Grundſatz ging gegen 
ihr Gefühl, teils, weil ſie von Natur aus nicht grauſam 
war — und das gehört zu einer ſtrengen Kinder— 
erziehung —, und teils, weil die Kinder nicht ihre eignen 
waren. Aber der andere Grundſatz war ihr ebenſo wider 
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wärtig. Wurden nicht in allen guten Familien die Kinder 
daran gewöhnt, aufs Wort zu gehorchen? Freilich, die 
jo Erzogenen pflegten in ſpäteren Jahren ſelten zu hal- 
ten, was ſie in der Jugend verſprochen hatten — aber 
das war ihre eigene Schuld — weſſen wohl ſonſt? Soll 
ten etwa Erwachſene, ſollte fie ſelbſt, deren Wille nie⸗ 
mals von Eltern oder Gatten beengt worden war, ſollte 
ſie ihre eignen Neigungen zwei unausgebildeten, unlogi⸗ 
ſchen kleinen Menſchengeiſtern zuliebe beiſeiteſetzen? 
Wie die meiſten Menſchen, die vom Zweifel geplagt 
werden, tat Frau Buren ein paar Stunden lang nichts 
und verlor dabei die Jungen von Mittag bis beinahe 
Sonnenuntergang aus den Augen. Dann aber, getrieben 
von jenem Inſtinkt, der bei unreifen Naturen am ftärf- 
ſten ausgeprägt iſt, kehrten die jungen Herren heim. 
Trotzdem ſie ruhig waren, konnte man an ihrer inneren 
Zufriedenheit nicht zweifeln. Ihre Kleider waren ſehr 
ſchmutzig, ebenſo ihre Geſichter, aber aus dieſen leuchtete 
jenes unbeſchreibliche Etwas, das der unverkennbare Aus— 
druck eines guten Gewiſſens und eines mit dem Ergebnis 
ſeines rechtſchaffenen Wandels zufriedenen Gemütes iſt. 
Sie waren trotz zahlreicher Fragen nicht ſehr geſprächig, 
und Herr Buren meinte ſchließlich wie im Selbſtgeſpräch: 
ben möchte doch wiſſen, was die wieder ausgefreſſen 
haben.“ 
„Wovon redeſt du, Heinz?“ erkundigte ſich Frau 
Buren. a 
„Ich möchte nur gern wiſſen, was für ein originelles 
und koſtſpieliges Experiment die lieben Kleinen wieder 
angeſtellt haben“, erwiderte das Oberhaupt des Hauſes. 
„Sicher gar keins“, ſagte Frau Buren. „Ich verſtehe 
nicht, wie ihr Männer ſo blind ſein könnt. Sieh ihre 
ſüßen, unſchuldigen, freilich auch ſchmutzigen Geſichter 
an; kein Engel kann ſich freier von Schuld fühlen.“ 
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„Das iſt es ja gerade, mein Lieb“, ſagte Herr Buren. 
„Wenn ſie ſich häufiger ihrer Übeltaten bewußt wären, 
würden ſie viel ſchlimmere, aber auch viel bequemere 
Kinder ſein. Kommt mal zu Onkel, Bengels. Wollt ihr 
nicht mal auf Onkels Knien reiten?“ 

Beide Kinder drängten ſich mit ungeheurer Haſt in 
Onkels Arme. Bär fing an, ernſthaft zu flüſtern. 

„Ja, ich glaube“, war Onkels Antwort. 

„Aua, ſchick“, rief Bär, in die Hände klatſchend. 
„Tante Alice, was du von mir zum Geburtstag kriegſt!“ 

„Teddi auch“, folgte es prompt. 

„Es iſt was zu eſſen“, ſagte Bär. 

„Teddis auch.“ 

„Vorſichtig, Bär,“ ſagte Onkel Heinz, „ſonſt verrätſt 
du noch dein Geheimnis.“ 

„O nee“, ſagte Bär. „Ich hab ja nur geſagt, es iſt 
was zu eſſen. Aber ſag mal, Tante Alice, weißt du, 
wie Bananen wachſen?“ 

„Teddi weiſch, wo weiſche Weintjauben wackſchen“, 
ſagte Teddi, und dabei ſchüttelte er energiſch und kräftig 
ſeinen Lockenkopf. 

„Und ich weiß,“ ſagte der Hausherr, indem er plötz— 
lich Teddi von ſeinem Knie abſetzte, „daß entweder ein 
kleiner Junge oder ſonſt etwas entzweigebrochen iſt und 
ordentlich leckt. Was iſt denn das?“ Und er zeigte auf 
einen naßen Fleck in Teddis Schürze, gerade über der 
Hoſentaſche. „Und hier“ (er öffnete mit ſpitzen Fingern 
beſagte Taſche und guckte hinein) „was iſt denn das für 
ein ſcheußlicher Mantſch in deiner Taſche?“ 

Teddi machte große verwunderte Augen, dann aber 
ein recht langes Geſicht. 

„Eſch war nur 'n tleiner Schweig, und wollt er ihm 
unterwegs aufeſchen, hat er eſch verdeſchen.“ 

„Es ſind wirklich weiße Weintrauben, mein Herz“, 
ſagte Herr Buren. „Die Kinder müſſen in einem Treib— 
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haus eingebrochen fein; Tom hat keine. Wo habt ihr das 
her, Jungens?“ 

„Sch.. ſch. . ſch. .., flüſterte Teddi eindringlich. 
Niemand darf nie Deheimniſche auſchtwatſchen.“ 

„Wo habt ihr die Weintrauben her?“ fragte nun auch 
die Tante und unterſuchte den tropfenden Anzug. 

Teddi brach in Tränen aus. 

„Da hat man freilich allen Grund zu weinen, wenn 
man andrer Leute Obſt ſtiehlt.“ 

„Dajum weint er danich“, ſchluchzte Teddi. „Schon: 
dern weil du ſcheine danſche Deburtſchtagsjaſchung putt 
machſcht und immerſchu davon twatſcht.“ 

„Alice, Alice,“ ſagte Herr Buren leiſe, „vergiß nicht, 
daß das arme Kind viel zu jung iſt, um zu wiſſen, was 
Diebſtahl bedeutet.“ 

„So ſoll er es jetzt lernen“, rief Frau Buren mit 
dem ganzen Eifer ihres empörten Rechtsgefühls. 

„Was ſollte wohl aus dir werden, Teddi, wenn du 
heute nacht ſtürbeſt, wie?“ 

„Will er nicht ſterben“, ſchluchzte Teddi. „Wenn 
Engelſch tommt, ihm totmachen wie die Gypterjungenſch, 
ſcho verſchticht er ſich.“ 

„Vor dem Engel des Herrn kann ſich niemand ver— 
ſtecken“, ſagte Frau Buren, feſt entſchloſſen, durch das 
151 von Furcht der mangelnden Vernunft nachzu— 

elfen. 

„Hat er nachtſch ne Lanterne mit?“ fragte Teddi. 

Herr Buren lachte, aber Frau Buren wies ihn mit 
einem Blick zur Ruhe und antwortete: 

„Auch ohne Laterne kann er böſe kleine Jungens fin— 
den, wenn er ſie ſucht.“ 

„Iſch er nicht böſch“, ſchrie Teddi. „Und nu kjiegſcht 
du danich die andern Weintjauben, wo wir im Blumen 
topf nach Hauſe debjacht haben.“ 

„Komm mal zu Onkel, alter Junge“, ſagte Herr 
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Buren und nahm das bekümmerte Kind wieder auf feine 
Knie und ſtreichelte ihn zärtlich. „Erzähl' mal Onkel alles, 
wie es war, und er wird mal ſehen, ob er es nicht wieder 
gutmachen kann.“ 

„Und du läſcht den ollen Totmachengel nich tom— 
men?“ fragte Teddi, zuverſichtlich zu Onke Heinſch' 
hinkriechend. 

„Ich will dir alles genau ſagen, Onkel Heinz“, ſagte 
Bär. „Wir wollen Tante Alice was Schönes ſchenken 
zum Geburtstag, ich Bananen und Teddi Weintrauben. 
Wo Bananen wuchſten, das wußten wir nicht, aber daß 
Herr Buſchmann viele wunnaſchöne Weintrauben in ſei— 
nem Treibhaus hat, das wußten wir, denn da waren 
wir mal mit Pappi. Und Herr Buſchmann hat zu Pappi 
geſagt, er ſollte ſich welche holen, wenn er welche wollte. 
So, nu machteten wir ein großes Geheimnis zuſammen, 
und Teddi und ich gingten heut nachmittag hin und woll— 
ten ihm fragen, ob er uns nicht bitte ein paar geben 
wollte, weil unſere Tante Geburtstag hat. Aber er war 
nicht da, und der Treibhausmann war auch nicht da, 
aber die Tür war offen, und da gingten wir rein und 
ſahen die Weintrauben, und da dachten wir, Herr Buſch— 
mann wird ſich freuen, wenn wir ein paar nehmen, denn 
er hat es ja Pappi geſagt, und da nahmen wir drei oder 
vier kleine Trauben und legten ſie in einen Blumentopf 
mit Blätter unter und nur einen ganz kleinen Zweig 
nahmten wir für uns für unterwegs zu eſſen. Unterwegs 
fanden wir ſo viele Himbeeren, und da hat Teddi wohl 
ſeinen Zweig vergeſſen, meiner iſt ſchon gut aufgehoben 
in meinem Magen. Und es war ſchrecklich heiß und ſtau— 
big, und ich war noch nie ſo müde in meinem Leben. Wir 
wollten doch Tante Alice zu ihrem Geburtstag fuchbar 
glücklich machen; darum kehrten wir uns nicht dran.“ 

„Und nu ſchagt ſchie, daſch wir Diebe ſchind — die 
häſchliche olle Perſchon, die!“ ſchluchzte Teddi aufs neue. 
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„Na, ſei man ftill, Teddilein“, beſchwichtigte die, olle 
Perſon', deren moraliſche Entrüſtung ſich verflüchtigte, 
als ſie die tränenüberſtrömten, ſchmutzigen Backen küßte 
und ihren Neffen zum Abendbrottiſch trug. 

Teddi war diesmal ſchnell mit ſeiner Mahlzeit fertig. 
Er ſchien etwas auf der Seele zu haben und entfernte 
ſich eilig, kam aber ganz bereitwillig wieder, als die 
Tante zum Zubettgehen rief. Ungefähr eine halbe Stunde 
ſpäter trat Herr Buren auf die Veranda, um eine Zigarre 
zu rauchen. Da ſah er an jeder Seite der Haustür ein 
plumpes großes Kreuz mit roter Tinte gemalt. Jeder 
Menſch hat ſeine Schwachheiten. Herrn Burens 
Schwachheit beſtand darin, daß er höchſt penibel in bes 
zug auf die Außenſeite ſeines Hauſes war. Er brauſte 
die Treppe hinauf, ſtürzte in das Zimmer der Knaben 
und fuhr ſie an: 

„Wer hat die Tür mit Tinte beſchmiert?“ 

„Teddi“, ſagte Teddi unbefangen. „Dacht er, wenn 
Onke Heinſch bloſch nicht verdiſcht, dem Engel ſchu ſagen, 
daſch Teddi tein oller Dieb iſch, dajum hat er ein Kjeutſch 
an die Tür demacht wie die Jiſchlaliten, damit daſch er 
vorbeideht. Dacht er, er wird nicht merken, daſch eſch 
er und nicht Balut iſch, weil eſch dunkel iſch in der 
Nacht.“ 

Ganz plötzlich fanden ſich die Kinder wieder allein. 


Viertes Kapitel 


rau Alices Geburtstag brach mit hellem Sonnen— 
ſchein an, und da es ihr erſter ſeit ihrer Verheira— 
tung war, iſt es nicht erſtaunlich, daß die Zeit bis zum 
Frühſtück vollſtändig ausgefüllt wurde. Es blieb ihr alſo 
kein Augenblick übrig, an die beiden kleinen Knaben zu 
denken, die ja überdies auch ſchon zur Genüge gezeigt 
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hatten, daß fie willens und fähig waren, für ſich ſelbſt 
zu denken. Die jungen Herren ſelbſt erwachten mit der 
Lerche und unter dem Druck einer ſchweren Verantwort— 
lichkeit. Das Hausmädchen ſchlief in dem anſtoßenden 
Zimmer, und da ſie von ihrer Herrin mit der nächtlichen 
Aufſicht über ihre kleinen Nachbarn betraut worden war, 
hatte ihr Schlummer nach und nach jene Feſtigkeit ver— 
loren, die den Schlaf der Hausangeſtellten ſo auffällig 
von dem anderer Sterblicher unterſcheidet. Beim erſten 
Laut von nebenan pflegte ſie zu erwachen; an dieſem 
Geburtstagsmorgen erwachte ſie von dem Ruf: 

„Ted!“ 

Keine Antwort; einen Augenblick ſpäter erklang es 
wieder: 

„T—e—e—e—d!“ 

„Ahhhäo—ohä!“ knurrte eine zweite Stimme, mehr 
beleidigt als ſchläfrig. 

„Wach' doch auf, lieber, ſüßer Teddi, es iſt ja Tante 
Alices Geburtstag!“ 

„Dajum bjauchſcht du ihm nicht die Ohren aufſchu— 
jeiſchen!“ maulte Teddi. 

„Ich hab' doch bloß in dein Ohr gebrüllt, Ted,“ ver⸗ 
teidigte ſich Bär, „und du ſollteſt doch Tante Alice ſo 
liebhaben, daß du lieber ein bißchen Wehweh haſt, als 
daß du die Zeit verſchläfſt.“ 

Dann folgte eine Reihe von ſchnarrenden, ſtöhnenden, 
brummenden, winſelnden, ſchnaubenden Tönen und halb— 
artikulierten Einwendungen; endlich unterſchied das lau— 
ſchende Ohr heftiges Wühlen, Strampeln und Boxen. 
Da ſagte Bär: 

„So iſt's recht, nu wollen wir fix aufſtehen und uns 
fertigmachen. Du, wir haben gar nicht an die Muſik 
gedacht. Weißt du nicht, wie Pappi an Mammis Ge— 
burtstag auf dem Klavier ſpielte, als ſie runterkam, und 
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wie fie ſo glücklich war, und wie wir beide in der Stube 
rumtanzteten?“ 
„Au ja“, meinte Teddi. „Man loſch!“ 


„Ich weiß“, ſagte Bär. „Wir wollen beide auf dem 
Klavier zuſammen losballern, wie Mammi und Tante 
Alice manchmal tun.“ 

„Fumoſch!“ ſchrie Teddi. „Wir wollen danſch fubba 
doll ballern, ehe ſchie tommt und ſagt, ‚lafch ſchein!““ 

Eiliges, patſchendes Fußtrippeln nach allen Richtun⸗ 
gen, wo in den Ecken, auf Stühlen, Kommoden, Tiſchen 
die am Abend hingeſchleuderten Kleidungsſtücke verſtreut 
lagen. Das Mädchen kam helfen, und bald waren die 
Knaben fertig. Ein Teller mit Bananen und einer mit 
den ſauer erworbenen Weintrauben ſtanden auf dem 
Schreibtiſch. Die Kinder nahmen ſie und gingen auf 
Zehenſpitzen die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. 

„Au backe“, rief plötzlich Teddi, als er ſeinen Teller 
auf das Büfett ſtellte, „wenn die Bananen und die 
Tjauben bloſch nich ſchauer deworden ſchind! Wir müſchen 
mal pjobieren, wie Mammi, wennſch heiſch iſcht, mit 
die Milch macht“, und Teddi ließ ſeinen Worten ſofort 
die Tat folgen, indem er die ſchönſte Beere der Traube 
abriß und ſich zu Gemüte führte. „Fürchtet er beinah“, 
— und prüfend ſchnalzte er mit den Lippen wie ein ges 
übter Weinſchmecker, „fürchtet er, ſchie ſchind ein biß— 
chen ſchauer deworden.“ 

„Zeig mal“, ſagte Bär. 

„Neehe“, ſagte Teddi und nahm mit der einen Hand 
eine zweite Beere, während er mit der anderen fein Ge—⸗ 
ſchenk zu ſchützen verſuchte, „tann er danſch allein pjo— 
bieren. Oder,“ fügte er von einer glücklichen Eingebung 
getroffen hinzu, „muſch er auch ſchuſehen, waſch deine 
Bananen machen.“ | 

„Na, meinetwegen, aber nur einen Happs, Ted. Und 
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dafür muß ich ſechs Weinbeeren koſten, denn deine 
Happſe ſind gewiß ſo groß wie ſechs Traubenbeeren.“ 

„Schön“, ſagte Teddi, und der Austauſch der Pflicht— 
leiſtungen begann. Bär brauchte die Vorſichtsmaßregel, 
die Banane ſelbſt zu halten, damit ſein Bruder in der 
Zerſtreutheit nicht etwa ein zweites Mal abbiß, und Teddi 
zählte die Beeren peinlich genau ab. 

„Sie ſind ein bißchen ſauer“, ſagte Bär und verzog 
das Mäulchen. „Vielleicht iſt eine von den anderen Trau— 
ben beſſer. Ich glaube, wir müſſen jede mal probieren.“ 

„Und auch jede Banane,“ beantragte Teddi, „die eine 
war dut, aber tann ſchein, die anderen ſchind ſchlecht.“ 

Der Antrag wurde angenommen, und bald war jede 
Banane um ein Viertel ihrer Länge verkürzt, und bei jeder 
Traube ſah man einen kräftig entwickelten Stengel— 
wuchs. Dann aber ſchien es Bär doch aufzufallen, daß 
ſein Geſchenk nicht mehr ſo ſehr ſtattlich ausſah, weshalb 
er mit einer Schlauheit, als ob er ein geborener Obſt— 
händler wäre, die Früchte ſo umdrehte, daß die unver— 
ar Seite nach oben kam. Als er damit fertig war, 
rief er: 

„Nu brauchen wir noch Beſucherkarten. Wie kann ſie 
ſonſt wiſſen, von wem die Geſchenke kommen?“ 

„Wir ſchind ja hier, wir tönnenſch ihr doch ſagen“, 
meinte Teddi. 

„Sch, nicht doch, das macht ſie nicht halb ſo glücklich; 
haſt du nicht geſehen, wenn Kuſine Flora Blumen ges 
ſchickt kriegt, wie doll glücklich ſie iſt, wenn ſie die Karte 
ſehen tut, die dabei iſt?“ 

„Na ſchön“, ſagte Teddi und nahm aufs Geratewohl 
zwei Karten vom Viſitenſtänder. 

„Nu müſſen wir Herzlichen Glückwunſch' hintendrauf 
ſchreiben“, ſagte Bär und unterſuchte ſeine Taſchen, aus 
denen er ſchließlich ein Endchen Bleiſtift zutage förderte. 

Dann beugte er ſich über die Karte und malte mit An⸗ 
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dacht, indem er laut buchſtabierte und mit der Zungen 
ſpitze hin und her fuhr: 
Hersligin Kligwunz. 

„So, nu komm her; du mußt den Bleiſtift ſelber hal⸗ 
ten, ſonſt iſt es nicht lieb, ſagt Mammi.“ 

Teddi nahm den Bleiſtift, und Bär führte ihm die 
Hand. Und die beiden Kinderhäupter neigten ſich, dicht 
aneinandergelehnt, über ihre Arbeit, bis dieſe nach vie— 
lem Drehen, Schubſen und Wackeln endlich fertig— 
geſtellt war. 

„Nu muß ſie gleich kommen!“ ſagte Bär. (Es war, 
nebenbei geſagt, ungefähr eine Stunde vor der üblichen 
Frühſtückszeit.) „Ooch! es hat ja noch nicht mal geläu⸗ 
tet; komm fix, wir wollen läuten!“ 

„Du meine Güte,“ rief Frau Buren ganz entſetzt, 
„wie ſchnell doch die Zeit vergeht, nun müſſen wir uns 
aber eilen!“ 

Herr Buren ſah auf die Uhr: 

„Das iſt aber ſtark! Ich möchte wetten, wir ſind noch 
keine halbe Stunde wach. Ach ſo — ich habe geſtern 
abend vergeſſen, meine Uhr aufzuziehen. 5 

Unten ſtürzten die Knaben jetzt wieder ins Wohn⸗ 
zimmer. 

„Ich höre ſie rumtrampeln“, rief Bär in höchſter 
Aufregung. „Aua, das Klavier iſt zu! Das iſt doch zu 
gemein! Wart mal — hier iſt Onkels Geige.“ 

„Un' wo ſcholl Ted nu aberſch auf pſchielen?“ fragte 
Teddi und tanzte wie wahnſinnig herum. 

„Wart 'n Augenblick“, rief Bär, legte die Violine hin 
und ſtürzte nach oben, von wo er mit einem Kamm wies 
derkam. Ein Band Rembrandtſcher Radierungen lag auf 
dem Tiſch. Bär riß ohne weiteres das Seidenpapier von 
einem der Bilder ab und wickelte es um den Kamm. 

„So, nun fiedelſt du, und ich blaſe auf dem Kamm. 
Warum kommen ſie bloß nicht? Ach, Teddi, nun haben 
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wir ja vergeſſen, Groſchen unter ihren Teller zu legen, 
und wir wiſſen auch gar nicht, für wie viele Jahre wir 
Groſchens legen müſſen.“ 

„Wir haben ja gar keine Groſchens“, ſagte Teddi. 

„Ich weiß was!“ Dann eilte Bär in Onkels Zimmer 
und nahm aus einem Schreibtiſchfach einige Exemplare 
einer recht koſtbaren Münzſammlung. „Dieſe Groſchens 
ſind ja nicht hübſch, aber ſie ſind größer und ſehen auf 
ane auch ganz ſchön aus. Wie alt wird ſie wohl 
ein?“ 

„Weiſch er nich“, ſagte Ted, ſich in ziemlich hoff— 
nungsloſen Vermutungen ergehend. „Sie iſch ſcho gjoſch 
wie wir ſchuſchammen.“ 

„Na,“ ſagte Bär, „du biſt vier, und ich bin ſechs — 
alſo iſt ſie elf.“ 

Um den Frühſtücksteller wurden alſo die Münzen im 
Kreis aufgebaut. Man mußte oft zählen, addieren und 
ſubtrahieren. Dabei gab es erhebliche Differenzen in der 
Abſchlußrechnung, aber ſchließlich lagen die ſogenannten 
Groſchen ordnungsgemäß zu dreien und zweien zuſam— 
men. Da kamen Schritte die Treppe herunter. Bär warf 
ſchleunigſt die überflüſſigen Münzen auf einen Haufen, 
ſtülpte den Teller darüber und griff nach ſeinem Kamm, 
während Teddi die Geige zwiſchen ſeine Knie klemmte, 
wie er es von kleinen herumziehenden Italienern ge⸗ 
ſehen hatte. Als ein paar Sekunden ſpäter der Haus⸗ 
herr und die Hausfrau ins Zimmer traten, wurden ſie 
durch Töne begrüßt, die das Geburtagskind veranlaßten, 
ſich die Ohren zuzuhalten, und Herr Buren ſchrie auf: 
Autſch!“ 

Dann warfen die beiden Künſtler ihre Inſtrumente 
hin, wobei Teddis Füße in ernſthafte Verwicklungen mit 
den Geigenſaiten gerieten. Mit glückſtrahlenden Geſich— 
tern begrüßten die Kinder ihre Tante, laut ſchreiend: 
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Herr Buren eilte zunächſt mal feiner geliebten Violine 
zu Hilfe, Frau Buren aber küßte die Jungen mit Tränen 
in den Augen und dankbarem Herzen. Dann fiel ihr 
Blick auf die Früchte, und ſie griff nach den Karten: 

„Frau Frank Rommel! — Die iſt immer fo über: 
ſchwenglich! Ich habe ſie doch erſt zwei oder dreimal 
geſehen. Und hier: Karl Tews. Was manche Menſchen 
für ein Gedächtnis haben!“ Eine Wolke überſchattete 
Herrn Burens Stirn. Herr Tews hatte ſich auch ein— 
mal ſehr um Alice Maywald bemüht. Was hatte Alice 
ſo gedankenvoll auszuſehen? Und ihr Gemahl war ſo 
lächerlich eiferſüchtig, wie es nun einmal neubackene Ehe⸗ 
männer oft ſind. Da rief Frau Buren aus: 

„Da hat jemand ganz unverſchämt an den Trauben 
herumgenaſcht. Jungens!“ 

„Iſche danich von Jommelſch und Tewſchens“, ſagte 
Teddi. „Iſche Bär und Teddi, und wir haben bloſch mal 
detoſchtet, ob ſchie ſchind ſauer deworden über Nacht.“ 

„Und wo ſind die Karten her?“ fragte Frau Buren. 

„Aus dem Korb im Wohnzimmer“, ſagte Bär. „Aber 
hintenrum, da iſt das Schönſte!“ 

Als das Ehepaar die Inſchriften entziffert hatte, ver⸗ 
ſchwand der gedankenvolle Ausdruck und die Stirnwolke, 
und alle begaben ſich an den Frühſtückstiſch. Beide Kna⸗ 
ben zappelten vor Ungeduld, bis die Tante den Teller ab⸗ 
gehoben hatte; dann rief Bär: 

„Ein Groſchen für jedes Jahr!“ 

; f “ zählte Frau Alice. „Sehr ſchmeichel⸗ 
aft!“ 

„Du, Tante Aliſche,“ erkundigte ſich Teddi, als das 
Frühſtück da war, „waſch tuſcht du eidentlich für tleine 
l an dein Burtſchtag? Mammi macht maſchen⸗ 
0 1 

„Ja,“ ſagte Bär, „Mammi ſagt, wenn man andere 
glücklich macht, iſt man ſelbſt am glücklichſten. Und 
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Mammi muß es beſſer wiſſen als du, weil fie länger 
verheiratet iſt.“ 

Obſchon Frau Alice dieſe Tatſache zugeben mußte, er⸗ 
ſchien ihr die Schlußfolgerung nicht ganz logiſch. 

„A—a—a — einerlei“, ſagte Teddi. „Mammi hat 
immerſchu Beſchuch, un wir kjiegen ſcho viel Tuchen, wie 
wir wollen.“ 

„Dann werdet ihr heute aber glücklich ſein, Kinder“, 
ſagte Frau Buren. „Ein paar Freunde von uns kommen 
zum Eſſen, und wenn ihr ſehr artig bis dahin ſeid und 
euch ſauber und ordentlich haltet, dürft ihr mit uns zu⸗ 
ſammen eſſen.“ 

„Schön“, ſagte Teddi. „Iſch eſch bald ſchoweit?“ 

„Ted iſt nur Bauch“, ſagte Bär mit einiger Verach⸗ 
tung. „Aber ich hoffe, Tante Alice, du haft an Obſt⸗ 
kuchen gedacht? Den mögen wir am liebſten.“ 

Tante Alice überhörte die Frage. 

„Ich hoffe, du kommſt heute zeitig, Heinz?“ 

„Späteſtens um zwölf, mein Herz, ich ſehe nur die 
Poſt und die dringendſten Sachen durch.“ 

e kommſt du ſo früh, Onkel Heinz?“ fragte 
är. 

„Um mit Tante Alice ſpazierenzufahren“, ſagte Herr 
Buren. 

„Aua fein, Ted, haſt du gehört? Iſt das nicht famos? 
Wir fahren ſpazieren!“ 

„Ich ſagte, ich wollte mit Tante Alice ſpazierenfahren, 
alter Junge“, ſagte Herr Buren. 

„Na ja, ich hör woll; aber das ſchadet nichts, Onkel 
Heinz. Tante Alice unterhält ſich doch lieber mit dir als 
mit uns, und wir wollen gern, daß ſie glücklich iſt. Wann 
geht es los?“ 

Das arme Franzöſiſch mußte wieder heran, um feſt— 
zuftellen, daß die Lorenz-Burenſche Offenherzigkeit in 
ihrer Natürlichkeit wahrhaft entzückend ſei; Frau Buren 
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war aber doch der Meinung, daß ihre Pflicht erheifche, 
ihre Neffen ein wenig zu dämpfen. Der Ehemann 
wünſchte ihr zu dem Verſuch viel Vergnügen und ſtellte 
einige eingehende Fragen nach den bisherigen Er— 
ziehungsreſultaten; ſo war Frau Buren eigentlich recht 
Mr als Teddi, aus tiefem Nachdenken erwachend, aus⸗ 
rief: 

„Da, wo'ſch Waſcher entſchweidebjochen iſch, iſch eſch 
am ſchönſten!“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Na, weißt du nicht vom vorigen Jahr, Onkel Heinz, 
wo wir ſo doll überhangten?“ 

„Ach ja, eine recht erfreuliche Erinnerung!“ ſagte 
Onkel Heinz. 

„Hör' mal, Teddi“, nahm ſtatt weiterer Erörterungen 
Frau Buren das Wort. „Für gewöhnlich nehmen wir 
euch ja gern mit, wenn wir ausfahren, aber heute möch⸗ 
ten wir beide ganz allein ſein. Du wirſt mit Bär zu 
Hauſe bleiben — wir werden höchſtens zwei Stunden 
wegbleiben.“ 

„Will er auſchfahren!“ rief Teddi. 

„Das weiß ich wohl, mein Liebling, aber du mußt auf 
ein anderes Mal warten.“ 

„Auſchfahren möcht er!“ 

„Ich möchte es aber nicht, alſo geht es nicht“, ſagte 
Frau Buren in einem Ton, der jeden vernünftigen Men— 
ſchen von der Hoffnungsloſigkeit ſeines Wunſches über⸗ 
9 5 hätte. Teddi aber ließ ſich nicht einſchüchtern und 
agte: 

„Auſchfahren möcht er!“ 

„Nun geht der Tanz los“, murmelte Herr Buren 
vor ſich hin. Dann ſtand er eilig auf und ſagte: 

„Ich will doch lieber verſuchen, den früheren Zug zu 
bekommen, zumal ich ja ſo ſchnell wiederkommen will.“ 
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Frau Buren ſtand auf, um ihrem Manne Lebewohl 
zu ſagen; der Abſchiedskuß war inniger als ſonſt, und 
einen Augenblick lang hielt Herr Buren ſeine Frau auf 
Armeslänge von ſich und ſchaute ihr mit einem rätſel⸗ 
haften Blick in die Augen — ſeine Bedeutung ſollte ihr 
erſt nach einigen Stunden klar werden. Sie begleitete 
ihn ein Stückchen, kehrte dann in das Zimmer zu den 
Knaben zurück, nahm Teddi auf den Schoß, umſchlang 
ihn zärtlich und ſagte: 

„Nun, Teddilein, höre mal aufmerkſam zu, was 
Tante Alice dir ſagt. Wir haben mehrere Gründe, 
warum wir euch heute nicht mitnehmen können, und 
wenn Tante Alice ſagt, es geht nicht', ſo meint ſie das in 
vollem Ernſt. Und wenn ihr hundertmal bettelt, ſo macht 
das nicht den geringſten Unterſchied. Ihr könnt heute 
nicht mit, und ihr müßt nun aufhören, daran zu denken.“ 

Teddi hatte ſehr verſtändnisvoll dieſer Rede von An⸗ 
fang bis zu Ende gelauſcht. Dann ſagte er: 

„Möcht er doch aber auſchfahren!“ 

„Du kannſt aber nicht, alſo Schluß damit!“ 

„Nich die Bohne Schluſch! Möcht er noch viel dölle— 
rer!“ beharrte Teddi. 

„Du wirſt aber nicht mitkommen.“ 

„Will er aber ganz fubba ſchehr!“ ſagte Teddi und fing 
zu weinen an. 

„Vermutlich, und du tuſt auch Tante furchtbar leid“, 
ſagte Frau Buren freundlich. „Aber das ändert die Sache 
nun einmal nicht. Wenn große Leute ‚nein‘ ſagen, müſſen 
kleine Leute einſehen, daß ſie's ernſt meinen. 

„Aber er will doch bloſch mit euch auſchfahn!“ ſagte 
Teddi wieder. 

„Und ich will bloß, daß ihr zu Hauſe bleibt; alſo da⸗ 
mit gut“, ſagte Frau Buren. „Nun wollen wir nicht mehr 
davon ſprechen. Willſt du nicht mit Bär in den Garten 
gehen und Erdbeeren pflücken, ganz für euch allein?“ 


222 


„Neee. Auſchfahn will er!“ 

„Teddi! Ich will das Wort ausfahren' nicht wieder 
hören!“ 

„Aber will er mit!“ 

„Teddi, wenn du jetzt noch einmal anfängſt, werde ich 
dich beſtrafen müſſen, und das würde mich ſehr unglück— 
lich machen. Du willſt doch Tante Alice an ihrem Ge⸗ 
burtstag nicht traurig machen, nicht?“ 

„Nein — aber auſchfahn will er!“ 

„Jetzt höre, Teddi,“ rief plötzlich Frau Buren, ſtampfte 
heftig mit dem Fuß auf und ließ ihren ganzen Vorrat von 
Geduld fahren, „ſprichſt du nun noch ein einziges Wort 
von dieſer Geſchichte, ſperre ich dich in die Bodenkammer, 
wo du geſtern warſt; und Bär darf nicht zu dir kom⸗ 
men. Verſtanden?“ 

Teddi gab einen Strom von Tränen von ſich und rief: 

„Auaaa . .. will er nicht eindepſcherrt werden — auſch⸗ 
fahn will er!“ 

Teddi fühlte ſich im Nu von den feſten Armen ſeiner 
Tante umklammert und trotz ſeines wütenden Schreiens, 
Strampelns, Umſichſchlagens und Brüllens zwei er 
pen hinaufbefördert. 

Der Moment ſeiner endgültigen Einkerkerung wurde 
gekennzeichnet durch einen Schrei, der, aus dem Kammer⸗ 
fenſter dringend, den Hund Terry veranlaßte, ſeinen be⸗ 
haglichen Lagerplatz auf dem Brunnenrand aufzugeben, 
während ein vorüberziehender Fuhrmann ſeinen Pferden 
in die Zügel fiel und in lauſchender Haltung wenigſtens 
fünf Minuten lang verharrte. 

Inzwiſchen kehrte Frau Buren erhitzter, unordentlicher 
und ärgerlicher, als man ſie je vorher geſehen hatte, in 
das Wohnzimmer zurück. So traf ſie der Blick ihres 
Neffen Bär, ein Blick, fo feierlich fragend und vorwurfs⸗ 
voll, daß ihr Zorn augenblicklich ſchwand. 
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„Wie würde dir es wohl gefallen, wenn jemand kämte 
und ſchleppte dich die Treppe hinauf und ſperrte dich ganz 
allein in ein Zimmer, bloß weil du ein bißchen ausfahren 
möchteſt?“ fragte Bär. 

Seine Tante konnte ſich zwar in eine derartige Lage 
nicht hineinverſetzen, aber ſie antwortete: 

„Ich würde nicht ſo töricht ſein, immerfort etwas zu 
wünſchen, wenn ich wüßte, ich könnte es nicht be— 
kommen.“ 

„Wirklich?“ ſagte Bär. „Was ſind große Leute doch 
aber ſchlau, nicht?“ 

Frau Buren empfand nicht unbeträchtliche Gewiſſens⸗ 
biſſe und beeilte ſich, das Thema zu wechſeln. Sie wid— 
mete ſich gefliſſentlich ihrem älteren Neffen, als könnte 
fie jo das dem jüngeren zugefügte Unrecht wiedergut— 
machen. Ein gelegentlicher Heulton aus dem Boden 
fenſter vermehrte ihre Bemühungen um Bärs Wohl— 
behagen. Bei jedem ſchwand aber auch ihre Standhaftig— 
keit dahin. Schließlich eilte ſie unter einem heuchleriſchen 
Vorwand gegen Bär hinauf zur Tür von Teddis Ge— 
fängnis und fragte durchs Schlüſſelloch: 

„Teddi!“ 

„Waſch?“ kam es von innen. 

„Willſt du nun ein guter Junge ſein?“ 

„Ja, wenn du ihm auſchfahn läſcht!“ 

Tante Alice machte kurzum kehrt und flog die Treppe 
nur ſo hinunter. Bär, der ſie unten erwartete, trat un⸗ 
willkürlich zur Seite und rief aus: 

„Meine Güte! Ich dachte, du täteſt runterpurzeln. 
Warum haſt du ihn nicht runtergebracht?“ 

„Runtergebracht? Wen?“ fragte die Tante entrüſtet. 

„Oh, ich weiß woll, warum du raufgingteſt. Das 
konnte ich dir anſehen“, ſagte Bär. 

„Du biſt wirklich ein recht unbequemer Geſellſchafter“, 
murmelte die Tante, ihr Geſicht abwendend. „Du könn⸗ 
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teft einmal nach Haufe laufen und dich erkundigen, wie 
es Mammi und Schweſterchen geht. Bleibe aber nicht 
lange, wir eſſen heute früher als ſonſt.“ 

Bär verſchwand, und Frau Alice verſank in Betrach⸗ 
tungen. Unbedingter Gehorſam, das war der Inbegriff 
aller Pflichten geweſen, ſeit ſie denken konnte. Ihr Eigen⸗ 
wille war mindeſtens ſo ſtark wie Teddis. Wenn es ihr 
möglich geweſen war zu gehorchen, ſo mußte es dem 
armen kleinen Jungen in der Dachkammer doch auch ge⸗ 
lingen — warum ſollte er es nicht tun? Freilich, mußte 
ſie zugeben, hatte ſie wohl etwas von dieſer Fähigkeit 
zu gehorchen geerbt, was man von Teddi keineswegs 
behaupten konnte. Das war ein Charakterfehler. Wie 
ſollte ſie den beſiegen? Sollte ſie dies überhaupt tun? 
Sollte ſich jemand, der nur vorübergehend mit der Sorge 
für das Kind betraut war, vielleicht gar nicht in dieſe 
Sache miſchen? Ein neuer Schrei von Teddi erſchütterte 
ihre Grundſätze völlig — da fiel ihr Blick auf ein Bild 
ihres Mannes, und es kam ihr vor, als ob er ſie ſpöttiſch 
anblinzelte —, ihre ganze Willenskraft kehrte mit dop⸗ 
pelter Kraft wieder. 

Ein paar Augenblicke ſpäter kam Bär zurück. Das 
Anhören ſeines Berichtes dauerte nur wenige Augenblicke, 
dann ging Frau Alice ſich für die Ausfahrt anziehen. 
Um Teddis Schreitöne auszuſperren, ſchloß ſie alle 
Türen, aber es nützte nichts. Es war, als ob Wände 
und Holz mit ihm Mitgefühl hatten — ſo mühelos 
drang ſeine Stimme durch. Allmählich jedoch hörte es 
auf, und in dem Grade wie die Töne an Kraft ab-, die 
Zeichen der Erſchöpfung aber zunahmen, wuchſen Frau 
Alicens Lebensgeiſter wieder. Nachdem ſie ſich beim An⸗ 
ziehen Zeit gelaſſen hatte, ging ſie nach oben, um die 
Erklärung der Reue des Sünders entgegenzunehmen und 
gnädige Verzeihung zu gewähren. 

„Teddi!“ ſagte ſie, leiſe an die Tür klopfend. 
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Keine Antwort. 

Frau Buren wiederholte ihr Klopfen mit mehr 
Energie, ohne Erfolg. Eine ſchreckliche Angſt befiel ſie. 
Sie hatte ſchon von Kindern gehört, die ſich zu Tode ge— 
ſchrien hatten. Schnell machte fie auf und ſah den Ges 
fangenen tränennaß und ſchmutzig auf dem Boden liegen. 
Sie beugte ſich über ihn, um ſich zu vergewiſſern, daß er 
noch lebe. Er atmete ſo ſanft und ſüß durch ſeinen halb 
geöffneten Mund, daß ſie nicht anders konnte als ſich 
niederbeugen und ihn küſſen. Dann nahm ſie die ſchla⸗ 
fende, rührende kleine Leidensgeſtalt in ihre Arme, der 
kleine Kopf ſank auf ihre Schulter, und ein weiches Arm⸗ 
chen legte ſich um ihren Nacken, während ein ſüßes 
Stimmchen murmelte: 

„Auſchfahn möcht er.“ 

In dieſem Augenblick kam Herr Buren herein und 
fragte mit empörend gut geheuchelter Teilnahme und 
Spannung: 

„Nun, haſt du ſeinen Willen gebrochen?“ 

Seine Frau vernichtete ihn mit einem Blick und ging 
mit dem Knaben auf dem Arm ins Eßzimmer. Unterwegs 
erwachte Teddi, rieb ſich die Augen, erkannte ſeinen 
Onkel und ſagte: „Onke Heinſch, weiſch waſch wir heute 
nachmittag machen? Wir fahn auſch!“ 

Herr Buren verſteckte ſein ganzes Geſicht bis auf die 
Augen hinter ſeiner Serviette, und ſeine Frau wünſchte, 
daß die Augen auch noch dahinter geweſen wären, denn 
nie hatte ſie ſich ſo ungern in die ihrigen ſchauen laſſen. 

Die fabelhafte Sittſamkeit der beiden Knaben wäh⸗ 
rend der Nachmittagsſpazierfahrt nahm der Tante den 
Stachel. Sie kauderwelſchten miteinander über Blumen, 
Blätter und Vögel und ergriffen Beſitz von einzelnen 
Sommerwölkchen, die ſie dann wieder untereinander aus⸗ 
tauſchten. Selbſt den ei Terry, der verſtohlenerweiſe 
dem Wagen nachgelaufen und dann wegen Übermüdung 
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von feinem Herrn hineingenommen worden war, ließen 
ſie heute zu ihren Füßen liegen und behelligten ihn nicht 
durch Fußtritte, durch Ohrzwicken noch Schwanzziehen. 

Und Herr Buren — welcher ordentliche Ehemann 
quält wohl ſeine Frau an ihrem Geburtstag? So vergaß 
ſie bald die Demütigung vom Vormittag und kehrte in 
der ſtrahlendſten Laune und mit roſigſtem Antlitz heim. 
Nach und nach ſtellten ſich dann auch die Gäſte ein. 

Als alle verſammelt waren, führte das Mädchen die 
beiden jungen Herren in tadelloſer Toilette herein. Aber 
es erſchien auch Terry, und kaum hatte ihn Teddi erblickt, 
als er ſich eiligſt bemühte, mit ihm einen Meinungsaus⸗ 
tauſch anzubahnen. Dabei hatten beide das Pech, in un⸗ 
entwirrbare Verwicklung mit den Beinen eines leichten 
Blumenſtänders zu geraten, der mit großem Gepolter 
hinſtürzte. Die Übeltäter wurden in höchſter Ungnade 
entlaſſen, womit ſie aber ganz zufrieden waren. Es war 
nur die Frage, ob es Terry vergönnt ſein würde, die 
ſtille Abgeſchiedenheit, nach der ſich ſein Herz ſehnte, zu 
genießen. 

Bär folgte bald den beiden Ausgeſtoßenen mit väter⸗ 
licher Sorgfalt in den Mienen, und nun endlich konnte 
Frau Buren ſich ihren Gäſten widmen, mit denen ſie bis 
jetzt nicht einen einzigen Satz ohne Unterbrechung hatte 
reden können. 

Gelegentlich bedeutete Frau Buren ihrem Gatten, er 
möchte doch einmal nachſehen, wo die Jungen wären, und 
was ſie täten; dieſer aber war nicht oft der einzige Mann 
unter einem Dutzend hübſcher, intelligenter Frauen und 
hatte daher gar keine Luſt, dieſe angenehme Situation zu 
unterbrechen. Da er alles Zutrauen zu der Fähigkeit der 
Knaben beſaß, ſich aus der Klemme zu helfen, blieben 
die Knaben für zwei Stunden ſich ſelbſt überlaſſen. 

Mittlerweile brach ein Sommerregenſchauer aus. Wirt 
und Wirtin ſangen ein Duett, als in der Mitte der zwei⸗ 
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ten Strophe Frau Buren zu huſten, Herr Buren ängſt⸗ 
lich zu ſchnuppern anfing und einige Damen erſchreckt 
aufſprangen. 

Kein Zweifel, das Zimmer füllte ſich mit Rauch! 

„Ich bitte Sie, meine Damen,“ ſagte Frau Buren, 
„Gefahr iſt ausgeſchloſſen. Sicher hat unſere Köchin mit 
ihrem Zartgefühl das Feuer in dem Herd angezündet und 
g Küchentür aufgelaſſen. Ich will gleich einmal nach⸗ 
ehen.“ 

Sofort erhob ſich eine angeregte Unterhaltung über 
das beliebte Thema „Dienſtboten“. Dabei kam eine der 
Damen mit der Fußſpitze an den Hahn der Zentral⸗ 
heizung — ſprang zurück und ſtieß einen durchdringen⸗ 
den Schrei aus — aus dem Leitungsrohr ſtieg eine dicke 
Rauchſäule. 

„Feuer!“ kreiſchte eine Stimme. 

„Waſſer!“ ſchrie eine andere. 

„Hilfe!“ jammerte ein ganzer Chor. 

Einige Damen rannten nach oben, einige auf die naſſe 
Straße, eine fiel in Ohnmacht. Eine beſonders praktiſch 
veranlagte junge Frau, die ſeit Jahren an einem Ret⸗ 
tungsplan für Feuerunfälle arbeitete, wickelte ſchleu⸗ 
nigſt ein Dutzend Prachtbände in eine Tiſchdecke und 
ſchleppte dieſe durch den Regen in ein Gartenhäuschen, 
während der herbeigeeilte Terry nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen ſeine Pflicht tat und beſagte Dame wütend an⸗ 
kläffte und nach ihren Beinen ſchnappte. Inzwiſchen kam 
der Hausherr, ohne Rock, mit wirrem Haar, ſchmutzigen 
Händen und rußigem Geſicht, nach oben und verſicherte 
den Damen, daß keine Gefahr ſei, während Bär und 
Teddi, der eine leichenblaß, der andere mit nahezu apo⸗ 
plektiſcher Färbung, in ihr Zimmer ſchlichen. 

Die Geſellſchaft löſte ſich auf. Damen, die ihre Wagen 
beſtellt hatten, warteten ſie nicht ab, ſondern zerriſſen 
ſich beinah um die von Frau Buren zur Verfügung ge⸗ 
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ftellten Regenmäntel und Schirme. Eine Viertelſtunde 
ſpäter war Terry der einzig Übriggebliebene in dem 
Wohnzimmer und lag, allerdings mit wachſam geſpitz⸗ 
ten Ohren, auf der Chaiſelongue. 

Von ihrem Gatten zärtlich geſtützt, kam Frau Buren 
die Treppe hinunter und beſah ſich mit zuſammengepreß⸗ 
ten Lippen und flammenden Augen ihr verödetes Wohn⸗ 
zimmer. Als ſie aber den gedeckten Tiſch ſah, über deſſen 
Anordnung und Ausſchmückung ſie ſeit Wochen nach⸗ 
gedacht hatte — da brach ſie in einen Strom von Tränen 
aus. 

„Ich will euch mal ſagen, wie es geweſen iſt“, ließ 
ſich plötzlich Bärs Stimme vernehmen, der ungerufen er⸗ 
ſchienen war und nun im Bewußtſein ſeiner reinen Ab⸗ 
ſichten feuerfeſt wie ein Diamant den Drohblicken von 
Onkel und Tante ſtandhielt. 

„Ich denke immer, Freudenfeuer ſind das Allerſchönſte 
bei Geburtstagen, und da haben Teddi und ich ſchon ſeit 
zwei Tagen trockene Stöcker geſammelt, damit wir auf 
dem Hof ein großes Feuer machen könnten. Aber da 
fingte es an zu regnen, und regneriſche Stöcker wollen 
gar nicht brennen, und da dachten wir, wir könnten es 
ebenſogut im Keller machen, weil die Decke aus Stein 
iſt und unten lauter Schmutz, und regnen kann es da 
doch nicht. Und dann holten wir einen Haufen Zeitun⸗ 
gen und Anſteckholz und goſſen ein bißchen Pitroljum 
drauf, und es brannte ganz fumos; da wollten wir ge⸗ 
rade kommen und euch holen, und da kam Onkel Heinz 
und ſchmiß mich an die Wand und Teddi mang die Koh⸗ 
len und ſchmiß einen ollen Teppich auf unſer ſchönes 
Feuer und goß alles voll mit Waſſer.“ 

„Tleine Jungens tönnen danix machen, ohne daſch 
gjoſche Leute ſagen: Laſch ſchein!“ ſagte Teddi. „Tuck 
mal, waſch er für nen gjoſchen Pſchlitter in ſcheine Hand 
dekjiegt hat, alſch er Holſch im Feuer ſchmiſch. Und hat 
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nich ein biſchen deweint. Weil er dachtete, er wollte 
annere Leute dlücklich machen, ſcho wie lieber Dott eſch 
will. Aber ſchie ſchind danich dlücklich, und nu weint er 
über Pſchlitter.“ 

Und Teddi erhob ein Geheul, welches feinen gewöhn— 
lichen Schreileiſtungen in demſelben Grade überlegen 
war wie auf Beſtellung gelieferte Arbeit der Fabrikware. 

„Wir wollten auch noch einen Fackelzug machen“, 
ſagte Bär. „Er ſollte oben in der Dachkammer ſein, aber 
da war es nicht ſehr hübſch. Es ſind doch keine Bäume 
da, wo das Licht drin rumtanzen kann, drum haben wir 
wieder aufgehört. Wir würden ganz fuchbar traurig ge⸗ 
8 ſein, wenn wir nicht noch das Freudenfeuer gehabt 

ätten.“ 

„Und wo habt ihr die Fackeln gelaſſen?“ fragte Herr 
Buren aufſpringend. 

„Weiß nicht“, ſagte Bär nach kurzem Beſinnen. 

„Hat er in die Bodentammer, wo Lumpen ſchind, de⸗ 
ſchmeiſcht, damit duter Teppich nicht ſchmutſchig wird“ 
ſagte der ordnungsliebende Teddi. 

Herr Buren eilte nach oben und löſchte einen qual⸗ 
menden Lumpenhaufen, während ſeine Frau, ihrem eige⸗ 
nen Weſen treuer, als ſie es ſelbſt wußte, Teddi auf 
ihren Schoß zog und liebevoll ſagte: 

„Ja, ja, lieber Junge, andere Leute glücklich machen 
wollen und es wirklich tun, ſind zwei verſchiedene 
Dinge.“ 

„Ja, das hab ich gemerkt“, ſagte Bär mit einer 
Emphaſe, die viele Dinge unausgeſprochen ließ. 

„Tleine Jungens ſchind Gänſche, daſch ſchie gjoſche 
Leute dlücklich machen wollen“, ſagte Teddi und fing 
wieder zu heulen an. 

„O nein, das ſind ſie nicht“, ſagte Frau Buren und 
nahm das bekümmerte Kind von neuem in ihre Arme. 
„Sie wiſſen nur nicht immer, wie man es anfangen 
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muß, und daher iſt es beſſer, wenn fie die großen Leute 
danach fragen.“ 

„Dann ſchind eſch doch aber teine Jaſchungen“, klagte 
Teddi. „Schag mal: Schollen wir all dieſch Abendbjot 
aufeſchen?“ 

„Ich vermute; wenn wir's ſchaffen“, ſeufzte Frau 
Buren. 

„Oh, danſch leicht — Bär und Ted ſchuſchammen. Iſche 
aber fein, daſch alle die Damenſch wegdedangt ſchind.“ 

Am Abend dieſes ereignisreichen Tages, als die Kna⸗ 
ben ſich zurückgezogen hatten, ſchien Frau Alice etwas 
auf dem Herzen zu haben. 

Endlich ſagte ſie zu ihrem Manne: 

„Weißt du, ich mache mir eigentlich Vorwürfe, daß ich, 
ſeit die Knaben hier ſind, noch nie abends die Andacht 
der Kinder geleitet habe; ich meine, heute iſt gerade der 
geeignete Augenblick.“ 

Herr Buren folgte ſeiner Frau ehrfurchtsvoll, als ſie 
das Zimmer verließ. Sie fanden die Kinder in einer bez 
tigen Kiſſenſchlacht begriffen. 

„Kinder,“ ſagte ſie, „habt ihr ſchon gebetet?“ 

„Nein“, ſagte Bär, net muß einer umfallen. Dann 
wollen wir.“ 

Ein plötzliches Hinpurzeln von Teddi war das Signal 
zur Andachtsübung, und beide Knaben knieten neben 
ihren Betten nieder. 

„Lieblinge,“ ſagte Frau Buren, „ihr habt heute 

manche große Dummheit begangen; daraus könnt ihr 
recht lernen, daß man auch, wenn man es noch ſo gut 
meint, die Hilfe eines Größeren braucht, nicht?“ 

„Jawolf, “ ſagte Bär, „doll.“ 

„Neee“, ſagte Teddi. „Döllerer jemand hilft, ſchlim⸗ 
ei eſch wird. Will er annermal Mil danſch allein 
machen.“ 
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„Ich weiß ſchon, was ich lieber Gott heut jagen 
werde“, ſagte Bär. 

„So iſt's recht. Alſo fang an.“ 

„Lieber Gott, immer ſind wir noch reingefallen, wenn 
wir verſucht haben, andere Leute glücklich zu machen. 
Lieber Gott, bitte ſag du es den großen Leuten, wie doll 
kleine Jungens nachdenken müſſen, wenn daß ſie ſie 
glücklich machen wollen. Und mach doch, daß die großen 
Leute das einſehen und nicht immerlos die kleinen Jun⸗ 
gens fo unglücklich machen, wenn fie man bloß die Gro— 
ßen ein bißchen glücklich machen wollen. 

Bitte, laß ſie doch ebenſo doll nachdenken wie die 
Kleinen. Amen. Ja, und behüte Mammi und Schweſter⸗ 
kindchen. Amen. War das gut ſo, Tante Alice?“ Keine 
Antwort folgte, und Bär, ſich umwendend, ſah nur ihre 
verſchwindende Geſtalt. Teddi aber ſagte: 

„Nu aber iſch er djan! Lieba Dott, wenn er mal 'n 
tleiner Engelſung oben in Himmel ich bitte laſch teine 
gjoſchen Engelſch tommen und ſagen: „aſch ſchein!“ 
immer gjad, wenn er ſchehr nett ſchein wolltete. Und 
ſchmeiß ihm nicht in die ſchmutſchigen Kohlen, hörſch woll, 
lieba Dott? Amen.“ 


Fünftes Kapitel 


it einem heimlichen Gefühl der Erleichterung 

wurde ſich Frau Buren beim Erwachen am 
nächſten Morgen klar, daß es Sonntag ſei. Selbſt die viel⸗ 
geplagten Schullehrerinnen haben einen Ruhetag in der 
Woche; wieviel mehr verdient ihn eine freiwillige Er= 
zieherin, die nicht nur für ein paar Stunden am Tage, 
nein, von Morgen bis Abend, zwei Kinder zu überwachen 
hat, zwei Kinder, gegen deren Drang zum Lernen wie 
zum Unfugmachen kaum eine ganze volle Schule voll 
Knaben aufkommen kann. 
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Frau Buren konnte daher den Wunſch, die Kinder für 
den heutigen Tag ihrem Onkel zu überlaſſen, nicht unter⸗ 
drücken. Wenn ſie ganz ehrlich gegen ſich geweſen wäre, 
ſo hätte ſie ſich bekennen müſſen, daß der Hauptgrund 
ihrer Sehnſucht nach Ablöſung die Angſt war, einen 
Zeugen für ihre dauernden Mißerfolge zu haben. Wie 
war das aber anzuſtellen? 

Alle ihre Pläne zerfloſſen ſamt und ſonders in nichts 
— denn Herr Buren wachte auf und klagte über raſende 
Zahnſchmerzen. 

So barmherzig und mitleidig Frau Alice auch ſonſt 
war, ſie benahm ſich merkwürdig gefaßt angeſichts der 
Tatſache, daß ihr Gemahl wohl den ganzen Tag auf 
ſeinem Zimmer würde zubringen müſſen, und daß daher 
die Kinder außer Seh- und Hörweite zu halten wären. 
So hatte er wenigſtens keine Gelegenheit zum Kriti⸗ 
ſieren. Mochte noch ſoviel ſchief gehen — er jedenfalls 
würde nur von den Erfolgen zu hören bekommen. 

Ein leiſes Klopfen ließ ſich hören, und ohne ein 
„Herein“ abzuwarten, erſchienen zwei friſche, roſige Ge⸗ 
ſichter, zwei Wuſchelköpfe in weißen Nachthemden. Der 
Inhaber des längeren Nachthemdes rief lebhaft: 

„Onkel Heinz, weißt du auch, daß Sonntag iſt? Was 
machſt du heut Feines mit uns? Pappi macht immer 
maſſenhaft, weil es der einzige Tag iſt, wo er zu Hauſe 
fl,” 

„M — ja — weiß Schon —, hab ſchon mal was da⸗ 
von gehört“, brummelte fein Onkel mühſam zwiſchen 
ſeinen Fingern, die er auf die ſchmerzende Stelle ges 
drückt hatte. 

„Oha,“ ſagte Teddi, „ich glaub, er will Bjummbär 
pſchielen! Loſch, Bär, wir ſchollen Hunde ſchein!“ 

Und Teddi verſteckte ſein Geſicht unter der Bettdecke 
und brachte einen recht echten Wadenbiß zuſtande. Ein 
Schmerzensſchrei des Dulders verſcheuchte den Hunde⸗ 
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darſteller keineswegs, und das gepeinigte Opfer konnte 
ſich nur durch einen Griff an die Gurgel ſeines Peinigers 
entledigen. 

„Scho pſchielt man doch aber nicht Bjummbär!“ bes 
ſchwerte ſich Teddi. „Du muſcht immerſchu heulen, und 
der Hund muſch immerſchu beiſchen, weiſch daſch? Und 
ſchuletſcht dibſcht du ihm Gjoſchens, daſch er aufhört — 
ſcho macht eſch Pappi.“ 

„Verſtehſt du, wie Tom ſo idiotiſch ſein kann?“ meinte 
Frau Buren. 

„Vielleicht — wenn ich — nur nicht ſolche Zahn⸗ 
ſchmerzen hätte!“ war die Antwort. 

„Armer Junge“, ſagte Frau Buren zärtlich. „Hört 
mal zu, Kinder. Onkel Heinz iſt heute ſehr krank, er 
hat ſchreckliche Zahnſchmerzen, und von jedem Geräuſch 
werden ſie noch ſchlimmer. Ihr müßt alſo beide aus die⸗ 
ſem Zimmer wegbleiben und euch auch ſonſt im Haus 
recht ruhig verhalten. Wer Zahnſchmerzen hat, kann es 
kaum aushalten, daß in ſeiner Gegenwart geſprochen 
wird.“ 

„Da biſchu aber eine fubba böſche Frau, wenn du 
in Tſchube bleibſcht und immerſchu jedeſcht“, ſchalt Teddi. 
„Davon werden Onke Heinſch ſcheine Schähne danſch 
ſchlecht von; deh dleich jauſch!“ 

Frau Burens Herr und Gebieter war nicht ſo von 
Schmerzen benommen, um nicht innerlich herzlich über 
dieſen unerwarteten Verweis zu lachen, und Frau Alice 
ſelbſt war zu verdutzt, um eine Entgegnung zu finden. 
Die Knaben machten ſich alſo daran, die ganze Stube, 
einſchließlich ihres Onkels Rock- und Hoſentaſchen durch- 
zuſtöbern. Nach Vollendung dieſes Werks verlangten ſie 
Frühſtück. 

„Frühſtück gibt es erſt um acht, und jetzt iſt es ſechs“, 
ſagte Frau Buren. „Wenn ihr nicht ſchrecklich hungrig 
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werden wollt, müßt ihr wieder ins Bett gehen und ganz, 
ganz ſtilliegen.“ 

„Wird man da nicht hungaſig ?“ fragte Teddi mit 
weit aufgeriſſenen Augen, die das Merkmal eines emp⸗ 
fänglichen Geiſtes ſind. 

„Nein“, ſagte Frau Buren. „Wenn ihr 'rumlauft, 
dann erſchüttert ihr euren Magen, dann wird der Magen 
unruhig, und ihr werdet hungrig.“ 

„Himmel!“ ſagte Teddi. „Waſch für ne Menge 
Tſcheugſch tleine Jungenſch lernen müſchen. Tomm, 
Bär, laſch unſch unſchere Magenſch ſchu Bett bjingen, 
daſch ſchie nicht verſchüttert werden.“ 

„Schön“, ſagte Bär. „Aber, Tante Alice, meinſt du 
nicht, unſere Magen würden viel ſchläfriger und nicht ſo 
unruhig ſein, wenn ein paar Zwiebäcke oder ein biß⸗ 
chen Butterbrot drin ſein täte?“ 

A ne) kann jetzt keiner hinuntergehen und dir was 

„Wir wiſſen, wo alles in der ene und im 
Vorratsſchrank iſt!“ 

„Wenn ich doch auch ſo klug wäre“, ſeufzte Frau 
Buren. „Nun geht nur und holt euch, was ihr wollt. 
Aber kommt nicht wieder in dieſes Zimmer, und laßt mich 
nachher keine Unordnung finden, ſonſt dürft 10 nie wie⸗ 
der in die Küche.“ 

Fort flogen die Kinder, aber nur, um einer Qual in 
einer anderen Geſtalt Platz zu machen, denn mitten im 
Raſieren hielt der Hausherr inne und ſagte: 

„Ich habe mich ſchon deinetwegen auf den Sonntag 
gefreut, mein Herz. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die 
Knaben, wie du ſchon öfter hervorgehoben haſt, merk⸗ 
würdige Vorſtellungen von heiligen Dingen haben, trotz⸗ 
dem ſie von Natur durchaus religiös geſinnt ſind. Das 
biſt du auch und außerdem noch frei von Aberglauben 
und Vorurteilen. Der Sonntag wird ſeinen geheimnis⸗ 


235 


vollen Einfluß auf die unſchuldigen Kinderherzen aus⸗ 
üben, und du wirſt die Gelegenheit haben, falſche Lehren 
zu berichtigen und neue Gefühle und Wahrheiten ein⸗ 
zuflößen.“ 

Herrn Burens Stimme klang gegen Ende dieſer Rede 
ein wenig unſicher, ſo daß ſeine Frau argwöhniſch in 
ſeinen Zügen nachforſchte, ob vielleicht irgendwo ein ver⸗ 
ſtecktes Lachen ſich zeigte. Die eine Wange war von einem 
gefälligen Überzug von Seifenſchaum bedeckt, während 
die andere ſowieſo durch den böſen Zahn ganz ſchief 
gezogen war — Frau Buren konnte alſo nichts ent⸗ 
nehmen und mußte daher ſchweren Herzens die neue 
Verantwortlichkeit auf ſich nehmen. 

„Ich will ſchon auf ſie aufpaſſen, ſolange du in der 
Kirche biſt,“ ſagte Herr Buren, „zu Kranken ſind ſie 
immer engelhaft.“ 

Frau Buren ſeufzte erleichtert auf. Sie nahm ſich 
vor, gleich nach dem Frühſtück einen „Kindergottes⸗ 
dienſt“ zu improviſieren, der den Kindern die weihevolle 
Bedeutung des Tages einprägen ſollte. Wenn dann ihr 
Mann das begonnene gute Werk fortſetzte, ſo konnten 
die Kinder in der Zeit von Mittag bis Abend kaum aus 
dem Zuſtand der Gnade fallen. 

Voll von ihrem Plan, vergaß ſie, daß ſie dem Mädchen 
erlaubt hatte, zum Morgengottesdienſt zu gehen. Daher 
erſchienen ihre kleinen Gäſte nicht mit der gewohnten 
Pünktlichkeit am Frühſtückstiſch, und ſie eilte hinauf, 
um ihnen beim Anziehen zu helfen. Beim Eintritt der 
Tante genoſſen ſie gerade eine Mahlzeit, die wenigſtens 
in bezug auf Reichhaltigkeit bemerkenswert war. Auf 
einem Tiſch, den ſie ſich ans Bett gerückt hatten, zeigte 
ſich: eine Fleiſchpaſtete, ein Glas eingemachte Gurken, 
eine Schüſſel mit Wabenhonig, ein Päckchen Zimt⸗ 
ſtangen. Mit Löffel, Meſſer, Gabeln und Fingern führ⸗ 
ten ſich die Jungen dieſe Herrlichkeiten zu Gemüte. Als 
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jie die Tante ſahen, machte Teddi ein etwas ſchuld⸗ 
bewußtes Geſicht, Bär dagegen hatte das zuverſichtliche 
Lächeln des Gerechten: „Siehſt du, ſone Eſſens mögen 
kleine Jungen gern, Tante Alice. Ich hoffe, du wirſt 
dran denken, ſolange wir hier ſind.“ 

„Wie könnt ihr euch unterſtehen, ſolche Sachen nach 
oben zu bringen!“ rief Frau Buren entrüſtet. 

„Aber du haſt doch geſagt, wir ſollten uns nehmen, 
was wir Luſt hätten, und da dachten wir, du ſprächeſt 
die Wahrheit“, ſagte Bär. 

„Und nu iſch er nich mehr ſcho hungajig, wie er war,“ 
ſagte Teddi, „und ſchein Magen wird immerſchu gjoſch 
und immerſchu tlein, und weh tut er auch. Wollt er, er 
tönnt ſchein Magen weglegen, wenn er ihn nich mehr 
as wie man tut mit die Hüter und mit die Dummi⸗ 
ſchuhe.“ 

Die Überreſte dieſes unvergleichlichen Morgenimbiſſes 
zuſammenzuraffen und ihren Neffen zu entziehen, war 
das Werk weniger Minuten. Darauf wurden die Knaben 
mit einer noch nie dageweſenen Geſchwindigkeit ange⸗ 
zogen. Am Frühſtückstiſch betrachteten ſie ein tadelloſes 
Kotelett mit vernichtender Geringſchätzung, ebenſo knuſ⸗ 
prige Bratkartoffeln und einen Korb voll Brötchen. 

„Aus ſonem Früſchück machen wir uns nicht die 
Bohne“, ſagte Bär. 

„türlich nicht,“ ſagte Teddi, „wenn wir ſcho voll 
ſchind von anner Tſcheugs. Weiſch er danich, ob er 
Platſch hat für Mittageſchen, wennſch ſchoweit iſch.“ 

„Sorg dich nicht darum, mein Ted“, ſagte Bär. 
„Weißt du, Pappi ſagt immer ſon ſchönen Spruch aus 
der Bibel, wo drin ſteht: „Quäl dich nicht, bis es ſo⸗ 
weit iſt.“ 

Voll ratloſem Entſetzen zog Frau Buren die Augen⸗ 
brauen hoch; ihr Mann aber wußte ſofort den richtigen 
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Spruch: „Es ift genug, daß ein jeglicher Tag feine eigene 
Plage habe.“ 

Dieſe Erklärung beſeitigte zwar Frau Burens RNat⸗ 
loſigkeit, aber nicht ihr Entſetzen. Daher ſagte ſie ſchnell: 

„Kinder, gleich nach dem Frühſtück wollen wir für 
uns allein im Wohnzimmer Sonntagsſchule halten.“ 

„Hurra!“ ſchrie Bär. „Und gibſt du uns auch Bil⸗ 
jetters und gehſt mit der Sammelbüchſe rum, wie in 
der großen Sonntagsſchule?“ 

„Ich — ich denke wohl“, ſagte die Tante, die an dieſe 
beſondere Anziehungskraft einer erfolgreichen Sonntags⸗ 
ſchule bisher noch nicht gedacht hatte. 

„Wollen gleich reingehen, Ted“, ſagte Bär. „Der 
Hund iſt auch ſchon drin. Ich ſah ihm, als ich die Treppe 
runterkam, und da machte ich fix alle Türen zu, daß er 
nicht wieder raus konnte. Wir können vor der Sonntags⸗ 
ſchule noch ein bißchen Spaß mit ihm haben.“ 

Beide begaben ſich nach der Wohnzimmertür, und ge— 
leitet von dem wunderbaren Inſtinkt, mit dem die Vor⸗ 
ſehung die Schwachen gegen die Starken ſchützt, näherte 
ſich der Hund Terry gleichzeitig der Tür von innen. 
Dieſe wurde geöffnet, und in demſelben Augenblick hörte 
man ein krampfhaftes Geheul und das Fallen kleiner 
Körper, und — der Hund kam in das Speiſezimmer 
geraſt und verkroch ſich in den Morgenrockfalten ſeiner 
Herrin. Ein paar Minuten ſpäter kam Bär mit ſehr 
wehleidigem Geſicht ins Zimmer und bemerkte: 

„Wir brauchen die Sonntagsſchule nu ganz fix, Tante 
Alice. Der Hund will nicht mit uns ſpielen, und da 
müſſen wir ein bißchen getröſtet werden.“ 

„Ganz wie die Großen, aufs Haar“, lachte Herr 
Buren. 

„Wieſo?“ fragte die Frau. 

„Ich meine nur, wenn den Erwachſenen was fehl- 
ſchlägt, haben ſie es ſehr eilig mit den Tröſtungen der 
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Religion“, erklärte Herr Buren. „Darf ich auch mit in 
die Sonntagsſchule kommen?“ 

„Ich fürchte, ich werde dich nicht daran hindern kön⸗ 
nen“, ſeufzte Frau Buren auf dem Weg ins Wohnzim⸗ 
mer. „Jungens, zuerſt wollen wir ein Lied ſingen. Wel⸗ 
ches wollt ihr?“ 

„Abjam hatte ſchieben Schöhne“, ſagte Teddi ohne 
Beſinnen. 

„Aber das iſt doch kein Sonntagslied“, ſagte die 
Tante. 

„Na denn: 


Er iſch mit allen duten frommen 
Nigerſch in den Himmel tommen. 


Da lie waſch von Himmel, daſch iſch doch ein Schonn⸗ 
tagslied.“ 

„Da find ich doch aber Die Väter haben fein ge⸗ 
harrt' noch ſchöner; das hab ich auch in der Kirche ges 
hört“, ſagte Bär. 

„Na ſchön“, ſagte Teddi und fing ſofort an, dieſelbe 
Melodie mit den Worten zu ſingen: 


„Die Väter haben Sand dekarrt, 

Biſch daſch der Kjeutſchberch fertich wart. 
Da ſandte Dott von ſcheinem Tjon 

Fünf Silbergjoſchen Arbeitſchlohn!“ 


Der Geſang brach jäh ab, denn Tante Alice hinderte 
den Sänger durch energiſches Schütteln an der Fort⸗ 
ſetzung; Onkel Heinz aber tanzte im Nebenzimmer mit 
einer Inbrunſt umher, die nicht nur von Zahnſchmerzen 
herrühren konnte. 

„Das iſt auch kein Sonntagslied, Teddi“, ſagte die 
Tante. „Das ſind ja Straßenjungenverſe. Wo haſt du 
denn ſo was gelernt?“ 
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„Eben um die Ecke von unſcher Hauſch“, war die 
ſchnelle Antwort. „Und meinſchwegen ſching du deine 
ollen Lieder alleine, wenn du ſcheine nich magſcht.“ 

Frau Buren ging an das Klavier und ſpielte einige 
Akkorde, um dann in die Melodie eines bekannten Liedes 
überzugehen, in das Teddi ſo engelhaft einſtimmte, als 
1 er nie an pöbelhaften Geſchmacksverirrungen gelitten 
ätte. 

„Nu müſſen wir woll erſt mal mit der Sammelbüchſe 
rumgehen, ehe kleine Jungens ihre Groſchens verlieren“, 
ſagte Bär, eilte ins Eßzimmer und kehrte mit einer Kon⸗ 
ſervenbüchſe wieder, die er ſich für dieſen Zweck ſchon 
zurechtgeſtellt hatte. Dieſe hielt er ernſthaft vor Teddi 
hin, und Teddi ſtreckte ſo ſorgfältig ſeine Hand darüber 
hin, als habe er Hunderte zu deponieren. Dann ergriff 
Teddi die Büchſe und hielt ſie Bär hin, der dieſelbe 
Pantomime aufführte, dann die Büchſe nahm, ſie ſchüt⸗ 
telte, horchte und bemerkte: „Kluckert gar nicht; wird 
woll lauter Papiergeld ſein.“ Dann ſtellte er den 
Kirchenſchatz auf das Fenſterbrett, ſetzte ſich und be— 
merkte: „Nu kann die Bibelſtunde losgehen.“ 

Frau Alice öffnete ihre Bibel mit dem Gefühl äußer⸗ 
ſter Hilfloſigkeit. Mit dem natürlichen Inſtinkt durch 
und durch gründlicher Menſchen ſchlug ſie das Buch ganz 
vorn auf; ſie machte es aber haſtig wieder zu. Der erſte 
Teil der Geneſis hatte ſelbſt ihrem rechtgläubigen Geiſt 
manches Rätſel aufgegeben. Haſtig blätternd, gelangte 
ſie ſchließlich zum Neuen Teſtament und teilte ihren klei⸗ 
nen Zuhörern mit: 

„Ich will euch von Jeſus erzählen.“ 

„Von tlein Jeſchuſchjung oder von djoſchen Jeſchuſch⸗ 
mann?“ fragte Teddi. 

„Von — ne — von — beiden“, erwiderte die Lehrerin 
etwas unſicher. 

„Na ſchön; nu loſch!“ ermunterte Teddi. 
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„Es gab einmal eine Zeit, wo alle Menſchen unglück⸗ 
lich waren, ohne zu wiſſen warum“, fing Frau Alice an. 
„Der liebe Gott aber, der wußte es, denn er weiß alles.“ 

„Weiſch er auch, wie eſch iſch, wenn man armer tleiner 
Jung iſch und inſch Bett muſch und mag nich?“ 

„Er beſchloß alſo die Menſchen zu tröſten, wie er es 
immer tut, wenn er findet, daß ſie es allein nicht kön⸗ 
nen“, fuhr die Tante fort, ohne Teddis Zwiſchenfrage zu 
beachten.“ 

„Waren denn da teine tleine Jungenſch, und muſchten 
die denn nicht ebenſcho dut detjöſchtet werden wie die 
großen Leute?“ 

„Das wohl; aber er wußte, wenn er die großen Leute 
tröſtete, ſo würden die wieder die kleinen Leute glücklich 
machen.“ 

„Dann wünſcht er aberſch, er tjöſchtete dich und Onkel 
Heinſch jeden Morgen“, ſagte Teddi. „Nu weiter!“ 

„Er ſchickte alſo feinen eigenen Sohn — feinen ein⸗ 
zigen Sohn — auf die Erde, und er wurde ein ſüßes 
kleines Kind.“ 

„Mir deucht, er hätte eigentlich ein kleines Schweſter⸗ 
baby draus machen müſſen, wenn er wirklich jeden glück⸗ 
lich machen wollte“, äußerte Bär. 

„Das muß er wohl am beſten ſelbſt wiſſen“, ſagte 
Frau Buren. „Während nun die klugen Leute überall 
Mittel und Wege ſuchten, um die unruhigen Herzen der 
Menſchen zu —“ 

„Iſch unjuhige Hertſchen daſchſchelbe wie unjuhige 
Bäucher?“ fragte Teddi. „Scho plumſchig und ballerig?“ 

„Vielleicht“, war die etwas ungeduldige Entgegnung. 

„Arme Leute“, ſagte Teddi. „Tun ihm fubba leid.“ 

„Während alſo die klugen Menſchen darüber nachdach⸗ 
ten, was man tun könne, ſaßen ein paar einfache Hirten 
draußen im Freien bei Mond- und Sternenſchein und 
dachten über alles mögliche nach, was ſie nicht verſtehen 
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konnten, als fie plötzlich einen wunderbaren Stern am 
Himmel erblickten.“ 

„War eſch ein Flickerflackerſchtern oder ein Schtill⸗ 
ſchtehſchtern?“ fragte Teddi. 

„Das weiß ich nicht“, ſagte die Tante nach kurzem 
Nachdenken. „Warum fragſt du das?“ 

„Dajum, weil er weiſch, waſch der Schtern ſchollte, 
und er war dewiſch ein Flickerflackerſchtern. Denn die 
dehn dajum ſcho offen und ſchu, weil ſchie doll lachen und 
nicht aufhören tönnen. Und wenn Teddi ein Schtern 
wäre, oh, da hätte er woll doll delacht, wenn er alle 
Leute fubba galücklich machen ſchollte. Nu weiter.“ 

„Und plötzlich,“ fuhr die Erzählerin fort, „da ſahen 
ſie einen Engel, und da fürchteten die Hirten ſich ſehr.“ 

„Tann er ſchich woll denken“, bemerkte Teddi. „Vor 
wem, wo fubba dut iſch, hat man imma fubba Angſcht. 
Da denkt man, dleich wird er ſchagen: Laſch ſchein!““ 


„Aber der Engel ſagte, ſie brauchten nicht bange zu 
ſein, denn er brächte ihnen eine gute Nachricht. Ein ſüßes 
kleines Baby ſei in Bethlehem geboren, und das würde 
alle Menſchen glücklich machen.“ 

„Du,“ rief Bär entzückt, „das wär mal fein, wenn 
der Engel kämte und täte es alles noch einmal. Aber da 
ſollt er ſich lieber kleine Jungens ausſuchen und keine 
ollen Schafmänner. Ich würde mich vor dem Engel nicht 
fürchten.“ 

„Teddi auch nicht,“ ſagte der Knabe im Vollgefühl 
ſeiner Sittenreinheit, „aber lieftete er mal fir hinter ihm 
und tuckte nach, wie ſcheine Flügel feſtgemacht ſchind.“ 

„Es kamen alſo eine große Menge Engel,“ erzählte 
Frau Buren weiter, „die ſangen alle zuſammen. Die 
armen Hirten konnten das gar nicht verſtehen; als dann 
der Geſang zu Ende war, machten ſie ſich auf den Weg 
nach Bethlehem, um das wunderbare Kind zu ſehen.“ 
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„Genau fo wie wir, als wir hingingen, um klein 
Schweſterbaby zu ſehen.“ 

„Ja, aber ſie fanden das Kind nicht in einem ſchönen 
Haus und einem hübſchen Zimmer, ſondern draußen im 
Stall in einer Krippe.“ 

„Das kam daher, weil er ſo fuchbar klug war und 
alles machen konnte, was er wollte“, ſagte Bär. „Denn 
er war doch ein kleiner Junge, und kleine Jungens mögen 
immer Ställe lieber als Häuſer — ich wünſchte, ich 
könnte immer im Stall wohnen.“ 

„Will er auch,“ ſagte Teddi, „und immerloſch in 
Kjippe ſchlafen. Dann hauten die Ferde immerſchu hin⸗ 
ten auſch, wenn jemand kämte und wollte ihm ſchaubere 
Kleider anſchiehen, wenn er danich wolltete. Und mit⸗ 
debringt haben ſchie auch noch waſch, nich?“ 

8 ſagte Frau Buren, „Gold, Weihrauch und 

rrhen.“ 

„Wajum haben ſchie ihm nich lieber Tlapperſch und 
Twietſchbällchen mitdebjingt, wie die Leute immer Bjuda 
Philli taten?“ 

„Weil,“ ſagte die Tante, froh die leitende Idee der 
Geſchichte wieder in ihre Hand zu bekommen, die ihr 
leider ſchon zu Anfang der Erzählung entglitten war, 
„weil er kein gewöhnliches Baby war wie andere Kin⸗ 
der, er war doch Gott ſelbſt.“ 

„Wa—as?“ ſchrie Bär erſtaunt. „Lieber Gott war 
mal 'n kleiner Junge?“ 

„Ja“, ſagte Frau Buren, entſetzt, daß die Kinder noch 
nie etwas von der Dreieinigkeit gehört hatten. 

„Pſchielte er auch immer ſcho jum wie annere tleine 
Jungenſch?“ fragte Teddi weiter. 

„Wahrſcheinlich“, ſagte die Tante unſicher. 

„Und ſchagte teiner ſchu ihm: „Laſch fchein‘, immer 
wenn er waſch anfing?“ 
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„Nei —i-in,“ ſtotterte Frau Buren, „weil er immer 
gut war.“ 

„Ooch, daſch iſche danſch egal“, ſagte Teddi. „Duter 
ein tleiner Junge iſch, döllerer ſchagen die gjoſchen Leute: 
Laſch Schein!‘ Wird ſchon teiner waſch annerſch ſchu tlein 
Jeſchuſch deſchagt haben.“ 

„Was tat er nu weiter?“ fragte Bär, als ob er die 
Geſchichte zum erſten Male hörte. 

„Er wurde ſtark an Körper und Geiſt, und jeder hatte 
ihn lieb. Aber noch vorher kam ein Engel und erſchreckte 
ſeinen Vater im Traum und ſagte ihm, daß der König 
des Landes den kleinen Jeſus töten würde, wenn er ihn 
kriegte. Da ſtanden Joſeph, ſein Pappi, und Maria, ſeine 
Mammi, mitten in der Nacht auf und machten ſich auf 
den Weg nach Agyptenland.“ 

„Agyptenland ſcheint damals ſo bös geweſen zu ſein 
wie jetzt Amerika. Immer wenn Pappi ſagt, daß einer 
einen nicht finden kann, ſagt er: Der iſt woll nach 
Amerika. Was taten ſie, als ſie dahin gekommen 
waren?“ 

„Ich weiß es nicht“, ſagte Frau Buren nachdenklich. 
„Wahrſcheinlich mußte Vater Joſeph ſchwer arbeiten, um 
ſeiner Frau und ſeinem Kinde Nahrung und Kleidung zu 
verſchaffen. Und ich denke, Maria ging alle Tage mit 
ihrem ſüßen Kindchen auf die Felder und pflückte mit 
ihm Blumen. Und dann jauchzte das kleine Jeſuskindchen 
und tanzte und ſpielte und wurde müde und ſchlief auf 
ſeiner Mutter Schoß ein. Und die Mutter hielt es ganz 
feſt und warm und weich und ſchaute in das liebe Ge⸗ 
ſicht ſo lange und ſo tief, als ob ſie ihm ins Herz ſchauen 
wollte. Dabei dachte ſie wohl daran, was aus dem Kna⸗ 
ben werden würde, wenn er einmal groß wäre und von 
ihr fortgehen müßte, wo ſie ihn doch ſo unbeſchreiblich 
lieb hatte.“ 
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Die Stimme der Erzählerin war ein bißchen unficher 
geworden, und zuletzt verſagte ſie ihr vollſtändig. Bär 
ſtellte ſich vor die Tante hin. Er ſah ſie forſchend, aber 
mit großem Mitgefühl an, lehnte dann ſeine Ellbogen 
auf ihre Knie, ſtützte ſein Geſicht in die Hände und 
bemerkte: 

„Du, Tante Alice, die war grad wie meine Mammi, 
nicht? Und du biſt wie beide zuſammen.“ 

Frau Buren zog ihn haſtig in ihre Arme, um ihn zu 
küſſen, wobei ſie die treffliche Gelegenheit verpaßte, ihm 
den Unterſchied zwiſchen dem Himmliſchen und dem Irdi⸗ 
ſchen klarzumachen. Teddi aber betrachtete ſich das Paar 
mit ſichtlicher Mißbilligung und ſagte: 

„Meint er, du ſchollteſcht mal nachſchehen, ob daſch 
Eſchen nich bald fertig iſch, anſchtatt daſch du mitten in 
die Deſchichte aufhört und dem Bär liebhaſcht. Schein 
Magen iſche ſchon wieder danſch tlein deworden.“ 

So kehrte Frau Buren, nicht ohne heimlichen Seuf⸗ 
zer, wieder in die Welt der Wirklichkeit zurück, und der 
Hund Terry, der in richtiger Würdigung der durchaus 
friedlichen Situation unter dem Stuhl ſeiner Herrin ge⸗ 
legen hatte, zog ſich zu dem denkbar kleinſten Umfang 
zuſammen und entfleuchte leiſe durch die Tür in das 
nächſte Gebüſch. Teddi aber hatte ihn erſpäht und Bär 
von ſeiner Flucht unterrichtet; beide nahmen ſofort die 
Verfolgung auf. Terry ſuchte daraufhin einen ſichereren 
und entlegeneren Schlupfwinkel auf, wie ihn jeder eini⸗ 
germaßen in kleinen Jungen bewanderte Hund zu fin⸗ 
den und zu behaupten weiß. 

Als der Morgen vorrückte, wurden die Kinder unruhig, 
balgten und zankten ſich, hämmerten auf dem Klavier, 
maulten, wenn man es verſchloß, faßten alles an, was 
ſie erreichen konnten, und wurden ſchließlich ſo unnütz, 
daß die Tante einſah, verlieren wäre hier billiger als 
gewinnen. Deshalb überließ ſie das Haus den Kindern 
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und ſetzte ſich neben ihren wieder ſchwer leidenden Gat⸗ 
ten. Der Spürſinn der Knaben aber entdeckte ſie bald, 
und Bär kam mit der Mahnung: 


„Tante Alice, wenn du zur Kirche willſt, wird es nu 
aber bald Zeit.“ 

„Ich kann ja nicht in die Kirche gehen“, verſetzte die 
Tante mit einem Seufzer: „Wenn ich weggehe, ſtellt 
ihr Jungen das ganze Haus auf den Kopf und bringt 
euren armen Onkel zur Verzweiflung.“ 

„O nee,“ verſicherte Bär, „du weißt gar nicht, wie 
fein wir kranke Leute pflegen können. Pappi ſagt, das 
kann ſich keiner vorſtellen, der es nicht mit eigenen Augen 
geſehen hat. Wenn du's nicht glaubſt, ſo laß uns mal 
mit Onkel Heinz allein und guck durchs Schlüſſelloch.“ 


„Geh nur, Alice,“ ſagte Herr Buren, „wenn du 
gehen willſt. Um mich brauchſt du keine Angſt zu haben. 
Ich glaube, du ſollteſt gehen nach deinen Erfahrungen 
von heute morgen. Ich glaube, dein Gemüt wird erſt zur 
Ruhe kommen, wenn du mit der ganzen Gemeinde be⸗ 
kannt haſt, daß du ein armer, elender Sünder biſt.“ 


Frau Buren zuckte etwas zuſammen, ging aber doch 
hinaus und kam nach einigen Minuten fertig zur Kirche 
angezogen wieder. Sie küßte ihren Mann und ihre Nef⸗ 
fen, gab Verhaltungsmaßregeln und ging fort. Bär 
folgte ihr mit den Augen, bis ſie aus dem Garten hinaus 
war, und ſagte dann mit einem Seufzer der Erleich⸗ 
terung: 

„So! Nu kriegen wir mal „ne gute alte Zeit‘, wie 
Pappi immer ſagt. Wir ſind ſie glücklich losgeworden.“ 

„Bär!“ Der Onkel ſprang entrüſtet auf. „Weißt du 
auch, was du ſagſt? Weißt du, daß eure Tante Alice 
meine Frau iſt, daß fie euch vor mancher Schelte bes 
hütet, euch manchen Gefallen getan hat und ſich immer 
als euer guter Freund erweiſt?“ 
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„Natürlich“, ſagte Bär mit großer Betonung, „aber 
Freunde für täglich und Freunde für Sonntags iſt doch 
was anderes, nicht? Sie kann doch keine Pfeifen machen 
und Fröſche fangen und uns huckepack den Berg rauf⸗ 
tragen oder richtig doll ſingen: Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall!“ 

„Denkt ihr denn, ich werde das heute alles tun?“ 
fragte der Onkel. 

„Nei—ei— n“, ſagte Bär, „wenn es dir nicht beſſer 
geht und du vielleicht Luſt dazu kriegſt. Aber wir ſind 
gern bei wem, wer es könnte, wenn er wolltete. Wir 
mögen Damens, wo ganz bloß Damens ſind, und Män⸗ 
ners, wo ganz bloß Männer ſind. Tante Alice iſt aber 
beinah ſchon ein Engel, weißt du — und du — du biſt 
das gar nicht. Und immerzu mit Engels zu tun haben, 
nee, das wollen wir nicht, bis wir ſelbſt mal richtige 
Himmelengels ſind.“ 

Bei dieſem ehrlichen Eingeſtändnis der größten aller 
menſchlichen Schwächen wandte ſich Herr Buren plötz⸗ 
lich um und betrachtete die Rückwand ſeines Sofas an⸗ 
gelegentlich. Bär fuhr eifrig fort: 

„Du, Onkel Heinz, du ſollſt kein Himmelengel wer⸗ 
den, drum möchten wir gern wiſſen, wie wir dich ſchnell 
wieder geſund machen können. Würde es dir nicht ein 
bißchen beſſer gehen, wenn ich Pappis Wagen und Pferde 
borgte und dich ein klein wenig pſchazierenfahren täte? 
Er würde ſie mir ſchon geben, wenn ich ſage, du willſt 
mit ihnen fahren.“ 

„Und daß du mich begleiten und auf mich aufpaſſen 
mußt?“ 

„Na ja“, ſagte Bär, ſo zögernd, als ob ihm ſolch Ge⸗ 
danke nie gekommen wäre. „Wir könnten ja mal ein 
bißchen um den See rumfahren; das ſcheint mir für 
kranke Männer eigentlich am allerbeſten. Wenn du dann 
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keine Luft mehr zum Fahren haft, könnten wir mal aus⸗ 

ſteigen, und du ſchneideſt uns Stöcker oder Pfeifen, oder 

du läßt uns im See baden, wenn du uns los ſein willſt.“ 
„Hm“, brummte Onkel Heinz. 


„Schollteſcht auch waſch ſchu eſchen mitnehmen“, 
ſchlug Teddi vor. „Wenn du müde wirſcht und dich ein 
biſchen elend fühlſt, nicht? Daſch is iche gjad daſch Jichtige 
für'n Mann mit Schahnweweh. Und wir tönnen dir da— 
bei helfen.“ 

„Ich will mal ſehen, wie es mir nach dem Eſſen geht“, 
ſagte Onkel Heinz. „Was aber werdet ihr denn nun bis 
dahin für mich tun?“ 

„Zeig mich mal den Zahn“, ſagte Bär. „Soll ich ihn 
dir vielleicht mit der Zuckerkneife rausziehen?“ 

„Um Gottes willen“, ſchrie der entſetzte Patient und 
hielt ſich den Mund zu. 

„Na, daſch laſch lieba“, meinte Teddi. „Deſchichten 
verſchählen, daſch mögen kjanke Leute immer am 
liebſchten. 

„Schön“, ſagte der Onkel. „Fang gleich an.“ 

„Dut“, ſagte Teddi. „Scholl eſch eine tjaujige oder 
eine luſchtige Deſchichte ſchein?“ 

„Wie du willſt. Männer mit Zahnweh können alles 
ertragen. Brauchſt deine Phantaſie nicht allzuſehr an— 
zuſpannen.“ 

„Pantervieh ſchpannt er niemalſch an, nur Ferde.“ 

„Auch gut; nun alſo die Geſchichte.“ 

Teddi ſetzte ſich auf einen kleinen Schaukelſtuhl und 
ſtarrte die Decke an. 

„Wird er von Abjamuniſchak verſchählen. Mal da 
ſagte der lieba Dott ſchu ein Mann, der hieſch Abjam: 
„Deh auf'n Berg und ſchneid tlein Jung ſchein Halſch auf, 
und bjenn ihm auf'n Nalta. Und Abjam dingte loſch und 
wollte eſch tun. Und er ſagte ſchu ſchein tlein Jung Iſchak, 
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dem er totmachen wollte: „Nimm und tjag daſch Holtſch 
jauf. Und Onkel Heinſch, findſcht du daſch nu woll nett 
von ihm?“ 

„Nein, das wohl nicht“, ſagte Onkel Heinz. 

„Ich tät ja ſonſt was, als Stöckerholz rauftragen 
nach nem Berg, und wenn's ſchonſt mein Pappi ſagte“, 
warf Bär dazwiſchen. 

„Alſch ſchie jauftamen, da machte Abjam nen Nalta 
und legte tlein Iſchak jauf und nahm daſch Meſcher 
un wollte ihm ſchein Halſch aufſchneiden. Da tam ne 
Schtimme auſchm Himmel und bjüllte: „Laſch daſch 
ſchein!! Abjam lieſch eſch ſchein, und Iſchakchen hopſchte 
junter; und Abjam ſchah ein Schaf, daſch ſaſch im De⸗ 
büſch feſcht, und daſch holte er, was dantſch leicht war, 
und machte eſch tot. Denn er wollte doch nicht bloſch ſcho 
den Berg jaufdelaufen ſchein und dar tein balutigeſch 
Meſcher nachher haben. Nicht? Und dann brannte er daſch 
Schaf. Und dann ding er nach Hauſche.“ 

Bär war immer noch entrüſtet. „Ich wette, Iſak ſeine 
Mammi hatte keine Ahnung, was ſein Pappi mit ihm 
vorhatte, ſonſt hätt ſie ihn an dem Morgen micht mit⸗ 
gehen laſſen. Wollen wir wetten?“ 

„Nein, lieber nicht. Aber wie wär's, wenn ihr jetzt 
ein bißchen rausgehen würdet und Onkel verſuchte ein 
bißchen zu ſchlafen?“ 

Der Wink wurde angenommen, und die Knaben ver: 
ſchwanden. 

Als Frau Alice ungefähr eine halbe Stunde ſpäter in 
Begleitung des Generals von Schweinichen nach Hauſe 
ging und mit der Geduld einer Heiligen ſeine Kompli⸗ 
mente über ihre Kindererziehung entgegennahm, drangen 
plötzlich aus der Beſitzung des alten Herrn, an der ſie 
gerade vorbeigingen, kreiſchende Töne voll Furcht und 
Todesangſt. 
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„Was ift denn das?“ rief der General, indem fich fein 
kurzes Haupthaar ſträubte wie die Borſten ſeines Na⸗ 
mensvetters. „Wir haben doch keine Kinder im Hauſe.“ 

„Ich — ich glaube, ich kenne die Stimmen“, ſtam⸗ 
melte Frau Buren erbleichend. 

„Himmelkreuzbombenwetter,“ rief der General, „Sie 
meinen doch etwa nicht —“ 

„Doch, doch,“ entgegnete Frau Buren, händeringend, 
„Bitte, bitte kommen Sie ſchnell!“ 


Unter Puſten und Schnaufen eilte der dicke alte Herr 
durch ſeinen Garten hinten nach dem Fiſchteich, von wo 
die Töne zu kommen ſchienen. 

Frau Buren kam noch gerade zur rechten Zeit, um zu 
ſehen, wie Bär ſeinem Bruder aus dem Teich half, wäh⸗ 
rend der General an einem großen Bachkrebs riß, der 
ſich mit ſeinen Scheren an Teddis Finger klammerte. 
Der Krebs hielt ſich tapfer, plötzlich jedoch, bei einem 
mächtigen Ruck des Generals und einem unmenſchlichen 
Schrei Teddis, riſſen Krebs und Scheren voneinander, 
und der ſieghafte General, krampfhaft den Rumpf ſeines 
Feindes feſthaltend, flog rücklings in den Teich. 


„Auuuaaauuuaaa“, heulte Teddi, mit verderbenbrin⸗ 
gender Umarmung ſeiner Tante Kleid umklammernd. 
Die alte Exzellenz zappelte und ſchnaubte wie ein Wal⸗ 
fiſch in Todesängſten, worüber Bär ſo lachte, als ob das 
Ganze nur zu ſeinem Privatvergnügen arrangiert ſei. 

Kaum ſtand der General wieder auf feſtem Boden, da 
eilte Tante Alice mit ihren Neffen fort; ja, ſie vergaß 
in ihrer Verlegenheit, dem General für ſeinen Dienſt zu 
danken. Da Teddi immer noch aus Leibeskräften ſchrie, 
hielt ſie ihm mit der einen Hand den Mund zu. 

„Tut fubba weh“, brummelte Teddi. 

„Warum haſt du denn bloß den Krebs angefaßt?“ 
erkundigte ſich die Tante. 
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„War ſcho'n tleineſch jeitſchendes Hummertindſchen,“ 
ſchluchzte Teddi, „und hat er tleine Tindſchen ſo fubba 
dern — alle Sorten tleine Tindſchen — da wollt er ihn 
liebhaben. Und dann wollt er ihn wieder loſchlaſſen.“ 

„Und warum haſt du das nicht getan?“ 

„Ding er nich loſch,“ ſeufzte Teddi, „iſche er immer 
noch nicht loſchdedangen.“ 

Wirklich! Die Scheren ſaßen immer noch an Teddis 
armem kleinen Finger, und Tante Alice verdarb ſich bei 
dem haſtigen Verſuch, ſie loszulöſen, ein Paar neue 
Handſchuhe. Bär lachte noch immer. Endlich machte die 
Heiterkeit der Bruderliebe Platz, und er fragte zärtlich: 

„Teddilein, haſt du Bärbruder lieb?“ 

„J—a—a“, ſchluchzte Teddi. 

„Kiek mal, dann mußt du fuchba glücklich ſein,“ 
ſagte Bär, „denn du haſt mich fuchba glücklich gemacht. 
Wenn der Krebs dich nicht gefangen hätte, dann hätte 
der General ihn nicht abreißen können, und dann wär er 
nicht in den Teich geplumpſt — oh, hat der geplantſcht!“ 

„Dann muſcht du dich auch mal von dem ollen Kjebſch 
beiſchen laſchen, und dann muſch der alte Kenejal wieder 
jeinfallen, hör ſchu, daſch Teddi auch waſch ſchu lachen 
kjiegt.“ 

„Ihr ſeid ganz unartige Jungen“, ſagte Frau Buren. 
„Nennt ihr das euren armen kranken Onkel pflegen?“ 

„Hat er ihm deflegt,“ verteidigte ſich Teddi, „hat 
er ihm ne wunnaſchöne Bibeldeſchichte verſchählt, daſch 
haſcht du nicht detan, und er hätte dateinen ſchönen 
Schonntag dehabt, wenn Teddi nich verſchählt hätte. Und 
heut nachmittag fahren wir ihm pſchaſchieren.“ 

Frau Buren wollte ſo ſchnell wie möglich nach Hauſe, 
aber immerzu traf ſie auf neugierige Bekannte. Als ſie 
endlich da war, ſchickte ſie ihre Neffen auf ihr Zimmer, 
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kniete am Lager ihres Mannes nieder und — brach in 

Tränen aus. 

„O Heinz!“ 

Herr Buren ſah mit Kennermiene die ruinierte Toi⸗ 
lette ſeiner Frau und ſagte kurz: 

„Die Jungens!“ 

„Was ſoll ich nur mit ihnen anfangen?“ fragte die 
unglückliche Frau. 

Herr Buren war ein liebevoller Gatte. Er betete die 
Frauen an und hatte für alle ihre Lebensbeſchwerden ein 
mitfühlendes Herz. Der Verſuchung aber, ſeine geliebte 
Gattin mit ihrer vor fünf Tagen ſo ſiegesgewiß ausge⸗ 
ſprochenen Ankündigung zu necken, konnte er nicht wider⸗ 
ſtehen. Er flüſterte: 

„ ihnen den Stempel deines überlegenen Geiſtes 
rn ee 
Das Geſtändnis ihrer Niederlage wurde Frau Alice 

erſpart. 

Schwere Schritte ließen ſich hören, und herein kam ihr 
Schwager, Tom Lorenz, der ſcherzend bemerkte: 

„Ihr habt wohl zarte Geheimniſſe, was? Ich will 
nicht ſtören und werde gleich wieder gehen. Aber Helene 
geht es ſo gut, daß ſie es abſolut nicht mehr ohne ihre 
Jungen aushalten kann — und von mir muß ich leider 
dasſelbe ſagen. Ihr könnt ſie doch entbehren, nicht?“ 

Das ſchalkhafte Augenblinzeln, mit dem Tom Lorenz 
die Antwort abwartete, würde zu einer anderen Zeit Frau 
Alices ganzen angeborenen Trotz wachgerufen haben; 
jetzt aber ſah ſie nur an ihrem Kleid herunter und ſagte 
einfach: 

„Ich denke ſchon, lieber Tom, ein paar Stunden wer⸗ 
den wir ohne ſie fertig!“ 
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„Du arme kleine Spartanerin“, fagte Tom in unges 
heucheltem Mitgefühl. „Bis zur Bettgehzeit ſollſt du vor 
ihnen Ruhe haben.“ 

Und Frau Buren machte die Geſichtsbandage ihres 
Gatten zurecht, nur um ihm ins Ohr flüſtern zu können: 

„Gott ſei Dank!“ 


Sechſtes Kapitel 


er einzige Dämpfer auf die nahezu vollkommene 
Sonntagsnachmittagsfreude des Burenſchen Ehe⸗ 

paars beſtand in den Vorgeſchmack der Rückkehr ihrer 
Neffen, aber auch dieſer erwies ſich als verfrüht: die 
Knaben kehrten erſt in tiefem Schlafe zurück. Bär wurde 
von ſeinem Vater auf dem Arm getragen, und Teddis 
Lockenköpfchen ruhte auf der Schulter des treuen Kuntze. 
Außer einem einzigen ſchlaftrunkenen: „Was'n Pſchaſch!“ 
von ſeiten Teddis gab keines einen Laut von ſich, bis zum 
nächſten Morgen. Ihre ungewöhnlich lange Morgenruhe 
veranlaßte Frau Buren heraufzugehen, um ſie zu wecken. 
Bär ſaß aufrecht im Bett und rieb ſich mit der einen 
Hand die Augen, während er mit der anderen ſeinen 
Bruder ſchüttelte, was häßliche grunzende Töne als Er⸗ 
widerung hervorrief. 

„Ted!“ rief er, „Ted, wach doch auf! Wir ſind gar 
nicht mehr, wo wir waren.“ 

„Danſch ejal,“ knurrte Teddi, „iſch er wo eſch — viel 
— ſchöner iſch — in fubba gjoſche — Bonbonladen.“ 

„Nein, das biſt du nicht,“ ſagte Bär, indem er ihn 
heftig ſchüttelte und verſuchte ihm die Augen mit ſeinen 
Fingern aufzumachen, „du biſt bei Tante Alice, und ein⸗ 
geſchlafen biſt du bei Mammi.“ 

„Au —aa—o—a,“ ſtöhnte der Kleine, ſich langſam 
aufrichtend, „du biſcht ein gjäſchlich niedatjächtiger oller 
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Bengel, Bär; hat er getjäumt, war er in Bonbonladen 
und kjiegte alle Taſchen voll von Bonbonſch und auch 
alle Hände voll, und du haſcht ihm aufdeweckt, und nu 
iſch niſcht in ſcheine Hände, und Tſcheug mit Taſchen 
hat er danich an.“ 

„Na, andermal wenn du träumſt, weck ich dich nicht 
auf, und wenn du von gräßlichen ollen Hexen träumſt. 
Du, Tante Alice, wie träumt man eigentlich, möcht ich 
mal wiſſen? Wie kommt es, daß alles weggeht und was 
anderes iſt?“ 

„Das rührt von unbeſtimmten Eindrücken auf das 
halb ſchlafende Gehirn her“, ſagte Frau Buren. 

„Ach ſo“, entgegnete Bär. 

Frau Buren glaubte in dem Ausruf ihres Neffen einen 
Anflug von Spott zu hören, aber er war noch ſo klein 
und ſein Geſichtchen ſo unſchuldig, daß ſie den Verdacht 
ſofort wieder fallen ließ. Außerdem hatte ihr Neffe 
Teddi ſchon eine ganze Weile mit immer wachſenden 
Stimmitteln „Tante Ali — Tante Aliſch — Tante 
Aliſche —“ gerufen, bis ſie ſich endlich nach ihm um⸗ 
drehte. 

„Was iſt denn?“ 

„Tante Aliſche, haſcht du geſagt, tjaumen kommt, 
wenn einer djücken tut auf ſchein Gehörn?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Buren, „das heißt —“ 

„Ach, da ſetſch dich doch bitte fir mal auf ſchein Topf, 
damit daſch der Bonbonladen wiedertommt, bitte, bitte!“ 

„Du, Tante Alice“, kam jetzt Bär wieder an die 
Reihe, „weißt du was? Manchmal weiß ich gar nichts 
mehr, als ich vorher ſchon wußte.“ 

„Das verſteh' ich nicht, Bär.“ 

„Na, ich meine, wenn welche Leute mir was ſagen, 
was ich ſie gefragt habe, und ſie ſagen es mir — dann 
weiß ich es doch nicht beſſer als vorher. Iſt das bei gro⸗ 
ßen Leuten auch ſo?“ 
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Frau Buren dachte einen Augenblick nach und ers 
innerte ſich vieler ähnlicher Erfahrungen, wie die von 
Bär mitgeteilte — Erfahrungen, die ſie mit derſelben 
höflich⸗gezwungenen Miene hinnahm, wie ſie Bär vor⸗ 
hin gezeigt hatte. Sie dachte auch daran, wie bitter ſie 
es als Ungerechtigkeit empfunden hatte, wenn ſie tun 
mußte, als ob ſie alles begriffen hätte. Und jetzt? War 
es wirklich möglich, daß ſie ihrem Neffen gegenüber 
3 Fehler beging, unter dem ſie ſo ſchwer gelitten 

atte 

Dieſe Frage verſetzte ſie in immer tiefere Grübeleien, 
aus denen ſie Bär mit den Worten ſchreckte: 

„Tante Alice, ſiehſt du den lieber Gott?“ 

„Nein, Bär,“ rief Frau Alice, zuſammenfahrend, 
„wie kommſt du darauf?“ 

„Du kuckteſt ſo doll durchs Fenſter und gerad dahin, 
wo du nichts ſehen kannſt als Himmel, und deine Augen 
ſahen ſo aus, als ob ſie ganz weit weg wären, und da 
dachte ich, du ſäheſt gerad dem lieben Gott mitten ins 
Geſicht.“ 

„Wenn du ihm ſiehſt“, bemerkte Teddi, „bitt ihm 
doch, daſch er dieſe Nacht den ſchönen Tjaum wieda⸗ 
tommen läſcht. Schag ihm, er ſcholl fo doll auf Tedd i 
ſchein Gehörn djücken, daſch der Tjaum wiedatommen 
m—u—8—8. Und dann laſch ihm ſchlafen, biſch er 
alle Bonbonſch in ſcheinen Händen und in ſcheinen 
Taſchen auf hat.“ 

Das Erſcheinen des Mädchens, das die Kinder an⸗ 
ziehen wollte, machte der Unterhaltung ein Ende. Frau 
Buren war aber entſchloſſen, ſelbige bei nächſter Ge⸗ 
legenheit wieder aufzunehmen oder vielmehr die Fehler, 
die ſie eben bei ſich entdeckt, in einer neuen beſſeren 
Unterrichtsmethode wieder gutzumachen. 

Ihre nachdenkliche Schweigſamkeit verurſachte ihrem 
Gatten einiges Kopfzerbrechen, denn er konnte deutlich 
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merken, daß etwas Ungewöhnliches der Grund war und 
nicht etwa ſogenannte ſchlechte Laune. Ihr Geſichts⸗ 
ausdruck veranlaßte Herrn Buren, Zahnſchmerzen vor⸗ 
zutäuſchen, um den Entſchluß, heute zu Hauſe zu bleiben, 
zu rechtfertigen. Aber bei der bloßen Erwähnung dieſes 
Planes zählte Frau Buren ſo viele notwendige Dinge 
auf, die nur in der Stadt und nur durch ihren Gatten 
beſorgt werden konnten, daß der Hausherr mit noch 
einem früheren Zug als gewöhnlich fahren mußte, und 
noch dazu mit den bitteren Gefühlen eines aus ſeinem 
eignen Hauſe Hinausgeworfenen. 

Jetzt führte Frau Buren ihre Neffen ins Wohnzimmer, 
ſetzte ſich zwiſchen ſie und ſagte, ſie liebevoll mit ihren 
Armen umfaſſend: 

„Nun, Kinder, habt ihr irgend etwas auf dem Herzen, 
was ihr gern wiſſen möchtet?“ 

„Ja,“ ſagte Teddi prompt, „möcht er wiſchen, waſch 
eſch heut ſchu Mittag dibt.“ 

„Und ich möchte wiſſen,“ ſagte Bär, „wann wir wie⸗ 
der mal ausfahren?“ 

„Ach! So was Dummes meine ich doch nicht,“ ſagte 
die Tante, „ich meinte —“ 

„Iſche nich dumm“, ſagte Teddi. „Macht unſch fubba 
dalücklich.“ 

Frau Buren erkannte innerlich die Gerechtigkeit dieſes 
Verweiſes und ſeines Zuſammenhanges mit demſelben 
Gegenſtand, der ihr ganzes Herz erfüllte. Sie war aber 
noch zu ſehr Frau Alice Maywald⸗Buren, als daß ſie 
einem bloßen Gefühl das Recht eingeräumt hätte, ſie 
von dem Verfolgen eines einmal vorgezeichneten Planes 
abzuhalten; daher antwortete ſie: 

„Das weiß ich wohl, Teddi; es gibt doch aber viel⸗ 
leicht viel wichtigere Dinge, von denen ihr gern etwas 
erfahren möchtet?“ 
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„Ach ſo, du willſt Schule pſchielen?“ fragte Bär. 
„Du, Pappi ſagt, Schule iſt nicht geſund für Kinder bei 
der Hitze, und das meine ich auch.“ 

„Nein, ich will nicht Schule ſpielen, aber ich will euch 
ein paar von den Sachen erklären, von denen ihr ſagt, 
daß ihr fie nicht verſteht, nachdem man eure Fragen be⸗ 
antwortet hat. Tante Alice iſt ſehr traurig, wenn ſie 
denkt, daß ihre lieben kleinen Jungen ſich mit ſo vielen 
Dingen quälen müſſen, die ſie gern verſtehen möchten 
und nicht verſtehen können. Tante Alice iſt auch mal 
ein kleines Mädchen geweſen und hatte genau dieſelbe 
Art von Kümmernis, und ſie weiß noch, wie unglücklich 
ſie damals war.“ 

„J du meine Güte,“ ſagte Bär, feine Stellung fo 
wechſelnd, daß er der Sprecherin gerade in die Augen 
ſehen konnte, „wollteſt du auch mal wiſſen, wieſo der 
große Mond immer wieder klein wird?“ 

„Ja.“ 

„Und haben die großen Leute dir dann auch geſagt, 
der Mond wird in Stücker gehackt und Sterne draus ges 
macht? Und du wußteſt doch ganz genau, daß das ein 
dolles Geflunker war?“ 

„Ja, Bär.“ 

„Und wollteſcht du auch immer mal wiſchen, wo daſch 
Mittageſchen auſch demacht wird, und die gjoſchen Leute 
ſchagten dann ſchu dir: Deht dich daniſcht an?“ 

„Ja, ja,“ ſagte Frau Buren und kniff Teddi ein klein 
wenig, „auch das hab' ich durchgemacht.“ 

„Dunnerwetter“, rief Bär, „dann warſt du ja mal 
ganz f—uch— ba klein! Haft du dich dann auch ge⸗ 
wundert, wo der lieber Gott ſtand, als er die Welt 
ſchöpftete?“ 

„Und wollteſcht du auch immer derne wiſchen, wie das 
l um die Fläume⸗- und Dattelſchteine jumdemacht 
wird? 
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„O ja“, ſagte die Tante. 

„Dann ſag uns das alles nu mal“, ſagte Bär. 

„Heut morgen haft du mich nach den Träumen ges 
fragt, mein Liebling,“ fing Frau Buren an, „und —“ 

„Weiß ſchon, nu will ich aber viel lieber von den 
Pflaumen und Datteln hören. Ich kann doch erſt wieder 
träumen, wenn ich zu Bett gehe, aber Datteln kann ich 
mir gleich kaufen, wenn du mir bloß 'n Groſchen gibſt. 
Vielleicht — kann ich ſie auch umſonſt beim Kaufmann 
kaufen. Wär es nicht beſſer, du ſchickteſt mich ſchnell mal 
hin, dann könnteſt du alles viel beſſer erklären, wenn 
man die Dinge ſieht, als wenn man ſie ſich nur denkt.“ 

„Ich kann dich jetzt nicht entbehren, um Datteln zu 
holen, mein Junge, ſonſt habe ich, wenn du zurück 
kommſt, vielleicht keine Zeit mehr, mit euch zu reden.“ 

„Ooch“, ſagte der Jüngling rückſichtsvoll, „wir möch⸗ 
ten dir auch nicht ſo viele Mühe machen; ich denke, wir 
werden das ſchon alles allein rausfinden, wenn wir nur 
recht viele haben, um es zu probieren.“ 

„Nun denn,“ ließ ſich Frau Buren zögernd zu einem 
Vergleich herbei, „erſt erzähl' ich euch jetzt von etwas 
anderem, und nachher dürft ihr euch Datteln kaufen, die 
ihr dann allein ſtudieren könnt.“ 

„Schön,“ ſagte Bär, „dann ſag mal, warum läuft 
Terry immer weg, wenn wir ihn gerade haben wollen?“ 

„Weil ihr ihn ſo quält, wenn ihr ihn fangt, daß er 
euch haßt und fürchtet“, ſagte Frau Buren, entzückt über 
dieſe Doppelgelegenheit zu einer deutlichen Erklärung 
und einer Mahnung zur Menſchlichkeit. 

„Paſch man obacht“, ſagte Teddi in kläglichem Tone, 
„nu ſchagt ſchie dleich, Laſch fchein‘. Wajum tönnen bloſch 
tleine Jungenſch danir tun ohne olles Laſch ſchein“!“ 

„Armes kleines Kerlchen,“ ſagte Tante Alice, ihren 
Erfolg ſofort bereuend, „beinah ſcheint's, als ob du recht 
haſt. Nun ſag', was möchteſt du denn wiſſen?“ 
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Teddi riß Mund und Augen auf, legte den Kopf auf 
die Seite, verfiel minutenlang in tiefes Nachdenken und 
ſagte dann: 

„E—e—e—ec—e-r möchte wiſchen, wajum tleiner 
Junge teine Bananen mehr mag, wenn er ſchon fubba 
5 hat, und ſchuerſcht mochte er ſchie ſo doll 
dern?“ 

„Weil ſein kleiner Magen voll iſt, und wenn der Magen 
voll iſt, jo weiß er genau,, Danke, bin ich jatt‘.” 

„Dann iſch Magen dummer Schafstopf“, ſagte 
Teddi; „wünſcht er, er wär mal ſchein Magen, würd 
ihm ſchon ſcheigen, daſch immer noch waſch neindeht.“ 

„Und ich will wiſſen, wie das mit dem Träumen iſt,“ 
ſagte Bär, „denn ich weiß gar nicht mehr als vorher, 
nachdem du das geklärt haſt.“ 

„Das iſt auch ſehr ſchwer zu erklären“, ſagte Frau 
Buren, und ſie bemühte ſich, eine leicht faßliche Formu⸗ 
lierung zu finden. „Unſer Gehirn iſt das, womit wir 
denken, nicht? Und wenn wir ſchlafen, ſchläft unſer Ge⸗ 
hirn auch, aber manchmal iſt es nicht ſo ſchläfrig wie der 
übrige Körper; und wenn es ein bißchen wacht, ſo denkt 
es auch ein bißchen, es denkt aber nicht mehr ſo ganz 
gerade, und dann fällt ein Gedanke über den anderen, 
und es kommen lauter Stückchen zuſammen, die nicht 
zuſammengehören.“ 

„Aha, darum träumte ich in der vergangenen Nacht, 
eine Kuh ſaß auf deinem Schaukelſtuhl und laſte im 
Atlas. Aber wie kommt es denn, daß mein Gehürn an 
Kühe und Schaukelſtühle und Atlaſſe denken muß?“ 

„Das iſt eins von den Dingen, die man nicht erklären 
kann. Vielleicht erinnern wir uns an etwas, was wir 
früher einmal geſehen haben, und bringen es durchein⸗ 
ander.“ 

„Wenn er dann nachtſch mal ſchlaft, will er mal an 
Bananen und Datteln und Eiſchkjem denken; und Fann⸗ 
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tuchen und Eier und Bonbonſch; dibt 'ne feine Deburtſch⸗ 
tagſchdeſellſchaft, nich? Und dann will er tjäumen, daſch 
tein annerer tleiner Junge dabei iſch.“ 


„Wenn ich von klein Philibruder träume, heißt das 
denn nun nichts anderes, als daß ich mich an ihm er— 
innere? Kommt er nicht vom Himmel runter und guckt 
in mein Bett?“ 

„Ich glaube nicht, mein Liebling.“ 

„Wie kommt es denn aber, daß er ſo weiß iſt und wie 
ein Sonnenſtrahl und lacht und mit ſeinen ſüßen kleinen 
weißen Flügeln ganz dicht an mein Geſicht herankommt, 
ſo daß ich ſie anfaſſen kann?“ 

„Ich glaube, das kommt daher, daß du ihn dir ſo vor— 
geſtellt haſt“, ſagte Frau Buren und zog den Jungen 
dicht zu ſich heran, um nicht in ſeine traurig fragenden 
Augen blicken zu müſſen. „Du haſt Bilder von Engeln 
geſehen in weißen Kleidern und mit glänzenden Flügeln, 
und nun ſtellſt du dir Philibruder ebenſo vor.“ 

„O je“, rief Bär, verſteckte ſein Geſicht in das Kleid 
ſeiner Tante und brach in Tränen aus. „Ich wünſchte, 
ich hätte nie erklärt gekriegt, wie Träumen iſt. Ich will 
nie, nie wieder wiſſen, wie die Dinger eigentlich ſind. 
Wenn ſüßer kleiner Philibruder nur ein Stückchen Dens 
ken in mein Gehirn iſt, dann gibt es gar nichts, was 
richtig was iſt. Ich hab ſchon immer gedacht, es iſt 
komiſch, daß er immer weg iſt, wenn ich anfange auf— 
zuwachen.“ 

„Kühe dehen nicht weg, wenn er aufwacht von Tjäu⸗ 
men“, ſagte Teddi; „die ſchieht er den danſchen Tag, 
auch wenn er nicht will.“ 

„Frau Buren konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, 
Bär aber hob ſein Köpfchen hoch und ſagte: 

„Na, es hat ja keinen Zweck ungalücklich zu ſein. 
Wollen wir mal tüchtig viel Quatſch machen und nicht 
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mehr an fo traurige Dinge denken. Weißt du nicht ein 
nettes neues Spiel für uns, Tante Alice?“ 

„Ich fürchte, es wird mir in dieſem Augenblick keins 
einfallen.“ 

„Wenn du nu zum Beiſpiel mit uns Kaufladen ſpiel— 
teſt und 'n Haufen ſchöne Sachen zum Verkauf hätteſt, 
ſo wie Zucker und Roſinen und Bonbons, und Steck— 
nadeln ſind unſer Geld. Ja, nicht? Du mußt uns aber 
erſt die Stecknadeln geben.“ 

„Ja, und mach ein bißchen ſchnell, ehe eſch Mittagſch— 
ſcheit iſt, damit die Sachen ſchur jichtigen Scheit wieder 
auſch unſcher Magen jauſchdehen, damit daſch wir leer 
ſchind, wenn wir wieder voll werden ſchollen.“ 

„Das geht nicht,“ ſagte Frau Buren, „ihr wißt, 
Kinder dürfen nicht zwiſchen den Mahlzeiten eſſen.“ 

„Dann erzähl uns was — nein. Wir wollen Mena- 
gerie ſpielen — oder nein! Ich will dir was ſagen: Wir 
wollen tun, als ob dies unſer Haus wäre, und du kommſt 
zu Beſuch, und wir bringen dir Kaffee und Kuchen, weil 
du ſo müde biſt.“ 

„Das ſoll wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl ſein —“ 

„Schaunphahl — ſchum Jüberpſchingen, aua fein“, 
äußerte Teddi. 

„Nein, nu hör aber mal was“, redete Bär wieder 
eifrig. „Erzähl uns doch die feine Geſchichte von dem 
Mann, wo die Hunde die Doktors waren.“ 

„Nee die Doktor waren, was iſt das?“ 

„Weißt du denn das nicht? Es ſteht doch in der 
Bibel?“ 

„Möglich,“ ſagte Frau Buren, ſchnell alle bibliſchen 
Hunde, deren ſie ſich erinnern konnte, Revue paſſieren 
laſſend, „aber ich weiß nicht wo.“ 

„Das weißt du nicht mal? Das war ſon fuchba armer 
Mann, daß er nur Krümels zu eſſen hatte, und Pappi 
meint, er hat auch keinen Kunſthonig gehabt. Wir kriegen 
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immer Kunſthonig zu, wenn Grete uns die Krümel aus 
dem Brotkaſten holt.“ 

„So? Meinſt du vielleicht Lazarus?“ rief Frau Buren. 

„Ja“, ſagte Teddi. „Aberſch nich der Laſchajuſch, wo 
in Begjäbnis war und dann wieder labendig wurde; der 
hatte keine Hünde.“ 

„Der arme Mann, den ihr meint,“ ſagte Frau Buren, 
„war ſehr arm und krank, ſo daß er ſich von den Bro— 
ſamen nähren mußte, die von eines reichen Mannes 
Tiſche fielen. Aber der Herr ſah ihn und kannte die Leis 
den, die er ausſtehen mußte, und beſchloß, daß der arme 
Mann glücklich werden ſollte, nachdem er geſtorben war, 
damit er für all die Not ſeines Lebens entſchädigt wurde. 
Als nun der arme Mann ſtarb, nahm der liebe Gott 
ihn gleich in den Himmel.“ 

„Da muß kein Menſch Brotkrümels eſſen, nicht?“ 
ſagte Bär. „Aber, Tante Alice, was macht man da mit 
den Reſtern? Darf man ſie da wegſchmeißen?“ 

„Machen ſchie Löcher in'n Fuſchboden und ſchmeißen 
Jeſchter junter für arme Leute?“ fragte Teddi. „Wenn 
er erſcht 'n Engel iſcht und mit ſchein Eſchen fertig, tlet⸗ 
tert er auf die Mauer und ſchmeißt den Jeſcht junter 
in die Welt. Aber danſch vorſchichtig, daſch er nicht 
ſchelbſcht junterpurtſchelt.“ 


„Aber ich möchte nu mal wiſſen,“ ſagte Bär, „wie 
kriegen ſie denn da oben was für die Engel zu eſſen? 
Haben fie Kaufläden und Fleiſcherläden und Milch— 
wagen da oben?“ 

„Ach Gott bewahre, nein“, rief Frau Buren und hielt 
ſich inſtinktiv die Ohren zu. „Der Herr ſchafft ſchon die 
Speiſe, die dort nötig iſt. Als der arme Lazarus aber ein 
Engel war, da guckte er einmal aus dem Himmel her⸗ 
aus hinüber nach der Hölle, und wen ſah er da? Den 
reichen Mann, deſſen Überbleibſel er einſt bekommen 
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hatte, denn der reiche Mann war auch geftorben. Und 
der reiche Mann bat Abraham —“ 

„Dacht, er hieſche Laſchajuſch?“ 

„Der arme Mann hieß Lazarus, aber im Himmel 
hatte er den guten alten Abraham vorgefunden, und 
der ſorgte für ihn. Der reiche Mann bat Abraham, er 
möchte doch den Lazarus ſchicken, und der ſolle ſeinen 
Finger ins Waſſer tauchen und ſeine Lippen beſtreichen, 
er habe ſolchen Durſt.“ 

„Warum hat er ſich denn nicht ſelbſt was zu trinken 
geholt?“ fragte Bär; „können die Reichen, ſelbſt wenn 
ſie totgeſtorben ſind, nicht mal was für ſich alleine 
machen?“ 

„Da gibt es kein Waſſer, Bär; deswegen war er ſo 
durſtig.“ 

„Donnerwetter, wie machen denn tleine Jungenſch 
ihre Sandkuchen?“ 

„Kleine Jungen kommen hoffentlich da nicht hin“, 
ſagte Frau Buren ernſt. „Abraham aber ſagte: Nicht 
ſo, mein Freund. Du haſt Gutes genoſſen, ſolange du 
lebteſt; nun mußt du ſehen, wie du ohne etwas fertig 
wirſt. Aber der arme Lazarus muß glücklich gemacht wer⸗ 
den, denn ihm iſt es ſehr ſchlecht gegangen, als er lebte.“ 

„Iſt das wirklich ſo?“ fragte Bär. „Dann muß 
Abraham ſehr nett gegen mich fein, wenn ich mal hin⸗ 
komm; denn ich erleb hier manchmal fuchbar viel Trau⸗ 
riges. Was fing der alte reiche Mann denn nun an?“ 

„Er bat Abraham, einen Engel zu ſeinen Brüdern zu 
ſchicken, die noch lebendig waren, der ſollte ihnen ſagen, 
ſie ſollten gut ſein, damit ſie nicht auch an dieſen ſchreck⸗ 
lichen Ort kämen. Aber Abraham ſagte, das hätte keinen 
Zweck, ſie hätten gute Bücher und Prediger, die würden 
ihnen ſagen, was ſie tun ſollten.“ 

„Und mußte er nu immerzu durſtig bleiben?“ 

„Ich fürchte“, ſagte Frau Buren leiſe ſchaudernd, und 
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fie verſtand, warum die Lehre von der ewigen Qual nicht 
eifriger von der Kanzel herab verkündigt wird. 

„Weiter!“ ſagte Teddi. 

„Weiter geht die Geſchichte nicht!“ 

„Du haſcht doch aber kein einziges bißchen von den 
Hundedoktorſch verſchählt.“ 

„Ach Teddi, von denen iſt's gar nicht fo nett zu er— 
zählen.“ 

„Nu, daſch iſcht doch gjade daſch Netteſchte von der 
danſchen Deſchichte“, ſagte Teddi. „Wenn er 'n ſchlim— 
men Finger kjigt, ſcho ſchetſcht er ſchich an die Hauſchtür 
und juft Terry. Aber Terry iſch datein duter Doktor, 
denn er tommt nich, wenn ich ihm bjauche. Wenn er mal 
ne Menge Beulenſch hat, wie bei die Winpockenſch, und 
Terry will ſchie fubba derne ſchehen — ätſch — dann 
ſcheigt er ſchie ihm nicht. Verſchähl ne annere Deſchichte.“ 

Plötzlich ertönten Harfen- und Geigentöne und er— 
löſten Frau Buren von ihrer ſchwierigen Pflicht. Die 
Knaben eilten vors Haus und ſahen zwei kleine herum— 
ziehende Italiener, die ſich abmühten, ihren erwachſe— 
nen Mitmenſchen den Wert ungetrübter Ruhe recht ein— 
dringlich zu Gemüte zu führen. Bär und Teddi lauſchten 
entzückt dem ganzen Repertoire der Künſtler, klatſchten 
da capo und ſpendeten die Groſchens, die ihnen die Tante 
hierfür gegeben hatte; dann taten ſie die Abſicht kund, 
den Muſikern auf deren Weg durch den Ort zu folgen. 
Leider erhob die Tante Einſpruch. 

„Du, was tun eigentlich die Jungen mit all den 
Groſchens, die ſie kriegen? Kaufen ſie Bonbons dafür?“ 

„Waſch für ne Menge Bonbonſch!“ rief Teddi be— 
wundernd. 

„Ich glaube, ſie bringen ihr Geld nach Hauſe zu ihren 
Eltern“, ſagte Frau Buren. „Die Leute ſind meiſt ſehr 
arm. Vielleicht ſind die Eltern in dieſem Augenblick auch 
krank und warten mit Sehnſucht auf ihre Kinder.“ 
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„Und machen die kleinen Kinder deswegen all die Mus 
ſchik, weil ſchie wen liebhaben?“ 

„Ja, Teddi.“ 

„Und belohnt lieber Gott nicht immer Leute, die was 
für andere tun, Tante Alice?“ fragte Bär. 

„Jawohl, mein Liebling, das tut er.“ 


„Aber etwaſch fubba Netteſch iſch bei die tleinen Jun— 
genſch“, bemerkte Teddi. „Wenn ihr Pappi und Mammi 
kjank iſch, ſcho ſagt niemand ſchu ihnen: Macht euch die 
Schuhe nich ſchtäubig.' Hättſcht mal ſchehen ſchollen, wie 
ſchie dedangen ſchind in der Mitte von die Schtraſche 
und den Tſchaub aufdebullert haben. Da ſchagt nu nie— 
mand: ‚Lafch ſchein!! Wollt er, er wär ein Muſchikmach⸗ 
Jung!“ 

„Na — nu ſind ſie weg,“ ſeufzte Bär, „und dann 
brauchen wir was anders, um uns glücklich zu machen. 
Sag mal, Tante Alice, warum habt ihr nicht auch 'n 
Wagen wie Mammi, ſo daß du uns mitnehmen kannſt 
zum Pſchazierenfahren?“ 

„Onkel Heinz iſt nicht reich genug, um einen guten 
Wagen und gute Pferde zu kaufen, und ſchlechte Sat 
mag er nicht leiden.“ 

„Koſtet denn ein gutes Pferd ſoviel?“ 

„Das kann ſchon tauſend Mark koſten.“ 

„O je! Da muß man aber lange für ſammeln. — Du, 
Tante Alice, ſag doch mal —“ 

Dieſe Frage wartete Tante Alice aber nicht mehr ab; 
ſie zog ſich jetzt zurück mit dem unbeſtimmten Gefühl, 
an dieſem Morgen eine Menge Fragen beantwortet zu 
haben, die für niemand von irgendwelchem Nutzen ſein 
konnten. 

Bis zum Mittageſſen ſorgten die Geſchwiſter Lorenz 
ſelbſt für ſich, erſchienen aber mit beſcheidenerem Appe⸗ 
tit als ſonſt zur Mahlzeit. 
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Das neue Fragenbombardement, auf welches die 
Tante gefaßt war, blieb aus. Der Geiſt der Kinder 
ſchien zur Zeit in einer nachdenklichen, nicht in einer auf⸗ 
nehmenden Verfaſſung zu ſein. 

Nach dem Eſſen verſchwanden ſie ſchleunigſt, ohne daß 
Frau Buren einen Verſuch machte, ſie zurückzuhalten. 
Sie erwartete nämlich einen höchſt wichtigen Beſuch, 
Frau von Wetterhahn, die Gattin des Reichstagsabge— 
ordneten, die hier bei einer Freundin zu Beſuch war. 
Die Mütter beider Damen waren durch eine jahrelange 
Freundſchaft verbunden geweſen, ohne daß die Töchter 
ſich bis dahin kennengelernt hatten. Frau Buren ver⸗ 
mutete in dem Beſuch eine Reſpektperſon, hatte daher eine 
untadelhafte Toilette angelegt und war heilfroh, daß 
keine Hetze wilder Neffen aus dem Hinterhalt hervor⸗ 
brach. Statt der ehrfurchtgebietenden Dame erſchien aber 
eine allerliebſte junge Frau, vor deren ſonniger Liebens⸗ 
würdigkeit Frau Alices angenommene Würde zerſchmolz 
wie Schnee im Frühling. Man fand ſich reizend, und 
alles war im ſchönſten Zuge. 

Mitten in die Unterhaltung ertönte plötzlich das miß⸗ 
tönende Gequietſche einer Geige, vermiſcht mit den Jam⸗ 
merlauten eines ſchlecht geſpielten Blasinſtruments. 

„Ach, dieſe ſchrecklichen kleinen Italiener!“ rief Frau 
von Wetterhahn; „ich möchte wiſſen, für welche unſerer 
Sünden wir mit dem Anhören dieſer Katzenmuſik be⸗ 
ſtraft werden?“ 

„Wenn ſie wirklich als Strafe für unſere Sünden 
kommen“, ſagte Frau Buren, „dann muß ich ein bes 
ſonders ſündiger Menſch ſein; denn zu mir kommen ſie 
heute ſchon zum zweitenmal.“ 

„Dabei ſind Sie ſo prachtvoller Stimmung? Ich ſehe 
ſchon, ich muß mich bei Ihnen auf ein paar Tage zu 
Gaſt laden, um etwas von Ihrer heiligenhaften Geduld 
zu lernen.“ 


266 


Frau Buren lächelte verbindlich, und Frau von Wetter: 
hahn ging zu einem anderen Geſprächsthema über. Da 
gab die Violine unter dem Fenſter eine Reihe grauenvoll 
ächzender Töne von ſich, und das Blasinſtrument, offen- 
bar eine Flöte, kreiſchte in drei verſchiedenen Oktaven. 

„Wahrſcheinlich ein Verſuch, etwas auf einer Saite 
hervorzubringen“, ſtöhnte Frau von Wetterhahn; „was 
ſoll man nur mit dieſen unſeligen Geſchöpfen anfangen? 
Man wird ihnen wohl oder übel etwas geben müſſen. 
Haben Sie die erſchütternde Lebensbeſchreibung dieſer 
unglücklichen Weſen vor ein paar Tagen in der Zeitung 
geleſen? Sie werden in Italien von ſchurkiſchen Men: 
ſchen einfach gepachtet, in fremde Gegenden verſchleppt, 
wo man ihnen ihre ſchrecklichen Stücke einprügelt, ehe 
man ſie zum Betteln ausſchickt. Und wenn ſie dann nicht 
genug nach Hauſe bringen —“ 

„Die armen kleinen Geſchöpfe“, ſagte Frau Buren 
mitleidig; „das hab ich gar nicht gewußt. Wie gut, daß 
ich ihnen heute morgen reichlich gegeben habe. Sicher 
nur in einer Ahnung ihres traurigen Schickſals, denn 
muſikaliſchen Genuß habe ich nicht gerade davon gehabt. 
Übrigens ſind dieſe Kinder wohl kaum der Kinderſtube 
entwachſen.“ 

„Nein, ſicher nicht“, ſagte die andere Dame, die in⸗ 
zwiſchen an das Fenſter getreten war. „Ich halte den 
älteren für ſechs, den jüngeren für höchſtens vier Jahre. 
Der Altere ſieht ſo traurig, ſo in ſich gekehrt aus; der 
Kleine hingegen iſt voller Erwartung. Zu allen Fenſtern 
ſchaut er nach Geldſtücken aus. Er iſt wohl noch nicht 
ſo gründlich dreſſiert worden, ſein Inſtrument iſt ja eine 
gewöhnliche Kinderflöte. Es iſt doch eigentlich eine Un⸗ 
verſchämtheit, wie dieſe Leute das weichherzige Publikum 
prellen. Läßt man ein Kind mit einer Kinderflöte Geld 
erſpielen unter dem Vorwand, es mache Muſik!“ 

„Wirklich unerhört!“ ſagte Frau Buren. 
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„Und wer weiß, wer die Eltern dieſer Kinder geweſen 
ſind“, fuhr Frau von Wetterhahn fort. „Der Altere hat 
entſchieden edle Züge, nur geſchärft durch das Elend der 
Trennung und der ſchlechten Behandlung. Der Kleine 
hat — trotz ſeines polizeiwidrigen Schmutzes — ein 
Köpfchen und ein Figürchen zum Malen! Jetzt lächelt 
er! Wenn doch ein Künſtler dieſen Ausdruck feſthalten 
könnte!“ 

Jetzt trat auch Frau Buren an das Fenſter: „Vorhin 
habe ich derartige Reize gar nicht an ihnen entdecken 
können. Aber ich bin Ihnen wirklich dankbar, daß Sie 
mich darauf aufmerkſam machen. — Himmel!“ 

„Was iſt Ihnen, um Gottes willen —“, rief Frau 
von Wetterhahn, als ſie Frau Buren vom Fenſter zu⸗ 
rückprallen und in einen Seſſel ſinken ſah. 

„Da — das ſind — ja — meine — Neffen!“ ſtieß 
Frau Buren hervor. „Was ſoll ich nur mit dieſen furcht— 
baren Kindern machen?“ 

„Geſtohlen?“ forſchte Frau von Wetterhahn, etwas 
wie einen Senſationsroman in greifbarer Nähe witternd. 

„Ach nein, bewahre. Vor einer guten Stunde ließ ich 
ſie allein ſpielen. Wie können ſie nur auf dieſen Streich 
verfallen ſein! Jungen ſind und bleiben ſchreckliche Ge— 
ſchöpfe, da mag man ſagen, was man will. Und natür⸗ 
lich, da hat Bär die Violine von meinem Mann genom⸗ 
men, die meinem Mann mindeſtens ſo wert iſt wie ſeine 
Frau. — Kinder! Bär! Teddi! Kommt augenblicklich 
ins Haus!“ 

Damit war Frau Buren auf den Balkon getreten. Die 
Kinder blickten froh überraſcht auf, und Bär rief be⸗ 
geiſtert: 

„O Tante Alice, wir haben vor einem Haufen von 
Häuſern ſchon geſpielt, und wir haben ſchon beinah drei 
Mark! Immer haben wir erzählt, wir ſpielten, damit 
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Onkel Heinz fich einen Wagen kaufen kann, und dann 
haben wir gleich was gekriegt!“ 

„Kommt ſofort ins Haus“, wiederholte Frau Buren 
ftreng. „Und zwar hinten herum. Ich bin gleich bei 
euch.“ 

Langſam und niedergeſchlagen unterwarfen ſich die 
zwei AmateursStaliener dem verhängnisvollen Nichter: 
ſpruch und trotteten ins Haus. 

So trübſinnig war der Ausdruck ihrer kleinen Ge— 
ſichter, ſo ſchleppend ihre Schritte, daß Terry, der an der 
Haustür Wache hielt, nur fragend mit dem Schwanze 
wedelte und ſich nicht von der Schwelle rührte, als die 
Knaben an ſeiner Matte vorbeigingen. Ein paar Minuten 
jpäter kam Frau Buren, deren Beſuch ſich inzwiſchen 
entfernt hatte, zu den Kindern geſtürzt. 

„Wie könnt ihr euch unterſtehn, ſo etwas Ordinäres, 
ſo etwas Gemeines zu tun?“ 

„Nu, ſiehſt du woll“, ſagte Bär. „Das iſt mal wieder 
ſo was, was man nicht verſteht, auch wenn es einem 
lang und breit erklärt worden iſt. Wir dachten bloß, 
wir wollten genau ſo gut zu dir und Onkel Heinz ſein 
wie die kleinen Talienerjungens gegen ihre Pappis und 
Mammis. Und da verſuchten wir es, und — da ſchickſt 
du uns ganz doll nach Hauſe.“ 

„Ebenſcho, alſch wenn du ſchagſcht: Laſch ſchein!“ 
klagte Teddi. 

„Und noch dazu, nachdem wir ſonen Berg Geld ver— 
dient haben! Pappi ſagt, viele große Leute verdienen nur 
drei Mark am Tage, und wir haben doch beinah ſoviel 
verdient. Zum Teil iſt es ſo, weil wir ſo ehrlich waren 
und immer die Wahrheit ſagteten, nämlich daß wir das 
Geld unſerem Onkel Heinz ſchenken wollten, damit er 
ſich ein Wagen kaufen könne.“ 

Und Onkel Heinz, den ſeine Zahnſchmerzen früher als 
beabſichtigt nach Hauſe getrieben, hatte unbemerkt den 


269 


letzten Teil von Bärs Rede mit angehört und erfuhr 
das übrige von ſeiner Frau. Sein Geſichtsausdruck, der 
Blick, den er ſeinen Neffen zuwarf, die wahnſinnige 
Angſt, mit der er ſeine geliebte Violine unterſuchte, zeig⸗ 
ten den Knaben nur allzu deutlich, wie total gute Abe 
ſichten zum Wohle anderer fehlſchlagen können. Die 
ſchwergeprüften Jünglinge konnten durch kein Ereignis 
der Nachmittagsſtunden ihrem bitterſchmerzlichen Sin: 
nen entriſſen werden, und ein ſorgenvolles, gebeugtes 
Herz war es, das Bär abends in folgendem Gebet aus— 
ſchůttete: 

„Lieber Gott, nu hab ich ſchon wieder Schimpfe ge⸗ 
kriegt, weil ich verſuchte, was wirklich Nettes für an⸗ 
dere Leute zu tun. Nu weiß ich woll, wie den guten Pro— 
pheten zumute war und Jeſus. Lieber Gott, bitte, laß 
mich nicht auch kreuztotgemacht werden, weil ich was 
Gutes tun wollte. Amen.“ 

Dann ſprach Teddi: 

„Lieba Dott, ſchie haben ſchon wieder immerloſch ſchu 
mir deſchagt: ‚Laſch ſchein!! Und da denkt er, Tante 


Aliſche ſchollt ſchich waſch ſchämen. Bitte, laſch ſchie eſch 
doch tun! Amen!“ 


Siebentes Kapitel 


i,“ murmelte Frau Alice am Dienstagmorgen, als 

* ſie nach beendeter Toilette ſich anſchickte, zum Früh⸗ 

ſtückstiſch hinunterzugehen, „das verſpricht einen ſchönen 

Tag. Höre doch, Heinz,“ fuhr ſie lauter fort, „wie ſüß 

die Kinder ſingen. Haben ſie nicht entzückende Stim⸗ 

men?“ 

„Den Vogel, der frühmorgens ſingt, holt abends die 

Katze“, brummte der Gatte. 
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„Schäm' dich, noch dazu, wenn fie ſolch ſüße Kinder⸗ 
liedchen ſingen. Da, nun fangen ſie wieder an.“ 

Frau Alice verfiel in eine anmutige Lauſcherſtellung, 
während ihr Gatte in der idiotiſchen militäriſchen Po— 
ſition ‚Achtung!' verharrte, und beide vernahmen fol⸗ 
gendes Liedchen: 


Ich wünſcht — ich wär — ein Engelein 
Im ſchö— nen Himmelsland; 

Die Kron auf meinem Kopfe, 

Den Hopper in — der — Hand.“ 


„Hopper! Famos!“ lachte Herr Buren. „Weißt du, 
was das iſt? Ein Grashüpferhinterbein. Ich vermute, 
die Engeleriftenz würde den beiden Stricken ohne der: 
artiges originelles Spielzeug recht öde vorkommen.“ 

„Du ſollteſt dich wirklich ſchämen“, ſagte die Dame 
des Hauſes. „Ich hoffe, du deuteſt fo etwas den Kin⸗ 
dern gegenüber nicht einmal an. Sie würden ſicher nicht 
ſolch verzerrte Vorſtellungen vom Jenſeits haben, wenn 
nicht alle möglichen Leute durch unpaſſende Bemerkun⸗ 
gen auf ſie eingewirkt hätten, du auch und ihr eigener 
Vater, dein Schwager.“ 

„Weißt du,“ ſagte der Angegriffene, ſich eifrig mit 
ſeiner Haarbürſte beſchäftigend, „wenn ſie Einflüſſen ſo 
zugänglich ſind, ſo haſt du ſie doch wohl in den meiſten 
Punkten ſchon völlig umgebildet, nicht? Du haft fie ja 
ſchon ſieben Tage ganz allein in deinen Händen.“ 

„Sechs, bitte, nur ſechs“, ſagte Frau Buren haſtig. 
„Ich wünſchte — 

„Daß der Reſt mindeſtens einen Tag weniger be⸗ 
trüge, nicht?“ unterbrach der Hausherr und ſah ſeiner 
Frau voll ins Geſicht. 

Frau Buren ſchlug die Augen nieder und ſuchte nach 
irgend etwas auf der Erde, was ſie gar nicht verloren 
hatte. Ihr Mann aber kannte ſie zu gut, um ſich ein 
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& für ein U machen zu laſſen. Ganz ſanft und zärtlich 
ſagte er: 

„Sag' mal die Wahrheit, Liebling, haſt du nicht mehr 
dabei gelernt als ſie?“ 

Noch immer vermied Frau Buren ihren Mann anzu— 
ſehen, dann aber entgegnete ſie mit bewundernswerter 
Faſſung: 

„Natürlich habe ich eine Menge gelernt, wie immer, 

wenn man ſich mit einem neuen Gegenſtand befaßt. Aber 
die neuerworbenen Kenntniſſe eines Erwachſenen ſind 
eine Quelle, aus der neue Kraft fließen ſoll und neue 
Weisheit, die man anderen mitteilen kann.“ 
Zuerſt mit Neugier, dann mit unverhohlener Bewun⸗ 
derung ſah Herr Buren ſie an — als er darauf aber ſein 
Geſicht im Spiegel erblickte, ſah ihm aus demſelben nichts 
als Mitleid entgegen. 

Inzwiſchen hatten das Aufhören des Geſangs, das 
Patſchen und Trippeln kleiner Füße auf der Treppe und 
ein Angſtſchrei von Terry angekündigt, daß die Kinder 
ihr Zimmer verlaſſen hatten. Gleich darauf hörten die 
Burens, daß an ihrer eigenen Tür geklinkt wurde; ein 
entrüſteter Fußtritt folgte der Entdeckung, daß die Tür 
zugeſchloſſen war, und endlich ertönte ein laut gebrülltes: 

„Hallo - hoh—!“ 

„Wo brennt's?“ fragte der Hausherr. 

„Rein wollen wir!“ erklang Bärs Stimme. 

„Auch jein!“ piepſte Teddi. 

„Wozu?“ fragte der Onkel. 

Ein Augenblick Stillſchweigen, dann ſagte Bär: 

„Na, weil wir rein wollen. Das kann doch jeder ver— 
ſtehen, ohne viel zu fragen.“ 

„Schön, und wir haben die Tür zugeriegelt, weil wir 
nicht wollen, daß einer 'reinkommt. Ich denke, das kann 
doch jeder verſtehen, ohne viel zu fragen.“ 

„Ooch ſo“, ſagte Bär. „Dann will ich euch mal ſagen, 
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warum wir rein wollen. Wir müſſen euch was ganz 
fuchbar Entzückendes erzählen.“ 

„Nun, Liebling, willſt du ihr ganz echtes Original⸗ 
heldenlied hören?“ 

„Natürlich“, lächelte die Tante. 

„Und dein feſter Entſchluß, ihnen beizubringen, daß 
unſer Schlafzimmer kein Verſammlungslokal iſt, noch 
dazu vor dem Frühſtück?“ 

„Das werden ſie ſich doch nicht gleich einbilden, wenn 
wir ſie einmal hereinlaſſen.“ 

„Schön — einmal iſt keinmal“, zitierte Herr Buren 
lächelnd, wurde aber durch ein Stirnrunzeln feiner Ge 
mahlin augenblicklich wieder zur Ordnung gerufen. Ge⸗ 
horſam zog er den Riegel zurück, und beide Knaben pur⸗ 
zelten herein. 

„Wir lehnten beide gegen die Tür,“ erklärte Bär, 
„deshalb purzelten wir ſo herein, einer über den an⸗ 
deren.“ 

Herr Buren ſah ſeine Frau mit einem „ſonen“ Blick 
an, den ſie aber nicht zu bemerken ſchien; dann ſagte ſie: 

„Was habt ihr denn nun ſo Entzückendes a er⸗ 
zählen?“ 

„J—i—i—i—i—i-ich“, begann Bär. 

3 „E—r—e——e—e—er”, ſchrie Teddi zu gleicher 
eit. 

„Still, Ted“, unterbrach Bär. „Ich fange zuerſt an.“ 

„Teddi hat eſch ſchuerſcht dedacht“, fuhr Teddi ent⸗ 
rüſtet auf. 

„Ich wer dir was ſagen, Ted. Ich erzähl ihnen zu⸗ 
erſt, und du quälſt ihnen dann; das iſt gerecht, nicht?“ 

Und ohne Teddis Zuſtimmung zu dieſer Verteilung 
der Rollen abzuwarten, fuhr Bär fort: 

„Was wir wollen? Wir wollen ein Picknix. Pappi 
leiht uns ſeinen Wagen, und wir fahren weit rum um 
'n See und machen gräßlich viel Quatſch. Da, wißt ihr, 
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wo in dem Garten die große Schaufel ift, da wollen wir 
hin, und ihr laßt uns ſchwimmen und fahrt mit uns 
Boot und kauft uns ſüßes Kribbelwaſſer. Und wir 
ſchmeißen Steine und plantſchen und fangen Fiſche und 
laufen Wette. Das alles — nicht die erſten Dinger — 
können wir alleine machen, da kannſt du und Tante 
Alice im Gras unter den Bäumen liegen und Zigarren 
rauchen und galücklich ſein, weil ihr uns ſo galücklich 
gemacht habt. So macht es Pappi und Mammi auch. 
Aber fuchbar viel zu eſſen müßt ihr mitnehmen, denn 
kleine Jungens werden ſo leicht ſchrecklich leer, wenn ſie 
ſo was machen. Und — o ja — du kannſt auch noch 
Terry nach'm Stock ſchwimmen laſſen, und was wollen 
wir wetten? Da kann er nicht auskneifen, ohne daß 
wir ihn kriegen.“ 

„Aber ſchu eſchen muſch eſch F—u—b—b—a viel 
ſchein“, fügte Teddi hinzu. „Mit bloſch ein biſchen 
Eſchen iſch eſch tein Pſchaſch. Wir wollen, nicht? Wir 
ſchind den danſchen Morgen ſcho fubba bjav deweſcht. 
Hat er Schonntagſchlieder deſchungt, biſch ſchein Halſch 
danſch voll Schand war.“ 

„Was iſt mit deinem Hals?“ 

„Schand djin“, wiederholte Teddi. „Weiſcht du nich, 
wie djollig deine Hände ſchind, wenn du Schand djin 
jumſcheuerſcht, wenn du teine Handſchuhe anhaſcht? 
Scholl er dir mal welchen jeinholen, ſchu pjobieren? * 

„Laß nur, Teddi“, ſagte der Onkel, als die Tante 
nicht antwortete. „Tante Alice glaubt es dir auch ſo.“ 

„Und dann, wenn's aus iſt, ſind wir ganz gewiß 
fuchbar müde, dann können wir ſchön auf eurem Schoß 
ein bißchen ſchlafen, wenn wir zurückfahren, nicht? So 
macht es Pappi und Mammi auch.“ 

„Danke“, ſagte Herr Buren. „Das iſt ja fabelhaft 
verlockend. Außerdem erklärt es mir, wieſo deines Pappis 
Anzüge immer ſo raſch abgetragen ausſehen —“ 
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„Und weshalb eure Mammi immer etwas an ihren 
Sachen auszubeſſern hat“, fügte Tante Alice hinzu. 

„Ich bin lange fertig mit erzählen“, ermahnte Bär. 
re haft du nicht längſt mit Quälen angefangen, 

ed?“ 

„Ihr wollt d—oc—och H—i—in, nicht? Ihr wollt 
doch hihin?“ flehte Teddi in ſeinen rührendſten Tönen 
und hing ſich an die Kleider ſeiner Tante. 

„Pappi hat geſagt,“ wandte ſich Bär an ſeinen Onkel, 
„du kannſt immer leichter ja als nein ſagen, und —“ 

„Da bringt dich ja dein Schwager in einen reizenden 
Ruf“, lachte die Gattin. 

„Und ich hab mal gehört, wie eine Dame ſagte, dir 
würde das Jaſagen auch nicht ſchwer, Tante Alice. Ich 
weiß, ſie meinte ſo was, was du mal zu Onkel Heinz 
geſagt haſt.“ 

„Frau Buren errötete zornig, aber Bär fuhr, ohne 
darauf zu achten, fort: 

„Und du ſollteſt zu uns ebenſo gut ſein wie zu dem 
Onkel, denn er iſt ſchon ein großer Mann und kann ganz 
von allein Spaß haben, wenn er will, und wir müſſen 
immer erſt geholfen kriegen. Und dann behälſt du ihm 
immerlos, uns aber haſt du bloß noch vier Tage, heute 
und noch drei Tage.“ 

„Sollte das nicht wieder eine bibliſche Umſchreibung 
ſein? Nutzanwendung tadellos“, flüſterte Herr Buren 
ſeiner Frau zu. „Wollen wir?“ 

„Haſt du Zeit?“ lautete die Gegenfrage der plötzlich 
ſtrahlenden kleinen Frau. 

„Ich denke ja“, ſagte Herr Buren zärtlich, in dem 
Wahn, die Ausſicht, einen ganzen Tag in ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft zu verleben, mache ſeine Frau ſo glücklich. 

Frau Buren wußte recht gut, was er dachte, und hatte 
ein bißchen ſchlechtes Gewiſſen, daß ſie ſeinen Irrtum 
nicht berichtigte. Der Hauptgrund ihrer Freude war 
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nämlich die Ausſicht, den ganzen Tag der Verantwortliche 
keit für die Kinder enthoben zu ſein. Dieſe hatten von 
jeher die Geſellſchaft ihres Onkels der ihrigen vorge— 
zogen; früher hatte ſie dies oft als kränkend empfun⸗ 
den, aber dieſes Gefühl war ihr in der vergangenen 
Woche gänzlich abhanden gekommen. 

Die Ankündigung, daß Hausherr und Hausfrau dem 
Plan wohlwollend gegenüberſtünden, rief bei den Kin⸗ 
dern jubelnde Freude hervor, und für die nächſten zwei 
Stunden gab es wohl im ganzen Reich keine beſchäftig⸗ 
teren Perſönlichkeiten als Bär und Teddi. Selbſt ihr 
Appetit wich der Aufregung, und ihres Bleibens am 
Frühſtückstiſch war nicht lange. 

Bär ſtattete ſeinem Vater einen Beſuch ab, um die 
Wagenangelegenheit in Ordnung zu bringen, während 
Teddi die Oberaufſicht über die Verpackung der Eß⸗ 
waren führte, bis er aus der Küche herausgeworfen 
wurde und die Köchin ſich vor weiteren Einfällen durch 
Abſchließen der Tür ſchützte. Dann machten beide Kna⸗ 
ben eine Liſte des Extragepäcks, zu deſſen Unterbringung 
ein kleiner Möbelwagen eben ausgereicht haben würde. 
Dabei regneten ihre Ratſchläge nur ſo und in einem 
Tempo, das ſelbſt durch die augenfällige Mißachtung 
ihrer Anweiſungen nicht herabgemindert wurde. 

Endlich war auch das letzte Paket im Wagen, Terry 
hatte ſeinen Platz, und die Geſellſchaft fuhr ab. Als man 
ungefähr fünf Minuten unterwegs war, bemerkte Bär: 

„Onkel Heinz, ich muß mal trinken.“ 

„Onke Heinſch,“ folgte Teddi ſofort, „iſch er ſchon 
beinah totdehungert — hat er beinah tein Lüſchek de⸗ 
kjiegt.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte die Tante. „War nicht 
genug auf dem Tiſch?“ 

„Weiſch er nicht“, ſagte Teddi und ſah ſeine Tante 
fragend an, wie um ſein Gedächtnis aufzufriſchen. 
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„Warſt du denn zum Frühſtück nicht hungrig?“ 

„E —ääeäe — meint er, ſchein Magen war woll hunga⸗ 
jig, aber ſcheine Tſchähne nicht. Wird ihm beſcher, wenn 
er ſchöne Fiſche und Pudding kjiegt.“ 

„O du ätheriſches Weſen!“ rief die Tante, und gab 
Teddi ein paar Zwiebacke. 

„Du, ich hab gar nicht gedacht, daß ich auch ſo hung⸗ 
rig wäre,“ ſagte Bär, „wo es aber Teddi ſagt, merk 
ich es auch. Und trinken muß ich auch mal.“ 

Bär erhielt auch ein paar Zwiebacke, und da ein Brun⸗ 
nen am Wege war, wurde gehalten, und Herr Buren 
ſtieg aus. Dadurch wurde Terry zu einem Platzwechſel 
gezwungen, wobei die Knaben fo gründlich Beihilfe lei⸗ 
ſteten, daß Terry plötzlich herunterſprang und anfing, 
ſich heimwärts zu begeben, gefolgt von Teddis heftigen 
Scheltreden, während Bär mit dem vollen Ernſt der 
Überzeugung bemerkte: 

„Na, das glaub ich nicht, daß Terry mal in den Him⸗ 
mel kommt; nicht einmal will der andere Leute glück⸗ 
lich machen.“ 

Der Wagen rollte weiter. Am äußerſten Ende des 
Ortchens ſagte Teddi: „Iſch er ſcho fubba durſchtig!“ 

„Aber Junge, warum haſt du denn nicht getrunken, 
als Bär trank?“ 

„Da mocht er nicht. Meinſch du, er iſch 'ne Puffpuff⸗ 
lotive, wo volldemacht wird, weil da ne Waſchertſchelle 
isch? Ne ehe! Mag er bloſch tjinken, wenn er durſchtig 
iſch, und nu iſch er durſchtig.“ 

Man hielt am nächſten Brunnen, und der Lechzende 
trank — zwei Schlückchen. Als man ihm Vorſtellungen 
über das lächerliche Mißverhältnis zwiſchen ſeinem 
Wunſch und deſſen Befriedigung machte, erklärte der 
Bengel: 

„Scho viel deht nicht in ihm jein. Iſch er doch kein 
Ferd, daſch er 'n ganſchen Eimer voll auſchſchaufen tann 


277 


und dann noch Platſch hat für 'n danſchen Haufen 
Gjaſch. Aber für Stückſchen Tuchen iſch noch Platſch 
denug.“ 

„Du kannſt noch einen Zwieback bekommen.“ 

„Will er nicht. Schwieback jutſcht nicht ſo leicht jun⸗ 
ter wie Tuchen.“ 

„Ich glaube wahrhaftig,“ ſagte Frau Buren, „bei die⸗ 
ſem Kinde hat die tieriſche Natur vollſtändig die Ober⸗ 
hand gewonnen. In dieſer ganzen Woche iſt fein ein⸗ 
ziger Lebenszweck Eſſen und Unfugmachen geweſen. Und 
früher hatte er ſoviel Gemüt und Phantaſie.“ 

„Der Sinn der Kinder iſt wie der Wind, mein Herz,“ 
ſagte Herr Buren, „du hörſt ſein Sauſen wohl, aber du 
weißt nicht, von wannen er kommt, und wohin er geht; 
du ſtellſt deine Segel nach ihm ein, und ſiehe, er iſt nicht 
da, und wenn du ihn am wenigſten erwarteſt, fährt er 
daher wie ein Sturm.“ 

„Wie 'n Sturm fahren, ja, das wollen wir nu“, 
echote Bär. 

„Nähähä“, widerſprach Teddi. „Wollen doch Picknix 
fahren.“ 

Mei 'n dummer Bengel, Ted, iſt doch ganz das⸗ 
elbe. 

„Neehe — danich, Schturm iſch ſcheußlich und oll, 
wie böſche Jungenſch, wie du, Bär, aber Picknir iſch ſüſch 
und nett wie tlein Schweſterbaby.“ 

„Oooch, klein Schweſtermädchen, das haben wir nu 
ſchon zwei Tage nicht geſehen. Laßt uns doch gleich um: 
drehen und ſie mal ſehen“, ſchlug Bär vor. 

„Bär, Bär,“ ermahnte die Tante, „verſuch' doch ein⸗ 
mal mit dem zufrieden zu ſein, was du haſt, und wünſche 
nicht immerzu etwas anderes. Du kannſt zum Schweſter⸗ 
chen gehen, wenn wir zurückkommen.“ 

„Tann ihr ſchehen, ohne hinſchudehen“, ſagte Teddi. 
„Tann er wen ſchehen, wenn er will.“ 
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„Sei doch nicht ſo albern, Teddi“, mahnte Frau Buren 
trotz eines Ellbogenknuffs von ſeiten ihres Gatten. 

„Wie machſt du denn das, Teddi?“ fragte Herr 
Buren. 

„Na, denkt er einen tleinen Denk an die Leute, und 
dann tommen ſchie in ſchein Auge, und er ſchieht ſchie. 
Maſchenhaft Leute. Abjamuniſchak und Hinnenburg und 
tlein David und die Jiſchalitenjungenſch und Hoppehoppe⸗ 
jeiter und alle. Oh, da iſch ein Taninſchen. Halt doch 
man an, will er ihm kjiegen!“ 

„Nein, nein, laß es nur! Vielleicht will es gerade 
zum Mittageſſen nach Hauſe, und die ganze Familie 
wartet ſchon.“ 

„Würklich?“ ſagte Teddi und riß ſeine Auglein weit 
auf. Dann verſank er für mindeſtens zwei Minuten in 
tiefes Nachdenken. Darauf fing er wieder an: 

„Mal hat er 'ne Taninſchefamilie beim Mittageſchen 
deſchehen. Danſch tleinen Tiſch hatten ſchie und danſch 
tleine Schtühle, und der Taninſchenpappi betete und — 

„Aber Teddi, du flunkerſt ja!“ ſagte Frau Buren. 

„Iſch nich deflunkert“, verteidigte ſich Teddi. „Und 
ein tleiner Taninſchenjunge ſchagte: ‚Mufch er mal tjin⸗ 
ken!“ Und da dab ihm ſchein Pappi einen Becher, ſcho 
gjoſch wie ein Fingerhut, und da hielt er ein gjoſches 
Blatt ein biſchen ſchief, und daſch Tauwaſcher liefte jein, 
und daſch kjiegte der tleine Taniſchenjunge ſchu tjinken. 
Und alſch ſchie mit Mittag fertig waren, da gab die 
Mammi jedem von den tleinen Jungenſch eine Erdbeere 
ſchu lutſchen, und teiner muſchte 'ne Schavjette umbin⸗ 
den, denn ſchie hatten nur ein Tleid, und daſch hatte 
fchone Farbe, waſch nicht ſchmutſchig wird, wie Mammi 
ſchagt, eſch wär ſcho daſch jichtige für Teddi. 2 

a „Waren denn bei den Kaninchen lauter Jungen und 
11 e . * fragte 1 Buren Wohrbaft inters 
eſſiert. 5 


279 


„Hm, da war ein tleines Taninſchenſchweſterſchen; 
ſchie war aber ſcho tlein, ſchie tonnte nich am Tiſch ſit⸗ 
ſchen, da hatte die Taninſchenmammi ſchie auf dem Schoß 
und pſchielte mit ihre tleinen Schehen Daſch iſch der 
Daumen‘. Mich daſch Baby müde war, hat eſch die 
buen e dewiegt in'n Wiegetſchuhl und hat de⸗ 
ungen: 


Pappi iſch auf Jagd dedangen, 
Hat ſchüſch tlein Taninſchen fangen, 
In das Fellſchen weiſch und fein 
Wickelt er daſch Tindſchen ein.‘ 


Dann wolltete Taninſchenbabyſchweſter nicht mehr bei 
ſchein Mammi ſchein und tletterte junter und kjauchte 
auf ſchein Hände und ſchein Bauch und wurde danich 
ſchmutzig und tat ihm auch danich weh, denn da waren 
ſchöne weiche Blätter und Mooſch und teine ollen Tep⸗ 
piſche. Du, weiſcht du, Onke Heinſch, mal da war Teddi 
ein Taninſchen.“ 


„Ach nein“, ſagte der überrafchte Onkel. „Erzähl' uns 
etwas davon. 

„Aber Heinz!“ wandte Frau Alice ein. 

„Er glaubt es, mein Herz, verlaß dich drauf. Er 
iſt jetzt in der phantaſievollen Stimmung, die du vorher 
an ihm vermißteſt. Nur weiter, Ted.“ 

„Alſcho, war er ein Taninſchen und wohnte danſch 
balleine in ein Loch unten im Baum. Und manchmal 
tamen die anneren Taninſchen ſchu Beſchuch, und dann 
ſaſchten wir auf unſchere Hinnerbeine und machten 
‚Diener, Diener mit unſchere Ohren. Manſchmal tamen 
auch Hünde ſchu Beſchuch, aber er lieſch ſchie tlingeln un 
ſagte danich „Hejein!! Und mal da tamte ein feiner Herr 
und ſchagte, ſcholl er tommen in ſchein Schirkuſch und 
ihm helfen, die tleinen Jungens lachen ſchu machen. Und 


280 


da lieftete er danſch ſchnell und hob alle Menfchen und 
alleſch annere Tſcheug mit ſchein Rüſſel auf —“ 

„Aber Teddi, Kaninchen haben doch gar keinen 
Rüſſel“, ſagte Herr Buren. 

„Weiſcha woll, iſch er aber 'n Ilifant deworden. Kjiegt 
er Haufen von Tſcheug mit ſchein Rüſſel, und die Leute 
gabten ihm Tuchen und Bonbonſch und guckten ſchu, 
wenn er eſch mit 'n Rüſſel aufaſch. Und da war tein 
Mammiilifant und fagte, Teddi, Teddi, du kjiegſt ja 
Bauchweh —“ 

„Weiter nichts?“ fragte Herr Buren. „Wir ſind jetzt 
ſo ziemlich gegen alles abgehärtet.“ 

„Na ja —“, ſagte Teddi überlegend. „Und — da — 
wurde — er ein Löwe, und er muſchte ſcho viel bjüllen, 
daſch ſchein Hals danſch voll Schand wurde. Und dann 
— da wurde er wieder tlein Teddi und war fubba hunga⸗ 
jig. Und daſch war eben gjade jetſcht.“ 

„Kannſt du dieſem Wink widerſtehen, mein Liebling?“ 
lachte Herr Buren. 

Mit einem Seufzer öffnete Frau Alice einen Korb und 
gab Teddi ein Stück Kuchen, den der hoffnungsvolle 
Jüngling mit den Worten entgegennahm: „Weil er im⸗ 
merloſch die Wahrheit ſchagt, nich?“ 

er lange mehr, und das Ziel des „Picknir“ war er⸗ 
reicht 

„So,, bemerkte Bär, „nu mal Mittageſſen.“ 

„Nein“, ſagte Frau Buren. „Wir eſſen nicht vor unſe⸗ 
rer gewohnten Zeit.“ 

„Aber wenn du mal trinken willſt,“ ſcherzte der Onkel, 
„bitte ſehr, der ganze See iſt voll Waſſer.“ 

„Nee —e—ece, durſtig bin ich nicht die Bohne, aber 
ich wollt, wir hätten Terry hier, damit er nach m Stock 
ſchwimmen könnte. Aber — das kannſt doch du, Onkel 
Heinz, aua fein. Du biſt der Hund, und ich bin der 
Onkel, und dann werfe ich dir immerzu was zu.“ 
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Inzwiſchen hatte ſich ſchon Teddi dicht ans Waſſer be 
geben und ſchaute vornübergebeugt nach Fiſchen aus. Er 
ſtand auf einem etwas ſchlüpfrigen Stein, und was ge⸗ 
ſchehen mußte, geſchah: ein Platſchen, ein heftiges Geheul, 
und man ſah Teddi knietief im Waſſer ſtehen. Ihn zu 
retten war das Werk eines Augenblicks, nicht ſo leicht 
war es, der Flut ſeiner Tränen Einhalt zu tun.“ 

„Was machen wir nun?“ rief Frau Buren. 

„Zieh ihm einfach Schuh und Strümpfe aus und laß 
ihn barfuß laufen. Es iſt ſo warm, er kann ſich nicht 
erkälten.“ 

„Aua fein“, jubelte Teddi, „darf er den danſchen Tag 
nackebein laufen? Bär, Bär, wilſch du dollen Pſchaſch 
haben, dann purzel ſchnell inſch Waſſer.“ 

Aber Bär hatte ſich ſeitwärts in die Büſche geſchlagen 
und zerrte an einem mächtigen Moosbüſchel. So fand 
ihn ſeine Tante, der er, ununterbrochen ſchwer weiter 
arbeitend, erklärte: 

„Ich dachte — das — würde ein feines — weiches 
Kiſſen — für dich ſein, Tante Alice.“ Die letzten Worte 
fielen mit dem letzten entſcheidenden Ruck zuſammen. 
Das Moos gab nach, und Bär fiel mit einem gellenden 
Aufſchrei hintenüber, denn und? dem Moospolſter kroch 
eine kleine Schlange hervor, die hier ihr Heim aufge 
ſchlagen hatte und über den Hausfriedensbruch beträcht- 
lich entrüſtet war. 

„Nie wieder tu ich niemals was für niemand. Nu 
muſch ich immer bloß die olle Schlange ſehen, wenn ich 
die Augen zumache.“ 

„Armer lieber kleiner Kerl“, ſagte Frau Buren, ihn 
zärtlich ſtreichelnd, „Tante Alice möchte gerne helfen, 
daß du die Schlange ſchnell wieder vergißt.“ 

„Ach, das kannſt du nicht“, ſchluchzte Bär. „Nur, 
wenn du mir vielleicht ein Stück Pudding gibſt. 8 
ſuchen kann man es doch wenigſtens.“ 


282 


Frau Buren eilte zu den Vorräten, das Gewünſchte zu 
holen, und ihr Gatte bemerkte, Bär wäre der geborene 
Diplomat. Angſtlich äugte ſie umher, ob auch Teddi ſei⸗ 
nes Bruders Medizin gewahre und ſofort eine Krankheit 
bekommen würde, für welche dasſelbe Heilmittel nötig 
wäre. Da bemerkte ſie, daß Teddi verſchwunden war. 
„O Heinz, er iſt fortgelaufen, wenn er nur nicht ſchon 
wieder ins Waſſer gefallen iſt. Bitte, lauf doch mal und 
ſuch' ihn.“ 

Gehorſam ging Herr Buren auf die Suche und ge— 
wahrte den Knaben bald unter einem Buſch ſitzend, 
augenſcheinlich ganz berauſcht vor Entzücken. Er breitete 
die kleinen Arme aus, ließ ſeinen Körper hin und her 
ſchaukeln und ſang aus Leibeskräften mit weit zurück⸗ 
gebogenem Köpfchen. Man ſah, ſein kleiner Körper bot 
nicht Platz genug für ſeine große Seele. 


Plötzlich erſchien auch Frau Alice, von ihrer inneren 
Unruhe getrieben. „O Tante Aliſche“, ſchrie Teddi, als 
er ſeine Tante erblickte, eilte auf ſie zu und umfing ſie 
mit ſeinen beiden Händchen. „Schieh doch mal, wie 
daſch Waſcher tantſcht. Schieh die Lichter, die lieba Dott 
andeſchteckt hat! Möchteſcht du nicht auch mal jein und 
durchfliegen, daſch alles Waſcher ſo über dich ſchüttelt 
und du dich wieder abſchütteln muſcht und dann wieder 
jeinfliegen? Scho iſch eſch auch im Himmel. Weiſch er 
eſch dantſch denau, weil er eſch mal deſchehen hat. Und 
all die Engels flogen jundjum und jein un jauſch und 
lachteten. Und Jeſchuſch ſaſch oben auf'm Schtein und 
lachte mit.“ 

Herr Buren verdeckte alles von ſich bis auf die Augen 
und den Hut, denn er vermutete eine Meinungsverſchie⸗ 
denheit in nächſter Nähe. Aber ſiehe da, Frau Buren 
ergriff ihren Neffen und küßte ihn herzhaft. Teddi 0 
pelte ſich los und rief: 
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„Nich doch, nich doch, ſchonſcht kjiegt er annere Augen, 
wenn er ſchie danich will!“ 

Wie lange Teddis Verzückung noch gedauert hätte, 
haben Burens nie erfahren, denn ungeheures Pferde- 
trappel auf der Landſtraße zog Herrn Burens Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Zurückblickend, ſah er eins der beiden 
Pferde in wildem Galopp zurückjagend, während Bärs 
Geſtalt in dieſem Augenblick die Zügel fahren ließ und 
10 unter gellendem Geſchrei im Staube der Straße 
wälzte. 

Mit dem Inſtinkt des erfahrenen Reiters verſuchte 
Herr Buren zunächſt das Pferd einzufangen; das Tier 
ſcheute jedoch mit ſolchem Erfolg und hatte zudem ein 
ſo ebenes Stück Landſtraße vor ſich, daß die Menſchlich⸗ 
keit in Herrn Burens Herzen ſehr ſchnell wieder die 
Oberhand gewann und er Bär zu Hilfe eilte. 

„Ich — huhuun — wollte — bloß mal — huhuhuh — 
das Pferd — huhu zur Tränke — bu—hub— hub — 
führen — wie Pappi es macht, huhu— hu, und da — 
aua, mein Ellbogen — aua — da reißte es ſich los — 
und weg war es. Aua — huhu — ich hatte es ja am 
Zügel — hu — aber es ſchleppte mich mit — huhu — 
immer mit meinem Mund in'n Schmutz, ſicher zehn 
Meilen. Ph— ph, ſoviel ich konnte hab ich runterge⸗ 
ſchluckt, aber ich hab noch den ganzen Mund voll.“ 

Herr Buren machte ſchnell das andere Pferd los, um 
dem Ausreißer nachzujagen, während Frau Alice, die 
Unheil gewittert und mit Teddi herbeigeeilt war, die bei⸗ 
den Knaben in den Schatten des Wagens ſetzte mit der 
ausdrücklichen Ermahnung, dort ſtill ſitzenzubleiben, bis 
der Onkel wiederkäme. 

„Dürfen wir auch danichts jeden?“ fragte Teddi. 

„Nein, nur wenn ihr einen beſonderen Grund habt“, 
antwortete Frau Buren, die, wie die meiſten Menſchen, 
die in Sorge ſind, ſich gegen alles ſträubte, was ſie von 
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dem völligen Aufgehen in der Qual des Augenblicks ab⸗ 
lenken könnte. 

„Können denn kleine Jungens nie den Mund halten?“ 
fügte ſie gereizt hinzu. 

3 wenn was drin iſt, was ihn ſtillhält“, ſagte 
är. 

In äußerſter Verzweiflung öffnete Frau Buren alle 
Vorratskörbe und hieß die Kinder eſſen, was ſie Luſt 
hätten. Sie ſetzte ſich allein an den Straßenrand und 
ſah nach ihrem Gatten aus. Müde endlich des vergeb- 
lichen Hoffens, kam ſie zu den Kindern zurück, die in⸗ 
zwiſchen faſt alles Fleiſch und Kuchen aufgegeſſen, die 
Milch ausgetrunken und auch den Zucker vertilgt hatten, 
der einen Teil des Zubehörs eines herrlichen Nachmit— 
tagskaffees hätte ausmachen ſollen; auch eine Büchſe 
Sardinen war vermittels eines Steines zu einer forms 
loſen Maſſe zuſammengehauen. 

„Ihr böſen Jungen!“ rief Frau Buren entrüſtet. 
„Was ſoll der arme Onkel nun eſſen, wenn er müde und 
hungrig und durſtig zurückkommt? Und alles wegen dei⸗ 
nes dummen Streiches, Bär.“ 

„Aber Tante Alice,“ wandte Bär ein, „die Zwiebacks 
haben wir gar nicht angerührt. Die hat er uns auch ge⸗ 
geben, als wir ſagten, wir wären ſo doll hungrig, und 
der ganze See iſt voll von Waſſer, hat er uns auch ge⸗ 
ſagt, als wir durſtig waren.“ 

Dieſe Erklärung ſchien die Dame nicht ſonderlich zu 
tröſten; immerhin wagte fie ſich wieder auf die Land⸗ 
ſtraße in dem Gefühl, daß die Ausſicht, ihr Mann müſſe 
verhungern, erträglicher ſei als dieſe Unruhe wegen ſei⸗ 
nes Ausbleibens. Endlos dehnte ſich die Zeit des Har⸗ 
rens. Die Knaben wurden bockig und quarrig; endlich um 
drei erſchien der Erſehnte. Der Ausreißer war faſt bis 
nach Hauſe gerannt, hatte unterwegs ein Eiſen verloren, 
und ſo hatte Herr Buren noch einen Hufſchmied auf⸗ 
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juchen müſſen. Das Pferd, das er ritt, hatte augenſchein⸗ 

lich noch nie einen Reiter auf ſeinem Rücken gehabt; da⸗ 

her war ihm eine Menge Straßenjungen mit ihren 

Witzen über den unbeholfenen Reiter nachgelaufen. Jetzt 

babe er aber nichts weiter, als daß er raſenden Hunger 
abe. 

„Und die Jungen haben alles aufgegeſſen bis auf das 
Brot und die Zwiebacke“, ſtammelte Frau Buren ent⸗ 
ſetzt. „Ich habe nicht einen Happen gegeſſen.“ 

„Himmel!“ rief Herr Buren und befühlte der Knaben 
Gürtel; „iſt das die Möglichkeit? Habt ihr nichts weg⸗ 
geſchmiſſen?“ 

„Nur unſcheren Halſch junter“, ſagte Teddi ſtolz. 

„Dann geh ich ins Reſtaurant und eſſe dort ein an— 
ſtändiges Mittageſſen“, erklärte der enttäuſchte Mann. 

„Aua fein, wir auch,“ rief Bär, „kaltes Fleiſch und 
Kuchen und Pudding machen einen auf einem Picknix 
eigentlich gar nicht ordentlich voll.“ 

„Dann kann es euch nur geſund ſein, ein bißchen leer 
zu bleiben“, ſagte Herr Buren. „Ihr bleibt hier bei 
eurer Tante.“ 

„Na, denn mach aber mal ſchnell. Der Nachmittag 
iſt gleich hin, und du haſt uns noch keine Pfeifen ge— 
macht, und wir waren noch nicht im Waſſer und haben 
noch keine Fiſche gefangen oder Steine ins Waſſer ge— 
worfen oder ſonſt was.“ 

Mit gebührender Demut, die Ermahnungen ſeiner 
Neffen in den Ohren, ging Herr Buren fort. Die Knaben 
umkreiſten die Tante in ſeltſamer Feierlichkeit, bis ſie 
erſtaunt fragte: 

„Was iſt euch eigentlich, ihr ſeid ſo merkwürdig?“ 

„Ooch,“ ſagte Bär, „wir fühlen uns ſo fuchbar ein⸗ 
ſam und möchten getröſtet werden.“ 

„Werdet ihr dann aber auch den armen Onkel Heinz 
tröſten, wenn er zurückkommt?“ 
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„Oh, das hat er gar nicht nötig. Mal hat er gejagt, 
du ſeiſt ſein Troſt, und Tröſter ſollte man nicht durch⸗ 
einandermantſchen, daß es dann zu viele ſind, das nützt 
nichts — das ſagt mein Pappi.“ 

Frau Buren küßte ihre Neffen und fragte ſie, was ſie 
für ſie tun könne. 

„Weiſch er nicht“, ſagte Teddi. 

Eine reine Eingebung, nicht von der Gedankenbläſſe 
AN Erwachſenen angekränkelt, kam der Tante zu Hilfe; 
ie ſagte: 

„Ihr dürft beide tun, was euch Spaß macht.“ 

„Hurra!“ ſchrie Bär. 

„Und du ſchagſcht nich ein einſchigeſch Mal ‚Lafch 
ſchein'? erkundigte ſich Teddi. 

„Nein“, ſagte Frau Buren. 

„Du meine Güte!“ riefen beide. Dann nahmen ſie ſich 
an die Hand und gingen, ohne ein Wort zu ſagen, lang⸗ 
ſam davon. Einmal blieben ſie ſtehen und gaben ſich einen 
Kuß, während Frau Buren ihnen in ſtummer Verwun⸗ 
derung nachſah. 

War das wirklich die Folge davon, daß ſie nicht immer 
ein wachſames Auge — ein Poliziſtenauge nannte es ihr 
Mann — auf die Kinder hatte? 

Nachdem die Knaben ein kleines Stück geſchlendert 
waren, umarmten ſie ſich, ſetzten ſich ans Waſſer und 
betrachteten ſtillſchweigend die Landſchaft. So fanden ſie 
nach einer Weile Onkel und Tante. Dieſe folgten dem 
Beiſpiel der Kleinen, und ſüßer Friede herrſchte für eine 
Stunde an den Ufern. Aber der Sonnenuntergang 
mahnte, daß es Zeit ſei zur Rückkehr. 

„Wir müſſen nach Hauſe, Jungens“, ſagte Herr 
Buren mit einem Seufzer. Dieſe Worte zerriſſen mit 
einem Schlage den unſichtbaren Zauberfaden, der die 
Kinder gefangenhielt, und fie wurden wieder Jungens, 
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freilich nicht ohne einen ſehnſüchtigen Blick auf das Pa⸗ 
radies zu werfen, das ſie verlaſſen mußten. 

„Weißt du, Onkel Heinz, etwas gibt es aber noch, 
was abſlut zu einem ordentlichen Picknir gehört, und 
das iſt, daß ich fahre.“ 

„Und Teddi die Peitſche hält!“ ergänzte Teddi. 

„So? Na, ich finde, ihr habt eigentlich heut reichlich 
eure Schuldigkeit getan“, ſagte der Onkel, unwillkürlich 
die Zügel feſter faſſend. 

„Das finden wir gar nicht“, erwiderte Bär. „Wir 
können es fein! Bergauf läßt uns Pappi immer fahren, 
und er ſagt, die Pferde fühlen es gleich, wenn wir ſie 
in die Hand nehmen.“ 

„Das will ich wohl glauben“, ſagte der Onkel. „Nun, 
meinetwegen, hier geht's bergauf. Da halt feſt!“ 

Bär ergriff die Zügel, Teddi die Peitſche. Die edlen 
Tiere beſtätigten ſofort die Anſicht ihres Herrn, indem 
ſie in einer für ehrbare Familienpferde höchſt unpaſſen⸗ 
den Weiſe zu ſpringen anfingen. Frau Alice klammerte 
ſich an den Arm ihres Mannes, der wohlweislich ſeine 
Hand mit auf die Zügel gelegt hatte. 

Der Höhepunkt war bald erreicht, und die Wagenlen⸗ 
ker mußten ihre Würde niederlegen. Ehe aber Teddi ſeine 
Peitſche abgab, verſetzte er dem Handpferd einen begei⸗ 
ſterten Hieb. Oberſt Lorenz mochte kein Pferd, bei dem 
auch nur die Berührung mit einer Peitſche nötig ge 
weſen wäre, wenn auch dieſes Abzeichen der Herrſchaft 
immer ſeinen Wagen zierte. Kein Wunder alſo, daß das 
Pferd bei dieſem nicht gewohnten unfreundlichen Gruß 
in edlen Zorn geriet. Sein Gefährte ſympathiſierte mit 
ihm, und die Hinterhufe beider Tiere gingen hoch in die 
Luft. Dann, in einem Tempo, das ſie ſelbſt nicht mehr 
aufzuhalten imſtande waren, raſten die Pferde den ziem⸗ 
lich unebenen Weg hinab. Mitten auf der Straße lag ein 
großer Stein, umd Herr Buren, der die Gefahr ber 
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merkte, verfuchte den Wagen zur Seite zu reißen. Was 
aber fragt Pferdezorn nach einem Stein? Geradeswegs 
ſtürmten die Roſſe drauflos. Frau Buren bereitete ſich 
auf die allgemeine Vernichtung dadurch vor, daß ſie 
mit der einen Hand ihren Gatten krampfhaft umklam⸗ 
merte, mit der anderen verſuchte, auch ihrerſeits die 
Zügel feſtzuhalten. Die Knaben brüllten: „Steh, Lotte, 
ſteh, Fritz, ohoho Onkel!“ 

Krach, die Räder ſchlugen gegen den Stein, die Men— 
ſchen beſchrieben einen prächtigen Bogen in der Luft und 
kamen erſt wieder zur Ruhe, als fie in einem menſchen— 
freundlichen Gebüſch an der Straßenſeite landeten. Die 
Pferde richteten den Wagen ohne menſchliche Beihilfe 
wieder auf und raſten mit ihm heimwärts. 

Vier Menſchenkinder, von denen zwei höchſt aufge— 
räumt, zwei äußerſt knurrig waren, legten nun denſelben 
Weg zu Fuß zurück, wobei nur Raſt gemacht wurde, um 
die zerkratzten Geſichter zeitweiſe am Ufer mit Waſſer 
zu kühlen. 

Einige Stunden ſpäter gingen beide Knaben in äußer⸗ 
ſter Verlaſſenheit zu Bett, und ihre derzeitigen Beſchützer 
bejammerten und belachten abwechſelnd die Ereigniſſe des 
Tages; da erklang plötzlich von der Treppe her Bärs 
Stimme: 

„Onkel Heinz, machen wir eigentlich morgen unſer 
Picknir zu Ende? Wir find doch heut nicht halb fertig 
geworden. Da ſind noch ſo viele Picknixe-Sachen, an 
die wir gar keine Zeit hatten zu denken.“ 

Und ein zweites Stimmchen rief: 

„Aber mehr ſchu eſchen müſchen wir mithaben. Iſch 
er den danſchen Tag gjeulich hungajig deweſcht.“ 
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ur noch drei Tage“, ſagte Frau Buren vor ſich 
y hin, als durch die Abfahrt ihres Mannes nach 
der Stadt und das Verſchwinden der Kinder ihr ein paar 
ungeſtörte Augenblicke zuteil wurden. „Noch drei Tage, 
dann Frieden und — das lebenslängliche Gefühl einer 
beſchämenden Niederlage. Und durch wen? Durch zwei 
kleine Kerlchen, Kinder an Jahren, aber an Klugheit, 
wie reif! Ich hätte ſie einzeln nehmen ſollen. Sind ſie 
zu zweit, iſt es ganz unmöglich, ihren Geiſt lang genug 
von ihren Dummheiten fernzuhalten, um ihnen weitere 
Geſichtspunkte und beſſeres Verhalten beizubringen. Aber 
ich habe dieſe Fehler begangen und habe alles in meinen 
Mann hineingeredet. Und dabei wird er mit ihnen viel 
beſſer fertig und ohne die geringſte Mühe. An ihm hän⸗ 
gen ſie, ſitzen ſtundenlang vor Ankunft des Zuges an der 
Straße, um den erſten Blick von ihm zu erhaſchen, wäh⸗ 
rend ich — werde ich unintereſſant? Das paſſiert machen 
Frauen nach der Heirat, ich dachte aber nicht, daß ich —“ 
ſie guckte in einen kleinen Spiegel — „ich dachte nicht, 
daß ich durch eine Heirat mit ſolch einem vergnügten, 
lieben Menſchen wie Heinz verdummen könnte!“ 

Sie prüfte ihre Züge mit größter Aufmerkſamkeit, erſt 
mißtrauiſch, dann zornig errötend. Bald aber gewannen 
die edleren Triebe wieder die Oberhand, und ihre Züge 
wurden weich und milde. Plötzlich ſchlang ſich ein weiches 
a um ihren Hals, und ein zartes Stimmchen 
agte: 

„Tante Alice, warum machſt du nicht immer ein 
ſones Geſicht? Ooch, nu iſt es weg. Die großen Leute 
ſind doch ganz wie die kleinen Jungens. Mammi ſagt, 
man darf uns nie ſagen, daß wir gut ſind, ſonſt iſt es 
gleich aus damit.“ 
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„Wann biſt du denn hereingekommen, Bär? Ich habe 
dich gar nicht kommen hören. Haft du gehorcht? Du 
weißt doch, daß man nicht auf Sachen horchen ſoll, die 
nicht für einen beſtimmt ſind. Und wo haſt du deine 
Schuhe und Strümpfe gelaſſen?“ 

„Ja — die —“, ſtotterte Bär, „die zogte ich aus 
weil ich ein bißchen Kuchen für eine kleine Teegeſellſchaft 
holen und dabei keinen Spektakel machen wollte. Du 
ſagſt immer, unſere Schuhe machen ſoviel Knarrerei. 
Aber nu ſag doch, warum machſt du es denn nicht?“ 

„Was ſoll ich machen?“ fragte die Tante, deren ganze 
Gedankenkette blitzſchnell zerriſſen war. 

„Das ſone Geſicht von vorhin; wenn du das mach⸗ 
teteſt, dann wollte ich gar nicht mehr ſpielen oder un⸗ 
8 ſein, ſondern bloß immerzu ſtillſitzen und dich an⸗ 
gucken.“ 

„Was hab' ich denn für ein Geſicht gemacht, Bär?“ 
fragte die Tante, den Jungen auf den Arm nehmend. 

„Du ſahſt — als wenn — ich weiß nicht wie. So — 
wie Jeſus ſeine Mammi auf Pappis Bild, wenn man 
es lange anguckt und keiner da iſt und an einem quen⸗ 
gelt. Ich hab noch keinen ſo geſehen, außer mal Mammi, 
und dann bin ich ganz ſtill, damit ſie nicht aufhört.“ 

„Du kannſt den Kuchen holen, den du gern haben 
wollteſt, Bär.“ 

„Will ich gar nicht mehr“, ſagte Bär ungeduldig. „Ich 
mag auch gar keine Teegeſellſchaft. Ich will hier bei dir 
bleiben, und du ſollſt mit mir reden, weil du es gerade 
wieder anfängſt, das ſone Geſicht.“ 

Und Bär erdroſſelte ſeine Tante beinah mit ſeiner Um⸗ 
armung und bedeckte ihr Geſicht mit Küſſen. 

„Lieber kleiner Bär“, ſagte die Tante, ſeine Liebkoſun⸗ 
gen erwidernd, „weißt du, warum ich ſo ausſah? Ich 
dachte darüber nach, warum ihr beide, du und Teddi, 
Onkel Heinz ſoviel lieber mögt als mich, und warum ihr 


* 291 


immer tut, was er ſagt, und gegen mich ſooft ungehor⸗ 
ſam ſeid?“ 

Bär war eine Weile ſtill, und dann ſagte er: 

„Darum.“ 

„Warum? Ich würde ſehr froh fein, wenn du es mir 
ſagteſt.“ 

„Ja, darum, weil du anders biſt.“ 

„Aber Bär, ich kenne eine ganze Menge Leute, die 
ſehr verſchieden voneinander ſind, und die ich doch gleich 
liebhabe.“ 

„Aber ſie ſind wohl nicht Onkels und Tanten.“ 

„Nein,“ ſagte Frau Buren erſtaunt, was hat das da⸗ 
mit zu tun?“ 

„Und das ſind nicht Leute, wo du tun mußt, was ſie 
ſagen?“ 

„N- nein“, ſagte Frau Buren, der von fern ein Licht 
zu dämmern anfing, dem ſie nachzugehen beſchloß. 

„Wollen die, du ſollſt es ſo machen, wie ſie es ſagen?“ 

„Einige wohl“, erwiderte die Tante. 

„Tuſt du es dann?“ 

„Manchmal.“ 

„Aber wenn du es nicht von ſelbſt willſt, tuſt du es 
doch nicht?“ forſchte der Junge weiter. 

„Nein“, ſagte Frau Buren energiſch. 

„Na, ſiehſt du, ich auch nicht“, ſagte Bär befriedigt. 
„Und wenn Onkel Heinz was von mir will, dann will 
ich es nach einem Weilchen auch. Wie das kommt, weiß 
ich nicht. Aber wenn du was von mir willſt, ſo will ich 
es noch lange nicht. Ich hab dich fuchbar lieb, wenn du 
mir nichts ſagen tuſt, aber wenn du mir was ſagen tuſt, 
will ich es eigentlich nie von alleine. Mehr weiß ich nicht, 
ja außer, daß man bei dir immer ſone Maſſe Sachen ſoll 
und bei Onkel Heinz gar nicht. Onkel Heinz freut ſich, 
wenn wir Quatſch machen und Pſchaß haben, du aber, 
glaub ich, nicht ſoſehr. Wir können doch nur glücklich 
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jein, wenn wir es machen, wie wir wollen, und wie wir 
wollen, will auch Onkel Heinz — aber du nicht.“ 

Frau Buren dachte ſtill über das eben Gehörte nach, 
und unwillkürlich nahmen dabei ihre Züge einen härteren 
Ausdruck an. 

„Na ja, nu geht das ſone Geſicht ſchon wieder weg,“ 
ſagte Bär ſeufzend, indem er ſich aufrichtete, „nun will 
ich doch wohl den Kuchen für die Teegeſellſchaft.“ 

„Ach, nicht doch, lieber Bär,“ rief Frau Buren und 
preßte das Kind feſt an ſich, „wenn dich jemand was 
lehrt, was du furchtbar gern wiſſen möchteſt, macht das 
dich nicht auch furchtbar glücklich?“ 

„Au ja, fuchbar!“ 

„Nun ſieh, vielleicht, wenn du's mal verſuchſt, kannſt 
du Tante Alice etwas beibringen, was ſie ſoſehr gern 
wiſſen möchte.“ 

„Wahas?“ rief Bär. „Ein kleiner Junge ſoll ne ver⸗ 
wachſene Frauensperſon was beibringen! Oje! Da will 
ich doch lieber hierbleiben.“ 

„Ich möchte das alles verſtehen, was ſo anders iſt 
bei Onkel Heinz und mir“, fuhr Tante Alice fort. „Denkt 
mal an vorigen Sommer. Habt ihr da auch immer ges 
tan, was er wollte?“ 

„Das iſt ſchon ſo fuchbar lange her, das weiß ich 
nicht mehr“, ſagte Bär. „Aber tun tat ich, was er wollte, 
nur wenn ich auch wollte, oder wenn ich mußtete, und 
wenn ich mußtete, was ich nicht wolltete, dann hatte ich 
ihn nicht die Spur lieb. Da hab ich mal mit Pappi von 
geſprochen, als er wieder zu Hauſe war, und er ſagte, 
das käme, weil Onkel Heinz uns noch nicht ſo gut kennte 
und nicht Zeit gehabt hätte, um alles ordentlich heraus⸗ 
zukriegen. Und dann haben ſie auch davon geſprochen, 
Pappi und Onkel Heinz, einmal in Pappis Stube. Ich 
weiß es, denn ich ſpielte gerade in einer Ecke mit Büchern 
Hausbauen, und da hab ich zugehört, was ſie ſprachten. 
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Und da fagte Pappi: „Pſt, hier horchen Mäuslein“, 
und dann ſagte er zu mir, ich ſolle ihm mal einen Ge⸗ 
fallen tun und ihm ein paar Streichhölzer holen. Na 
ja, und da horchte ich noch 'n Augenmoment, und da ſagte 
Onkel Heinz, er wäre ein Eſel geweſen. Und da hat er ſich 
doch ganz gewiß geirrt, ich weiß doch, daß er immer nur 
die Minaſcherietiere geweſen iſt, und da bin ich gleich 
wieder reingekommen und hab es ihm geſagt; da haben 
ſie beide fuchbar gelacht, und dann ſind ſie pſchazieren⸗ 
gegangen. Aber ſeitdem iſt Onkel Heinz immer fuchbar 
gut zu mir geweſen, ſogar wenn ich ihn manchmal quä⸗ 
len tu, aber nicht mit Willen.“ 

Frau Buren löſte ihren einen Arm von dem Nacken 
ihres Neffen und ſtützte ihren Kopf in die Hand. Bär 
ſah auf und rief: 

„Da iſt es wieder. Sag mal, hat dich Onkel Heinz 
nicht am allerliebſten, wenn du ſo ausſiehſt, Tante 
Alice?“ 

Frau Buren erinnerte ſich ähnlicher Erfahrungen, ehe 
ſie aber etwas ſagen konnte, erſchien ein kleiner Locken⸗ 
kopf vorſichtig in der Türſpalte, dann folgte das übrige 
Zubehör von Teddi, der voller Entrüſtung ſeinen Bruder 
anſchrie: 

„Du biſcht ja ein demeiner gjäſchlicher Bengel, Bär. 
Die gantſche Teedeſellſchaft lauert auf dir und den 
Tuchen, und er hat er ſchon alle Erdbeeren aufdedeſcht, 
damit die ollen ekaligen Würmerſch ihnen nicht eſchen. 
Und daſch Tohlblatt, wo ſchie auf lagen, hat er auch mit 
aufdedeſcht, weil daſch er ſcho hungajig war.“ 

„Na ja, ſo iſt es immer,“ ſagte Bär und ſprang von 
ſeiner Tante Schoß herunter, „immer wenn ich mal 
jemand liebhabe, gleich geht was ſchief.“ 

„Machſt du dir ſowenig aus Tante Alice, Bär?“ 
klagte die Tante. „Iſt dir die Teegeſellſchaft mehr wert?“ 

Bär dachte einen Augenblick nach. 
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„Na“, ſagte er, „geheult haft du aber auch nicht 
ſchlecht, als vorige Woche deine Burtstagsgeſellſchaft ins 
Waſſer fiel. Sie war ja größer als unſere, aber du biſt 
auch größer als wir, 'n ganzes Stück; und ich, ich heul 
nicht ein bißchen.“ 

Es half nichts, Frau Buren mußte einſehen, daß der 
Junge recht hatte. So wurde dieſes vielleicht einzige 
Mal eine Erwachſene in die Lage eines Kindes verſetzt, 
und die Augen wurden ihr geöffnet über die mancherlei 
phyſiſche und geiſtige Selbſtſucht, die den meiſten ihrer 
Beſtrebungen für die Kinder zugrunde gelegen hatte. An⸗ 
genehm war dieſer Überblick nicht, und je länger er 
währte, deſto demütigender wurde er. Vielleicht um ihn 
zu bannen, ſtand die arme Frau auf, holte aus dem 
Speiſeſchrank zwei Stück ihres Lieblingskuchens und gab 
ſie den Knaben mit den Worten: 

IIhr müßt nicht denken, daß Tante Alice das Eſſen 

zwiſchen den Mahlzeiten verbietet, weil ſie nichts von 
ihrem Kuchen hergeben will. Das iſt nur, weil es für 
Kinder nicht geſund iſt, fo ſchwere Sachen außer den regel⸗ 
mäßigen Mahlzeiten zu eſſen. Viele Erwachſene waren 
einſt glückliche, frohe Kinder und ſind jetzt immer ver⸗ 
ſtimmt und verdrießlich, weil ihr Magen nicht in Ord— 
nung iſt, denn ſie haben ſtändig gegeſſen, wenn ſie nicht 
hätten eſſen ſollen, und zwar fettere und ſchwerere 
Sachen, als ihr Körper vertragen konnte.“ 

„Hm,“ murmelte Bär und ſtopfte den Inhalt ſeines 
Mundes in die eine Backentaſche, „iſt es dann nicht viel⸗ 
leicht beſſer, wenn wir was Leichteres und Einfacheres 
zu eſſen kriegen? Iſt nicht Spanſcherwind oder Schlag⸗ 
ſahne ſo was? Soll ich mal in die Küche laufen und 
ſagen, ſie ſollen ſo was machen?“ 

„Bewahre“, ſagte die Tante eilig. „Bewegung iſt das 
allerbeſte. Geht ein bißchen ſpazieren. 

„Rauf auf'n Habiſchtberg?“ ſchlug Teddi vor. 
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„Auja, und du kommſt mit, Tante Alice, ja? Vielleicht 
kriegſt du dann wieder das ſone Geſicht, du weißt doch, 
und da will ich doch gern dabei ſein.“ 


Eine jo zarte Einladung konnte die Tante nicht ab— 
lehnen, und bald war das Trio unterwegs. Frau Alice 
ging auf der Raſenkante, die Gebrüder Lorenz ſchau— 
felten dagegen durch den dickſten Straßenſtaub und ſpiel⸗ 
ten Pferd, was ihnen auch inſofern gelang, als ſie eine 
Staubwolke hervorbrachten, wie ſie ein Viergeſpann nicht 
anſehnlicher hätte liefern können. „Aber Jungens“, rief 
ihnen Frau Alice zu. „Erſt ladet ihr mich ein, und dann 
läßt ihr mich ganz allein gehen?“ 

„Ich komm zu dir“, rief Bär ſchnell. 

„Will er auch“, ſagte Teddi, und beide eilten an die 
Seite ihrer Tante. 

„Kinderchen,“ ſagte Frau Buren ſanft, „wißt ihr 
auch, daß es eure Eltern ſehr viel koſtet, wenn ihr immer 
ſoviel Staub aufwirbelt? Seht euch mal eure Anzüge an! 
Die müſſen in eine Reinigungsanſtalt, ehe ihr euch darin 
wieder anſtändig ſehen laſſen könnt.“ 

„Weißt du,“ ſagte Bär, „dann ſind ſie gerade gut für 
kleine Betteljungens; denk mal, wie die ſich freuen wer⸗ 
den. Die danken gewiß dem lieber Gott, daß wir in den 
Staub gelaufen ſind.“ 

„Die kleinen Betteljungen würden noch froher ſein, 
wenn ſie ſaubere Anzüge bekämen, und Pappi und 
Mammi würde dieſe Freundlichkeit billiger zu ſtehen 
kommen.“ 

„Na — ja —; ich denke, wir wollen nun lieber mal 
von was anderem reden; wir können ja auch ebenſogut 
durch'n Wald gehen als wie hier auf der Straße. Oho, 
1 eine Kaſtanie! Iſt denn ſchon wieder Kaftanien- 
zeit 5 

„Ach nein, das iſt eine vom vorigen Jahr.“ 
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„Hm“, ſagte Bär. „Das hätte ich wiſſen müſſen. Die 
iſt ja ſchrecklich altmodiſch.“ 

„Altmodiſch?“ rief Frau Buren. 

„Na ja, ſie hat doch lauter Runzeln wie das Geſicht 
von Frau Färber, und du haſt doch geſagt, die iſt ſo alt— 
modiſch.“ 

„Du, Tante Aliſche,“ ſagte Teddi, „die Birkerbäume 
haben immerſchu ihr Schonntagſchtleid an, nicht? Die 
ſchind danſch in Weiſch, wie Bär und Teddi am Schonn— 
tag. Ojemine“, rief er, als er ſich an eine Birke lehnte, 
um ihr Gewand genau zu betrachten. „Schonntagſch⸗ 
bäume ſchind aber tomiſche Bäume, horch mal, der tann 
ſchogar ſingen!“ 

Obgleich etwas ſtutzig über die Tragweite von Teddis 
Einbildungskraft, näherte ſich Frau Buren doch dem 
Baum, um die Veranlaſſung zu ergründen. Das Nätfel 
löſte ſich gleich: es war der Wind, der leiſe durch die 
Zweige ſtrich. Sie erklärte, woher der Laut käme, worauf 
der junge Mann erwiderte: 

„Ach ſcho, dann iſch lieba Dott ſchu ihm junterde⸗ 
re fingen, weil er ſchein Schonntagſchtleid 
an hat.“ d 

„Nein, Teddi es iſt nur der Wind“, ſagte Frau Buren. 

„Ja, aber dachte er immer, lieba Dott pſchricht, wenn 
der Wind weht. Wird ihm woll einer deſchagt haben; hat 
er eſch aber ſchon dedacht, alſch er noch danich viel denken 
tonnte.“ 

Gemächlich ſchlenderte Frau Alice den ſogenannten 
Habichtsberg hinan, während ihre Neffen jeden Stein, 
jeden Baum, jedes Loch am Boden genau unterſuchten. 
Ihr Forſchungstrieb wurde endlich belohnt, denn als 
Teddi mit ſeinem Stock in ein Loch neben einer Baum⸗ 
wurzel bohrte, fuhr eine kleine Schlange heraus, ſicht⸗ 
lich entſchloſſen, ihren Wohnſitz zu verteidigen. 

Teddi flüchtete ſchreiend zu ſeiner Tante, während 
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Bär das Ungeheuer mit feinem Stock bearbeitete, bis es 
tot war. g 

„J—i—i—i—“, ſchrie Teddi. „Das olle Ekel! 
Wajum tönnen Schlanjen nich lieber tleinen Jungenſch 
Apfel deben wie in Pajadieſch, ſchtatt daſch ſchie ihn bei⸗ 
nah ſchu Tode antucken? 

„Weil die Schlangen ſich nicht gern von kleinen Jun⸗ 
gens ſtören laſſen“, verſuchte Tante Alice zu tröſten. 

„Wenn ſchie ihm dann wenigſchtenſch ſcheigen wollte, 
wie man auf 'm Bauch jumkjaucht. Wajum wird ſchie 
nicht ſchmutſchich? Schieh mal, wie jein und ſchauber ſchie 
iſch auf ihre unterſchte Scheite. Wünſcht er, wir hätten 
ſchie defragt, wie ſchie daſch macht, ehe Bär ſchie um⸗ 
debjacht hat.“ 

„Aber Schlangen können doch nicht reden, Teddi.“ 

„Wieſcho nicht?“ fragte Teddi erſtaunt. „Die 
Schlanje in Darten tonnte doch.“ 

„Das war was anderes — in der war der Teufel.“ 

„Iſch der Teufel jeindekjabbelt, weil er in Schtaub 
pſchielen wollte und nich djeckig werden dabei?“ 

„Nein. Der wollte nur Unheil ſtiften.“ 

„Fubba dumm. Wenn er ſchoviel Pſchaſch haben tonnte 
mit Kjabbeln, wajum wollte er dann noch was anneres?“ 

Endlich hatten ſie die Höhe erreicht und ſetzten ſich 
nun auf Baumſtämme und Steine zum Ausruhen hin. 
Bär brach das Schweigen mit folgender Frage: 

„Tante Alice, meinſt du nicht, unſere Freunde oben im 
Himmel, die können all das, was wir ſehen, ebenſo ſehen 
wie wir?“ 

„Sehr wahrſcheinlich, lieber Junge.“ 

„Die können dann aber viel weiter ſehen als wir. Du, 
kriegen unſere Geiſter eigentlich neue Augen, wenn ſie 
in den Himmel kommen?“ 

„Das weiß ich nicht, mein Kind. Vielleicht werden ſie 
mit den alten nur beſſer ſehen.“ 
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„J, du, nehmen denn die Geiſchterſch bloſch ihre Augen 
mit in'n Himmel und laſchen alles annere in ihr Gjäb⸗ 
niſch?“ 

Frau Buren merkte, daß ſie ſich wieder in Dinge ein⸗ 
gelaſſen hatte, die über ihre Erkenntniskraft hinausgin⸗ 
gen, und ſie verſuchte einzulenken. Sie ſagte: 

„Geiſtige Augen und körperliche Augen ſind was an⸗ 
deres. 

„Tommt in deiſchtige Augen auch Aſche von die Puff— 
pufflotive und macht, daſch die tleinen Engeljungenſch 
weinen müſchen und die gjoſchen Leute fubba fluchen?“ 

„Aber nein. Im Himmel weint und flucht man nicht.“ 

„Was machen denn aber die Engel mit dem Waſſer, 
das in ihre Augen kommt, wenn ſie Muſik hören, wo 
es ihnen bei iſt, als ob der Wind durch ſie durchwehtete?“ 

Frau Alice verſuchte die Unterhaltung Gebieten zuzu⸗ 
wenden, auf denen ſie mehr zu Hauſe war, und fragte 
daher Bär, ob er wüßte, daß es Berge gäbe, die tauſend 
und tauſendmal ſo hoch wären wie ihr Habichtsberg. 

„Wirklich?“ rief das Kind. „Von da aus kann man 
dann wohl gleich in den Himmel gucken, was?“ 

Das war nicht gerade das gewünſchte Reſultat ihres 
Verſuchs. 

Ein wenig ungeduldig ſagte ſie: 

„Nein, und außerdem ſind ihre Spitzen mit Schnee 
bedeckt, und niemand kann hinauf.“ 

„Dann tönnen woll die tleinen Engeljungen da oben 
ſchneeballern, und tein oller Bjummbär tommt und ſagt 
‚zafch ſchein!““ ſagte Teddi. 

Neuer Verſuch: 

„Seht mal, wie hoch der Vogel fliegt“, und ſie zeigte 
auf einen Raben hoch oben in den Lüften. 

„Ja, der kann in den Himmel fliegen, wenn er will, 
weil er Flügel hat. Ich weiß nicht, warum Vögel Flügel 
haben und kleine Jungens nicht.“ 
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„Kleine Jungen find ſchon ſchwer genug zu finden, 
wenn man ſie haben will“, ſagte Frau Buren. „Wenn 
ſie Flügel hätten, wären ſie nie zu finden. Aber warum 
ſprecht ihr heute unaufhörlich vom Himmel, Kinder?“ 
= „Weil wir ihm hier ſchon ſoviel näher find”, erklärte 

är. 

„Meint ihr nicht, es wird jetzt bald Zeit zum Eſſen 
ſein?“ ſagte Frau Buren verzweifelt, in der Hoffnung, 
endlich einen Gegenſtand gefunden zu haben, der bei ge: 
ſunden Kindern ſelten ſeinen Zweck verfehlt. 

„Aber natürlich, ganz meine Meinung“, ſagte Bär. 
„Schnell, Teddi, wir wollen den kürzeſten Weg gehen.“ 

Dieſer kürzeſte Weg benutzte einen ziemlich ſteilen 
Waldpfad, den Bär ſo ſchnell herunterrutſchte, daß er 
das Gleichgewicht verlor und in einem Waſſertümpel 
endete. 

„Pf“, pruſchtete er, als er ſich ſammelte und einen 
Haufen Schmutz ausſpuckte. „Habt ihr geſehen, wie 
mein Rücken nach oben ging und ich den Berg auf meinen 
Mund runterfuhr. Mir dünkt, die Schlange ſoll ſich nicht 
ſo haben, das iſt ja babyleicht. Ich hab's gar nicht erſt 
probiert, ich tat es eben, und da war ich unten.“ 

„Und haſcht auch teine Schümfe detriegt von wegen 
deine djeckigen Tleider“, ſagte Teddi. „Wollen ſingen: 
Lob, Ehr ſei Gott in höſchten Tjon.“ 

„Schmutz an Kinderkleidung“, das war das Thema, 
das Tante Alice jetzt beſchäftigte. War es möglich, daß 
Kinder ein natürliches Recht zu ſchmutzigen Kleidungs— 
ſtücken hatten, ohne deswegen einen beſonderen Tadel zu 
verdienen? War ſolcher Schmutz etwas Sündhaftes? 
Freilich — er war ekelhaft, und das war in Frau Burens 
Auge ſchlimmer als Sünde. Aber konnten denn Kinder 
ſo reinlich ſein wie Erwachſene? Hatten ſie den dafür 
erforderlichen Verſtand, das Gefühl für Sorgfalt? 
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Tiefer und tiefer verſank die kleine Frau in diefe Be⸗ 
trachtungen und überließ die Kinder ſich ſelbſt, was 
dieſe ſich ſehr wohl zunutze machten. Schließlich war man 
aber doch am Eßtiſch und ſtillte den inzwiſchen ins 
rieſenhafte gewachſenen Hunger. 

Nach beendeter Fütterung ſagte Bär: 

„Tante Alice, womit wirſt du uns heut nachmittag 
glücklich machen?“ 

„Ich werde euch heut erlauben zu tun, was ihr Luſt 
habt. Ich muß das Backen beaufſichtigen, denn die 
Köchin iſt doch noch nicht lange bei uns.“ 

„Dacht er, Backen wär nur am Morgen,“ ſagte 
Teddi, „Mammi ſchagt, bloſch faule Leute backen nach⸗ 
mittagſch.“ 

„Heut vormittag hatte die Köchin keine Zeit, Teddi“, 
entgegnete Frau Buren. „Übrigens backen viele Leute 
nur deswegen vormittags, weil ſie es müſſen. Wenn man 
das Brot über Nacht aufgehen läßt, muß man es am 
anderen Morgen backen, ſonſt gerät es nicht. Ich aber 
brauche ein neues Backpulver; wenn man das hat, kann 
man ſehr bald nach dem Anrühren auch backen.“ 

„Weißt du was, Tante Alice?“ ſagte Bär. „Wir kön⸗ 
nen auch backen. So viele Male wie wir Mammi ſchon 
geholfen haben! Nur ihre ſind verwachſene Kuchen und 
unſere ſind Kinderkuchen.“ 

„Das ſoll wohl ein Wink ſein, daß ihr mir auch gern 
helfen möchtet? Wenn ihr verſprecht, daß ihr nur tun 
werdet, was man euch ſagt, ſo dürft ihr mit mir in die 
Küche gehen. Aber merkt euch, wenn ihr die Köchin 
ärgert, gleich geht's raus mit euch.“ 

„Au fummoſch“, brüllte Teddi. „Und dürfen wir 
dleich Teedeſellſchaft auf 'n Küchentiſch machen, wenn 
wir fertig ſind?“ 

„Auch das dürft ihr.“ 
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„Loſch, loſch“, zerrte Teddi. „Scheine Hände kjabbeln 
ſchon, weil daſch ſchie arbeiten wollen. Wie viele Torten 
willſcht du machen?“ 

„Gar keine.“ 

„Wa-—aſch?“ ſagte Teddi. „Daſch tann man doch 
nich Backtag nennen? Willſch du nix machen wie olles 
häſchliches Bjot?“ 

„Ich will mal ſehen, vielleicht kann ich es ſo einrichten, 
daß ihr einen kleinen Kuchen zu backen bekommt, nur 
für euch.“ 

„Na ſchön, dann iſche eſch doch 'n biſchen ſo wie Back⸗ 
tag. Aber ſcheine Hände, die ſind ſchon wieder nich mehr 
kjabblig.“ 

Die drei gingen in die Küche, wo die Köchin ſofort mit 
den Vorbereitungen begann, nach Kräften unterſtützt 
durch je ein übereifrig drängendes Knäblein unter ihrem 
Ellbogen und zwei geſpannt über den Rand der Backform 
guckende Geſichtchen. 

„Sehr kuchig ſieht das aber nicht aus. Sie hat ja gar 
kein Pulver rangetan.“ 

„Dieſe Art Brot braucht kein Pulver. In die Tee⸗ 
kuchen, da kommt Pulver.“ 

„Wenn Teetuchen in'n Ofen tommen, ſchind ſchie 
danſch dünn, und wenn ſchie wieder jauſchtommen, 
ſchind ſchie danſch dick. Wovon werrn ſchie ſcho dick?“ 

„Das kommt ja gerade von dem Pulver. Ohne das 
würden ſie hart und geſchmacklos ſein. Marie, machen 
Sie doch ein bißchen von dem Teig mit Zucker zurecht, 
damit die Kinder ſich Kuchen backen können.“ 

Die Kinder begleiteten nun die Köchin in die Speiſe⸗ 
kammer und wieder zurück zum Tiſch und brachten ihre 
Naſe ſo nahe wie möglich an die Walze, die den Zucker 
zermalmte. Sie beaufſichtigten das Vermengen mit dem 
Teig und begrüßten freudevoll das Erſcheinen einiger 
kleiner Backpfannen, in die die Kinder eigenhändig ge⸗ 
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formte Kuchen legen durften. Einer glücklichen Eingebung 
folgend, holte Frau Alice noch einige Roſinen aus der 
Speiſekammer und verzierte die Kuchen damit. Ein Dop⸗ 
peljauchzer belohnte dieſe Tat. 

„Halt, Teddi,“ unterbrach Frau Buren ihren Neffen, 
der ſeinen Teich nach Art von Lehmkuchen äußerſt kraft⸗ 
voll mit den Händen knetete, „wenn du deinen Teig 
ſo bearbeiteſt, wird er nie im Leben aufgehen.“ 

22 meinſcht du, daſch er nich dick wird?“ 

gd. 

„Daſch iſch doch aber demein, danſch fubba demein“, 
rief Teddi empört. „Dann iſch eſch ja danicht viel! Ooch, 
mach noch mehr vom Pulva jein, daſch er noch deſchwol⸗ 
len wird!“ f 

„Ich glaube nicht, daß das was helfen wird, Teddi.“ 

„Aber verſchuchen tann manſch doch! Tuck mal an, 
Teddi ſcheine Tuchen ſchind Tahltöpfe dewerdet!“ 

„Was ſind ſie?“ fragte Frau Buren erſtaunt. 

„Bär hat die Joſchinen abdedeſcht, und nu ſchind ſcheine 
Tuchen Tahltöpfe“, heulte Teddi. 

„Ich wollte bloß nicht, daß ſie alle gleich ausſehen“, 
erklärte Bär haſtig und brachte ſeine Roſinen ſchleunigſt 
in Sicherheit, um ſie vor etwaigen Angriffen zu ſchützen. 
„Siehſt du denn nicht, Teddi, nu haſt du zwei Sorten 
Kuchen.“ 

„Will er aber nicht“, kreiſchte Teddi. „Will er deinen 
Bauch aufſchneiden und die Joſchinen wieder jauſch⸗ 
nehmen.“ 

Bär erhielt den gebührenden Verweis, und Teddi wurde 
dadurch beruhigt, daß einige von Bärs Roſinen auf ſeine 
Kuchen abwanderten. Dann wurden einige der kleinen 
Pfannen in die leeren Stellen im Ofen geſchoben, und 
während der nächſten fünfzehn Minuten wurde Tante 
Alice mindeſtens zwanzigmal gefragt, ob die Kuchen nun 
nicht endlich fertig wären. 
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Im Endreſultat waren Teddis Kuchen fo klein wie 
Flintenkugeln und ebenſo hart. 

„Mach doch noch ein bißchen Pulver in ſcheine an— 
neren“, flehte Teddi. 

„Liebſtes Kind, das kann nichts mehr nützen.“ 

Weiteres Quälen führte zu einem Konflikt zwiſchen 
Untertanenwillen und Herrſchergewalt, und Teddi ver— 
ſchwand brummend, eine ſeiner koſtbaren Pfannen mit 
ſich nehmend. Als er nach einigen Minuten wiederkam, 
war das Backen zu Ende, und die Ofentür ſtand offen. 

„Debackt muſch er noch werren“, ſagte Teddi, ſchob 
ſeine kleine Pfanne in den Ofen und machte die Tür zu. 
Seine gute Laune war inzwiſchen zurückgekehrt, und er 
lud Tante Alice leutſelig zu der Teegeſellſchaft mit ihren 
eigenen Kuchen ein. 

„Ja, Ted,“ meinte Bär, „aber ſollte ſie nicht irgend 
etwas mitbringen, das macht man immer bei kleine Jun⸗ 
gens ihren Teegeſellſchaften im Garten.“ 

Frau Alice entſchied die Frage in eigner Perſon im 
günſtigen Sinne, indem ſie einen kleinen Krug Limonade 
bereitete. Bär führte die Tante an den Ehrenſitz und 
ſagte, als die ganze Geſellſchaft Platz genommen hatte: 

„Findeſt du, daß wir genug zu eſſen haben, um ein 
Tiſchgebet zu ſagen? Manchmal tun wir's und manch⸗ 
mal auch nicht, je nachdem, ob wir viel oder wenig zu 
eſſen haben.“ 

Frau Buren verfaßte eiligſt eine kleine Vorleſung 
über den richtigen Gebrauch des Tiſchgebets; welches 
aber die Verdienſte dieſer Rede geweſen ſein mögen, die 
Knaben haben die Gelegenheit, dies zu erfahren, nie be⸗ 
kommen, denn ein Knall, ähnlich einem Flintenſchuß, 
ſchreckte alle auf. Ein Stück vom Ofen flog durch das 
Zimmer und zerſplitterte an der Wand. Die Deckel auf 
den Kochlöchern bebten heftig, und die Türen fielen her- 
aus; der Feuerhaken, der auf dem Herd gelegen hatte, 
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tanzte wie befeffen, und ein Pfännchen mit Fett — wie 
es Köchinnen verrückterweiſe immer zu irgendeinem Zweck 
gebrauchen wollen und nie tun — wurde verſchüttet und 
verbreitete einen Geruch zum Übelwerden. Die katho— 
liſche Köchin fiel auf die Knie und bekreuzigte ſich. Teddi 
kreiſchte, Bär brüllte, und die Köchin ſchrie: 

La Mutter Gottes! Der Waſſerkeſſel iſt zer⸗ 
platzt!“ 

Frau Buren machte ſich aus der Umklammerung ihrer 
Neffen los und näherte ſich dem Keſſel vorſichtig. Alles 
war in Ordnung, ſogar das Feuer. 

„Der Keſſel iſt es nicht, auch nicht das Feuer. Was 
kann nur geſchehen ſein?“ 

„Ja, jnäje Frau, wenn ick ſo frei ſein darf, es in 
Ihrer Jejenwart zu ſagen: ick jloobe, es war der Teu⸗ 
fel! Alle Heiligen mögen uns ſchützen. Ich habe ſchon 
bei uns zu Haufe jeheert, daß er die Sorte neue Koch— 
maſchinen nicht leiden mag, weil da nicht ordentlich Platz 
für ihm iſt, ins Eckchen zu ſitzen. Alle Heiligen! Es war 
der Teufel, jnäje Frau; oder woher ſollte ſonſt ſo'n Je⸗ 
ſtank herkommen?“ 

Frau Buren ſchnüffelte in der Luft herum — und kein 
Zweifel, es machte ſich ein ſtarker Schwefelgeruch geltend. 

„Und den allerletſchten Tuchen hat er auch mitde⸗ 
nommt“, klagte Teddi. „Der ſcheußliche olle Teufel! 
Dacht er, er fjeſchte bloſch Menſchens zu Lüſchek!“ 

Alle waren zu erregt, um weitere Unterſuchungen vor— 
zunehmen. Das Feuer wurde ausgelöſcht, Frau Buren 
ging mit den Kindern nach oben, und Marie durfte zu 
ihrem Beichtvater gehen. 

Die drei gingen Herrn Buren entgegen und erzählten 
ihm die Schauergeſchichte, die inzwiſchen Proportionen 
angenommen hatte, die einem das Blut in den Adern 
erſtarren machen konnten. Nur zögernd wurde dem 
Hausherrn erlaubt, den Schauplatz des Schreckens zu 
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betreten. Er konnte aber auch die Urſache nicht entdecken, 
und das einzige Reſultat waren unerhört ſchmutzige 
Hände. Er lief, um ſie zu waſchen, ins Schlafzimmer 
hinauf, öffnete aber eine Sekunde ſpäter erregt die Tür 
und rief die Treppe hinunter: „Jungens, wer von euch 
iſt heute hier oben geweſen?“ 

Einen Augenblick kam keine Antwort; dann rief Bär: 

„Ich nicht!“ 

Frau Buren ſah Teddi fragend an, worauf der junge 
Mann ſchamhaft die Augen abwendete. Jetzt kam der 
Onkel herabgeſtürzt, ſah erſt den einen, dann den an⸗ 
dern an und fragte darauf: 

„Teddi, was hatteſt du mit meinem Pulverhorn zu 
ſchaffen?“ 

„E—ä—ea—ä—e—ä—2?“ ſtammelte der Sünder, 
„Tante Aliſche wollte ihm abſchlutſch tein Pulver mehr 
deben ſchu ſchein Tuchen, und ſchie hat deſchagt, eſch 
nütſcht niſcht. Pappi aber hat deſagt, verſchuchen ſchadet 
nie waſch, und da dingte er mal nach oben und holte 'n 
bißchen Pulva auſch'm Blechdingſch bei deine Flinte und 
hat niemand waſch deſagt, weil eſch 'ne Jaſchung wer— 
den ſchollte. Und dann hat er immerloſch deleuert, daſch 
der Tuchen fertig würde, und da tamte der olle Teufel 
und fjeſchte ihm auf. Muſch woll mein Tuchen fubba 
dut deweſcht ſchein, ſchonſcht hätt er ihm nicht deſchtehlt, 
weil er ſchon ſchlauer Dieb iſch und tann ſchtehlen, waſch 
er will, 'n danſchen Tuchenladen voll.“ 

„Wie haſt du denn das in den Teig gemiſcht? Wieviel 
haſt du denn genommen?“ 

„Danich demiſcht; bloſch die Fanne hat er volldeſchippt, 
ſchoviel jeinding. Hättſcht mal die anneren Tuchen pjo— 
bieren ſchollen, wo tein Pulva bei war, oh, ſcho hart 
waren die! Tonnt er ſchie nich beiſchen, muſchte er ſchie 
danſch junterſchluckſen.“ 
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„Guten Appetit“, fagte der Onkel; „weißt du denn 
auch, was da für ein Teufel — für ein ganz kleiner 
Teufel —“ 

„Aber Heinz“, proteſtierte die Tante. 

„Nun, mein Engel, die Wahrheit iſt kurz und gut die: 
Dein Neffe —“ 

„Dein Neffe, wenn ich bitten darf!“ 

„Schön, alſo mein — unſer Neffe, unſer Neffe hat 
heut nachmittag eine Portion Schießpulver in den Back— 
ofen getan, die für eine ſechspfündige Bombenladung 
genügt haben würde, und die Ofenhitze iſt allmählich 
etwas zu ſtark geworden.“ 

Teddi hatte der Unterhaltung mit ängſtlich-fragender 
Miene gelauſcht; endlich fragte er ſchüchtern: 

„Warſch nicht daſch jichtige Pulver? Dacht er, eſch 
wär jichtig, weil alleſch ſcho leicht wegfliegen tut, wenn 
eſch loſchdeht.“ 

„Glaubſt du noch, daß du mit deiner Erziehungs— 
methode je etwas gegen die Logik dieſer Knaben aus— 
richten kannſt, mein Engel?“ fragte Herr Buren. 

„Und wenn nicht — was dann?“ 

„Annermal, wird er nich ſchoviel aufſchütteln“, ſagte 
Teddi. „Daſch iſch nu aber danich nett, wenn einer waſch 
verſchucht, und daſch Verſchuchtſcheug nimmt alleſch an— 
nere mit weg und wird ſcho böſch, daſch eſch den Ofen 
in Schtücker haut und tleine Jungenſch und Tante 
Aliſche beinah totkjacht.“ 
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Neuntes Kapitel 


uuua! — ao — au a — aua!“ 

Das war der Morgengruß, der das Burenſche 
"Ehepaar am nächſten Morgen vom Zimmer der Kinder 
herkommend, beglückte. 

„Wieder eine Balgerei, ſcheint's“, brummte Herr 
Buren in ſeinem Zimmer. „Da ich ſchon angezogen bin, 
kann ich ebenſogut hinaufgehen und nachſehen, welcher 
von den beiden Rangen ſchon Prügel bekommen hat, und 
welcher die ſeinen noch bekommen muß.“ 

Als er oben war, fand er Teddi in der Mitte ſeines 
Bettes in feſtem Schlaf, während Bär mit geſchloſſenen 
Augen ſehr unruhig und unbehaglich herumwühlte. 

„Was fehlt dir, Bär?“ fragte der Onkel. 

„Meine Seite tut ſo weh, da wo ich den Berg runter— 
glitſchte ins Waſſer. Und immer kommt das Harte vom 
Bett ran und tut weh. Und wenn ich eben das Weiche 
gefunden habe, dann kommt das Harte wieder rauf und 
tut wieder weh.“ 

„Wie wär's, wenn du dich umdrehteſt und auf der 
anderen Seite liegenbliebſt?“ 

„Ja —e—i—aj—aha—, ſiehſt du, dann braucht ich 
nicht nach den weichen Stellen zu ſuchen, und dann hätte 
ich nichts zu tun.“ 

„Ach ſo“, ſagte Herr Buren ſchnell und verließ das 
Zimmer. „Die Fähigkeit, in ſeinem Elend zu ſchwelgen, 
iſt dem Menſchen nicht angeboren, bewahre! Das muß 
ich unſerem Paſtor erzählen; das kann als lehrreiches 
Beiſpiel für viele guten Leutchen verwendet werden.“ 

Beim Frühſtück aß Bär ſchweigend, aber mit emſiger 
Pflichttreue. 

„Tante Alice, zuviel Tee iſt nicht geſund, nicht wahr?“ 

„O nein, mein Junge, ſogar ſehr ſchädlich.“ 
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„Dann iſt alſo eine Taſſe eigentlich genug für einen?“ 

„Jawohl.“ 

„Pappi trinkt aber manchmal drei oder vier.“ 

„Vielleicht hat er dann gerade Kopfſchmerzen.“ 

„Ja, das ſtimmt“, pflichtete Bär bei: „bei Kopf⸗ 
ſchmerzen braucht man mehr Tee, nicht?“ 

e, e 

„Findeſt du nicht, daß Seitenweh ebenſo ſchlimm iſt 
wie Kopfweh?“ 

Frau Buren merkte, was die Glocke geſchlagen hatte, 
aber ſie ſchwieg. 


„Ein ganz fuchbares Seitenweh,“ fuhr Bär fort, „wo 
ein kleiner Junge ſich ganz fuchbar die Seite geſchunden 
1 1725 Bergrunterrutſchen. Das iſt doch ſehr ſchlimm, 
nicht?“ 

Frau Buren biß ſich in die Oberlippe und langte nach 
Bärs leerem Becher, den der junge Mann ihr höchſt zu⸗ 
vorkommend mit den Worten reichte: 


„Und ich denke, wenn der kranke Junge, der ſoviel 
Tee trinken muß, noch ſo klein iſt, ſo muß ein tüchtiger 
Haufen Zucker hinein, mindeſtens fünf Stück, damit der 
Tee nicht zu ſtark iſt.“ 

Der Becher wurde ganz der Anweiſung nach gefüllt. 
Und Herrn Burens Augen tanzten, o ſo eifrig, daß er 
ſie nicht anhalten konnte, als Frau Buren ſie zufällig 
dabei ertappte. Naturgemäß ſchwiegen die Erwachſenen 
nun ein paar Augenblicke lang, und die Kinder benutzten 
dieſe Gelegenheit, um unbemerkt zu verſchwinden. Dann 
fragte Herr Buren höflich, ob er etwas aus der Stadt 
mitbringen ſollte, und erhielt als einzige Antwort ein 
kurzes: 

„Nein!“ 

Bald fand ſich Frau Buren tief in einer neuen For⸗ 
ſchungsreiſe auf dem Gebiet ihrer Kindererziehung, und 


309 


fie fing an einzuſehen, daß übergroße Nachſicht ein ebenſo 
großer Fehler ſei wie übergroße Strenge. Wenn ſie an 
die vielen ſchlauen Tricks dachte, mittels derer die Kin— 
der die von ihr aufgeſtellten Geſetze zu umgehen wußten, 
ſo wollte ihr nicht ein einziger einfallen, der ihnen nicht 
vollkommen geglückt wäre. Sie ſah zu ihrer eigenen 
Überraſchung, daß fie nicht imſtande war, feſt und kon⸗ 
ſequent zu bleiben. Oh, was hätte ſie jetzt darum ge⸗ 
geben, die Frühſtücksſzene noch einmal in der Hand zu 
haben! Unerhört war es, daß ſie, die ſtets ſich etwas 
darauf zugute getan hatte, hinterliſtige Pläne ſcharf⸗ 
ſichtig durchſchauen und vereiteln zu können, ſich wie— 
der und wieder von zwei winzigen Bübchen hatte über— 
tölpeln laſſen. Aber der nächſte, der es wieder verſuchen 
würde, der ſollte ſich in acht nehmen! Voll Energie biß 
at Alice auf ihre Lippe, bis es ſchmerzte. Zweierlei ſtand 
eſt: erſtens wollte ſie ihren Neffen die Ausführung ihrer 
ſchlauen Streiche unmöglich machen, und zweitens 
wollte ſie ihnen die Unehrenhaftigkeit ſolcher Anſchläge 
begreiflich machen und fie durch Weckung des Scham— 
gefühls zu vollkommener Aufrichtigkeit erziehen. In dies 
Augenblick klang durch das Küchenfenſter der Schall 
eines immer lebhafter werdenden Wortwechſels, und ſie 
ſtand auf, um ihr Schiedsrichteramt anzutreten. 

„Weil wir es brauchen — darum —“, ließ ſich in 
dieſem Augenblick Bärs Stimme vernehmen. 

„Was braucht ihr?“ fragte die (wenigſtens dem 
Namen nach) Herrin des Hauſes. 

„Hör mal“, ſagte Bär, deſſen Geſicht ſich im Vor⸗ 
gefühl nahender Hilfe aufklärte. „Wir haben ein gan⸗ 
zes Neſt voller Eier ganz unten im Gras gefunden. Und 
das gehört doch uns, nicht? Und wir wollen ſie kochen 
und eſſen, und ich habe Marie ſchon ein dutzendmal um 
einen Topf gebeten, und 57 ſagt immer bloß: „Ich denk 
nich dran.“ a 
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„Worin ſie auch vollkommen recht hat,“ ſagte Frau 
Buren, „denn mir ſcheint, ihr hattet ihr nicht geſagt, 
wozu ihr den Topf haben wolltet.“ 

„Na, wieſo denn“, ſagte Bär, „meinſt du, ich weiß 
nicht mehr, daß du neulich abend zu Onkel Heinz ſagteſt, 
nichts wäre dir ſo übermaßen frechtlich wie Leute, die 
immer ihre Naſen in andrer Leute ihre Sachen ſtecken. 
Was übermaßen frechtlich iſt, weiß ich nicht. Aber ich 
habe ganz gut verſtanden, daß du ſone Leute meinteſt, 
wo immer bloß fragen, was andere Leute tun.“ 

Frau Buren nahm haſtig einen kleinen Topf und hän⸗ 
digte ihn Bär ein, während Marie kopfſchüttelnd dabei 
ſtand. Und Frau Buren? — Wo waren ihre guten Vor— 
ſätze geblieben? — Sie ging auf ihr Zimmer und weinte 
bitterlich. Welch ein Wahnſinn, zwei kleine Kinder zwi— 
ſchen den Mahlzeiten einen ſolchen Haufen Eier auf— 
eſſen zu laſſen! Und niemand wußte, wo ſie waren, und 
wie viele Eier es wären. Wahrſcheinlich hatten ſie ein 
Feuer an einer möglichſt unpaſſenden Stelle angelegt, 
und der Himmel mochte wiſſen, welche Gefahren ihnen 
jetzt wieder an Leib und Eigentum drohten. Hier war 
ſelbſt für einen erfahreneren Kopf als den ihrigen guter 
Rat teuer. 

Unter derartigen Betrachtungen verging der Vormits 
tag; zu einer Arbeit fand die Gequälte keine Ruhe. Ihr 
fiel ein Stein vom Herzen, als fie endlich die beiden Kna— 
ben auf einem zwiſchen Feld und Wieſe entlang laufen» 
den Weg dem Haufe zuſtreben ſah. Der Topf war nir⸗ 
gends zu ſehen. Teddi ſank geknickt auf einen Stein im 
Hofe hin, und Bär ſchlich ins Wohnzimmer mit der 
Miene eines Mannes, der den Becher des Lebens bis zur 
Neige ausgekoſtet und ihn ſchal gefunden hat. 

„Ihr ſeid alſo glücklich wieder da?“ fragte die Tante 
in ängſtlicher Spannung, ohne den Mut zu einer direkten 
Frage nach den Ereigniſſen zu haben. 
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„Ja, zurück find wir,“ antwortete Bär, aber das nützt 
nichts.“ 

„Aber was iſt denn meinem lieben Herzensjungen 
geſchehen?“ rief die Tante. 

„Oh, ſon Haufen! Ich will dir mal was ſagen, Tante 
Alice, es gibt fuchbar viel Komiſches auf der Welt, aber 
nett iſt es nicht die Bohne!“ 

„Nun erzähl' mir mal alles ordentlich, mein Kleiner!“ 

„Na ja, aber es iſt mir heut alles ſcheußlich ſchief ges 
gangen. Wir haben ſechzehn Eier in einem Neſt gefunden, 
und ich bin den ganzen Weg nach Hauſe gelaufen, um 
den Topf zu holen, du weißt doch, und Pfeffer und Salz 
hab ich auch mitgenommen, damit ſie beſſer ſchmecken 
ſollten, und als wir ſie kochen wollten — was glaubſt 
du wohl? — da war in jedem Ei ein kleines Kücken 
drin!“ 

„Wie greulich!“ rief Frau Buren. 

„Das will ich wohl meinen“, ſagte Bär. „Und wenn 
du ſie mit offen gemacht hätteſt, was hätteſt du dann 
erſt geſagt. Du weißt doch, wie nett Eier eigentlich riechen, 
aber die — die ſtankteten — oh ohoh!“ 

„Laß uns von was anderem reden“, ſagte Frau Buren 
und drückte unwillkürlich ihr Taſchentuch an die Naſe. 

„Ich bin aber noch nicht fertig. Ich will nur wiſſen, 
warum die kleinen Kücken nicht aus ihrer Schale raus⸗ 
gekommen und zu ihre Mammi hingelaufen ſind, an— 
ſtatt uns ſo zu ärgern?“ 

„Wahrſcheinlich habt ihr die Mammi verſcheucht, als 
ihr das Neſt gefunden habt.“ 

„Nee, beſtimmt nicht. Die ging ganz alleine weg. Wir 
ſagten freundlich Putt, putt, putt zu ihr, aber fie rannte 
rum und gackerte. Da dachten wir, ſie wäre fertig mit 
ihrem Neſt, und nahmen die Eier, damit daß ſie nicht 
verderben ſollten. Pappi ſagt, Eier verderben immer, 
wenn man ſie in der Sonne liegen läßt. Und was wird 
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wohl die arme Kückenmammi ſagen, wenn fie eines 
Tages da wieder lang geht und all ihre Kinderchen ſo 
im Mantſch im Gras rumliegen?“ 

„Wahrſcheinlich wird ſie ſich ſagen, da ſind ein paar 
naſeweiſe Bengel gekommen und haben an gar nichts 
gedacht, außer an ſich ſelbſt.“ 

Bär ſah mit raſchem Blick zu ſeiner Tante auf. Da 
er aber in ihrem Geſicht weder Scherz noch Mitgefühl 
wahrnahm, ſeufzte er tief und ging hinaus zu Teddi. 

„Bär!“ rief ihn Frau Buren zurück. 

Der junge Mann blieb ſtehen und ſah ſich fragend um. 

„Wenn ihr gern etwas haben möchtet, wie z. B. die 
Extrataſſe Tee heute morgen oder den Topf zum Eier⸗ 
kochen, ſo müßt ihr offen und ehrlich darum bitten, nicht 
wahr? Und wenn die Erwachſenen euren Wunſch ab— 
ſchlagen, ſo haben ſie ihre guten Gründe dafür, und ihr 
ſolltet euch zufrieden geben und nicht weiter betteln. Ihr 
ſolltet, was recht iſt, ſo liebhaben, daß ihr euch ſchämt, 
hintenherum das zu bekommen, was ihr gern haben 
wollt.“ 

„Na, iſt denn das hintenherum, wenn ich immer ſage, 
was ich denke?“ fragte Bär. „Pappi ſagt, man ſoll 
immer ehrlich ſagen, was man meint. So mach ich es 
auch immer. Und ich ſag die Sachen ſo, wie die Leute 
ſie am beſten hören können. Tuſt du das denn nicht 
auch?“ 

Frau Buren konnte nicht „Nein“ ſagen, und „Ja“ 
ſagen wollte ſie nicht, deshalb überließ ſie ihrem Neffen 
das Siegesfeld, das er aber bald verließ, um den drin⸗ 
genden Rufen ſeines Bruders Folge zu leiſten. 

„Oh, Bär,“ rief Teddi, als er Bär kommen ſah, „hat 
er ihm, hat er ihm! Freuſt du dich nicht?“ 

„Wen haſt du?“ fragte Bär, der nicht gewillt war, 
ſich ohne genügenden Grund der Mühe einer Gefühls— 
aufwallung zu unterziehen. 
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5 159555 hat er!“ rief Teddi begeiſtert, „Terryhund 
at er. 

„Aua, ſchick!“ rief Bär, klatſchte in die Hände und 
tanzte herum. „Was Fummoſeres hab ich noch nicht 
belebt! Aua, ſchick! Wie haſt da das angefangen?“ 

„Er ſchluf, und da hat er ihm 'ne Schtrippe anſch 
Halſchband detnüppert und daſch annere Ende an 'n 
Baum, und da iſch er.“ 

Das Geſchwiſterpaar ging auf den Hund zu; das uns 
glückſelige Tier erkannte nach einem letzten wilden Ruck 
an ſeinen Banden das unentrinnbare Verhängnis und 
klemmte ſich winſelnd an den Baum. 

„Armes Hundchen iſt krank“, erklärte Bär mit mit⸗ 
leidiger Miene. „Wir müſſen Doktor mit ihm ſpielen 
und ihn geſund machen. Es ſcheint mir, als ob er zu— 
nächſt mal ins Bett muß, nicht?“ 

„türlich,“ ſagte Teddi, „und 'n Nachthemd muſch er 
anſchiehen, ſcho wie wir, wenn wir kjank ſchind.“ 

„Ja, lauf mal hin und hol deins, Teddi. Er kann 
doch nur ein kleines brauchen. Zieh lieber deine Schuhe 
aus, damit du Tante Alice nicht ſtörſt.“ 

Teddi ſchlenkerte ſeine Schuhe ab und verſchwand und 
kam bald mit ſeinem Nachtröckchen zurück, in das der 
Hund Terry nicht ohne heftiges Widerſtreben einge— 
wickelt wurde. Dann nahm ihn Bär zärtlich in ſeine 
Arme und ſagte: 

„Sein Nachtrock hängt aber gräßlich lang runter. Wir 
müſſen ihm das untere Ende mit Stecknadeln umpieken, 
ſo wie's bei Klein Schweſterbaby gemacht wird.“ 

„Hat er teine Nadels.“ 

„Macht nichts. Dann nehmen wir eine Strippe. Das 
iſt auch beſſer, dann kann er die Füße nicht rausſtecken 
und vergeſſen, was für ein armes, kleines, krankes 
Hündchen er iſt.“ 

Im nächſten Augenblick waren die überflüſſigen Stoff— 


314 


teile zufammengefaltet und feſt um den Leib der armen 
Kreatur geſchnürt, während Teddi, der ziemliche Mühe 
hatte, den ſtämmigen kleinen Hund feſtzuhalten, rief: 

„Oh, du, die Vorderſcheite iſch ſchon fubba dut! Guck 
mal, wie er immerloſch kjabbelt. Aber ſchein Nachtjock- 
kjagen ſchitzſcht danich ſchön, nicht?“ 

„Nee, und raus kann er auch, wenn wir nicht auf— 
paſſen. Ich werde da auch 'ne Strippe rummachen. Ob 
jemals wer einen entzückenderen kranken Hund geſehen 
hat! Wo tun wir ihm nu ins Bett?“ 

„Wollen ihm ſchaukeln; daſch mögen wir auch ſcho 
dern, wenn wir kjank ſchind.“ 

„Dazu müſſen wir ins Haus, hier iſt nichts, wo man 
ſo tun kann, als ob's ein Schaukelſtuhl wäre. Alſo 
los!“ 

Leiſe ſchlich das hilfreiche Paar ins Haus und auf ihr 
Zimmer. Dann vertraute Bär ſeine koſtbare Laſt einen 
Augenblick Teddis Armen, während er ſelbſt auf einen 
Schaukelſtuhl fahndete, den er dann auch brachte. 

„So,“ ſagte er und ſetzte ſich mit dem Invaliden auf 
dem Schoß zurecht, „das Doktorſpielen laß ich mir ge— 
fallen. Was ſoll er denn nu aber einnehmen, Pillen 
oder Pulver?“ 

„Oder waſch auſch 'ne Flaſche jauſchlauft?“ ſchlug 
Teddi vor. 

„Richtig,“ ſagte Bär, „es kommt darauf an, was 
„ Wir können ihm ſchöne Pillen machen aus 
Seife.“ 

„Weiſch er ſchon, waſch“, ſagte Teddi, verſchwand und 
brachte einen alten Wintermantel mit Perlbeſatz zum 
Vorſchein. „Scheh,“ ſagte er und riß einige von den 
größten Perlen ab, „die gehen fummoſch ſchu Pillen. 
Hat er auch neulich denehmt, wie er Doktor und kjanker 
Jung war, und ſchie ſchmeckten danich ſcheußlich.“ 

„Schön, dann reiß man welche ab.“ 
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Diefer Befehl wurde ausgeführt und die einzelnen 
Perlen vorſichtig dem Hund in den Schlund geſteckt, 
bei welcher Prozedur Bär ihm den Mund mit einem 
Finger aufhielt, wie er es von ſeinem Vater geſehen hatte. 
Endlich aber ſchnappten Terrys Kinnladen mit einem 
Ruck zuſammen. 

„Will er ihm auch deſchund machen,“ beklagte ſich 
Teddi, „hat er ihm noch danich dedoktert.“ 

„Ja, eigentlich weiß ich nicht, was du noch für ihn 
tun kannſt, Ted, wo er Pillen nicht mehr mag. Vielleicht 
hat er irgendwo auf dem Kopf 'ne Wehwehſtelle, wo du 
ein Flaſter draufkleben kannſt. Aber du haſt ja gar kein 
Flaſter. Doch — hol aus Onkel Heinz feinem Schreib: 
tiſch ne Briefmarke, das geht prachtvoll.“ 

„Will er ihm auch mal wiegen,“ ſagte Teddi, „will er 
ihm nich bloſch doktern.“ 

„Ich fürchte, es iſt beſſer für ihn, wenn wir ihm nicht 
bewegen“, ſagte Bär und forſchte mit beträchtlicher Be⸗ 
ſorgnis in den Zügen ſeines Patienten. 

„Paſch mal Obacht,“ rief Teddi wie mit einer plötz⸗ 
lichen Inſpiration, „wir hören mal 'n Augenmoment 
auf mit ‚ſcho tun‘, biſch er ihm depackt hat, und dann 
tann er wieder kjanker Jung ſchein, nicht?“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Bär, offenſichtlich gegen ſeinen 
Willen überzeugt, „ich muß wohl, damit auch die ande: 
ren Doktors ihr Heil verſuchen können. Aber Teddi, 
Pappi ſagt, ſo viele Doktors durcheinander ſind kranke 
Leute ihr Tod. Wollen wir's nicht lieber erſt noch mal 
ordentlich beſprechen. Es würde doch gräßlich ſein, wenn 
e e ſein ſüßer kleiner Terrymann totſterbſtete, 
nicht?“ 

„Na ſchön,“ ſagte Teddi, „aber hält er ihm, wenn 
wirſch alleſch orrendtlich beſchprechen, und Terry kjigt 
auch nicht ein Schnüpſchelchen Milliſchin, biſch wir 
wiſchen, waſch er haben muſch.“ 
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„Manchmal können verſchiedene Arme kranke Leute 
ſchaden“, wandte Bär ein und umfaßte den geliebten 
Kranken noch zärtlicher, ohne auf Teddis ausgebreitete 
Arme zu achten. „Weißt du nicht, wie Mammi damals 
ſagte von kleine Philli, es wär ein ganz weltlicher Unter⸗ 
ſchied, wer ihm hielte. Und daß die Melizin nicht weiter⸗ 
ging in ſeine Knochen und Muskeln, wenn ihm Leute 
nahmen, die es nicht richtig machten? Und weißt du noch, 
wie er brüllte, wenn du ranwollteſt?“ 

„Hm — ja — aber daſch war bloſch, weil er mit ſchein 
Finger in Philli ſchein Auge tippte, um ſchu ſchehen, wo 
daſch Blanke auſch demacht iſch. Hat er niemalſch bei 
Terry demacht, tonnt ihm nie lange denug kjiegen. Guck 
mal, wie tjaujig er dir anſchieht. Scheine Augen ſagen: 
„Terry ſchtürbt tot, wenn ihm ſchein ſchüſcher Dokter 
Teddi nich ſchu halten kjiegt. Hätt' er nicht dedacht, 
daſch du ein ſcho fubba böſcher Tiertwäler bifch, Bär!“ 

Widerwillig ließ Bär ſeine koſtbare Bürde los, und 
Teddi preßte den Patienten ſo zärtlich an ſich, daß das 
arme Tier jämmerlich zu heulen anfing und zappelnd 
ſeine Freiheit wiederzuerlangen ſtrebte. 

„Da — was hab ich dir geſagt?“ triumphierte Bär. 
„Du biſt von die Leute, die er nicht vertragen kann.“ 

„Iſche er nicht, du!“ eiferte Teddi. „Iſch die Milli⸗ 
ſchin, die nu würkt. Die Perlen — die Pillen — die 
djücken, wenn ſchie in die Tnochen und Mukſchelſch 
wollen.“ 

„Ich glaube, das kommt, weil wir die Pillen nicht in 
was Schönes eingewickelt haben, ſo wie Pappi es mit 
unſere Milizin macht.“ 

„Wir tönnen ihm ja nu waſch Schöneſch deben, val⸗ 
leicht läuft eſch hinner die Milliſchin her, und ſchie dehen 
dann ſchuſammen weiter wie ſchwei tleine Brüders.“ 

„Na ſchön. Was ſoll es ſein?“ 

„Tuchen“, erklärte Teddi. 
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„und wer ſoll Tante Alice darum bitten? Mir däucht, 
du biſt dran, Ted. Vorigtes Mal ging ich. Ach nee, ich 
nahmte ihn, ohne zu fragen, aber ich habe verſprochen, nu 
immer erſt zu fragen.“ 

„Dann muſcht du eſch auch jetzſcht danſch dleich tun, 
ſchonſt verdiſcht du eſch wieder. Weiſch er ſchon, waſch 
du willſcht. Du willſcht bloſch armes tleines Tindſchen 
wiegen, deſchalb ſcholl Teddi junterdehen.“ 

„Na,“ ſagte der ertappte Bär, „da muß ich woll.“ 

Bär verſchwand, um bald freudeſtrahlend mit einem 
großen Stück Obſtkuchen wiederzukommen.“ 

„Was ich dir ſagte, Ted, wenn man fuchbar gut iſt, 
ſchon kriegt man eine Belohnung. Da ging ich doch run— 
ter, um Tante Alice zu fragen, ganz wie ich ſoll, und 
nirgendwo im ganzen Hauſe kann ich ſie nicht finden. 
Da war ja nichts anders zu machen, ich mußte den 
Kuchen ſelbſt nehmen. Und weißt du, ich glaube, wenn 
ſie dageweſen wäre, hätten wir lange kein ſo großes Stück 
gekriegt. Nu weiß ich auch, was der dick geſchriebene 
Spruch in der Sonntagsſchule bedeuten ſoll: ‚Die Tugend 
hat ihren eigenen Lohn.“ 

„Gjungütjerhimmel,“ ſchrie Teddi auf, ſeine Hand 
nach dem Kuchen ausſtreckend, „daſch dürfen wir ihm 
beileib nicht alleſch deben, denk mal, waſch er da für 
fubba ekalige Tjäumerſch von kjiegen kann.“ 

Dabei hielt er dem Hund den Kuchen vor die 
Schnauze, und Terry biß gierig hinein. „Dunnadoria! 
Hündeſch ihre Münder dehen viel weiter auf alſch Babyſch 
ihre. Glaubt er, Terry hat ſchon mehr, alſch ihm dut iſch. 
Wech, Terry“, als der Hund wieder nach dem Kuchen 
ſchnappte. „Wir müſchen ihn wohin tun, wo er ihm nicht 
ſchehen tann.“ 

Und mit bewundernswürdig ſchneller Entſchlußkraft 
ſtopfte Teddi einen DE Teil des Kuchens in 
ſeinen Mund. 
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„Ohhooh —,“ fchrie Bär, wütend dem bedrohten Reſt 
zu Hilfe eilend, „du haſt ja nich mal eingenommen. Nu 
wirſt du aber ordentlich Kühe träumen. Das ſollſt du 
mal ſehen. (Das Lorenzſche Alpdrücken war immer eine 
Kuh.) Gleich gib es mir!“ 

„Um —mm—mum —uo—mum —“, murmelte Teddi 
mit Anſtrengung, den Kuchen nur noch feſter faſſend. 

„Ooch, gib mir, Teddi“, bettelte Bär. „Laß mich 's 
eſſen, und dann träume ich dieſelben Kühe wie du. 
Weißt du nicht, wie oft du dir wünſchſt, ich ſoll das⸗ 
ſelbe träumen wie du, und wie doll bös du wirſt, wenn 
ich's nicht tu?“ 

Teddi mußte noch ein paarmal gräßlich würgen und 
heftig huſten, ehe er antworten konnte: 

„Ohoh! Eſch iſch ſcho fubba gjäſchlich, Kühe ſchu tjäu⸗ 
men, und er hat ſchein ſchüſchen Bärbjuda ſcho lieb, 
daſch er nich will, daſch er ekalije Kühe tjäumen ſcholl, 
neehä.“ Sprach's und ließ den größten Teil des 
Kuchens ſchnell in ſeinem Mund verſchwinden und gab 
ſeinem Bruder den beſcheidenen Reſt. 

„Nu wirſcht du — valleicht — ſchwei — oder djei — 
Kühe — tjäumen, und bjauſcht dich nich ſcho gjäſchlich 
ſchu twälen wie arm Tlein⸗Teddi.“ 

Höchſtwahrſcheinlich würde Bär dieſen Beweis brüder— 
licher Fürſorge in paſſenden Ausdrücken anerkannt haben, 
wenn ſein Mund nicht in dieſem Augenblick anderweitig 
beſchäftigt geweſen wäre. 

Inzwiſchen hatte der unglückliche Kranke fortgefahren 
zu zappeln und zu winſeln; mit einer verzweifelten 
Kraftanſtrengung gelang es ihm, ſich aus Teddis Um— 
armung zu befreien. Er plumpſte auf den Fußboden, 
wo er mit wahnſinnigem Geſtrampel und Geheul her— 
umkollerte. 

„Oje, das ſind ja Krämpfe — gewiß iſt ein Weisheits⸗ 
zahn durchgekommen. Was machen wir nu?“ 
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„Ballerjantjoppen“, ſchlug Teddi vor. 

„Aber wir haben doch keine. Ich will dir mal was 
ſagen, wir wollen mal 'n Augenblick ſo tun, als ob er 
'n Hund iſt, und Waſſer auf ihm gießen, das tut man ſo 
bei Hunden, wenn ſie Anfälle haben.“ 

„Auja — aber dann wird Tante Aliſche ihr duter 
Teppich danſch naſch. Wir tönnen ihm in die Badewanne 
ſchetzen.“ 

„Das iſt eine fumoſe Hidee“, rief Bär, hob das Tier 
auf, während Teddi vorlief und das Waſſer aufdrehte. 
Terry wurde in die Wanne geſetzt, wo er natürlich ſeine 
Anſtrengungen, ſich zu befreien, verdoppelte. Als Bär das 
bemerkte, ſagte er: 

„Du, Teddi, kleine Kinder werden immer mit heißes 
Waſſer gebadet, wenn ſie Zähne kriegen — nu wollen 
wir wieder ſo tun, als ob er ein Baby wäre, und den 
anderen Hahn aufdrehen.“ 

Teddi drehte ſofort den Heißwaſſerhahn auf, und das 
unſelige Tier, einſehend, daß ein Entrinnen ausgeſchloſſen 
ſei, ließ das Unvermeidliche über ſich ergehen. 

„So, ſo, es wird ſchon beſſer“, ſagte Bär, ihn mit 
Kennermiene betrachtend. „Ich meine, er kann nu raus. 
Aua, das Waſſer iſt ja gräßlich heiß! Wie ſollen wir ihn 
da nur rauskriegen?“ 

Teddi beugte ſich über den Rand und ergriff den Hund 
beim Kopf. Das Tier ſträubte ſich heftig. Mit verdoppel⸗ 
ter Anſtrengung und leidenſchaftlicher Hingebung wid— 
mete ſich Teddi ſeiner Rettungsarbeit — da verlor er 
das Gleichgewicht und fiel kopfüber in die Badewanne. 
Zwar gelang es ihm, ſofort wieder herauszuklettern, aber 
er brüllte mörderlich; Bär faßte den Hund jetzt wirk—⸗ 
lich am Kopf und ſetzte ihn auf den Fußboden des Bader 
zimmers. 

„Auaua —oaoau— aooa—“, brüllte Teddi. 
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„Tut es fo fuchbar weh, armes Teddilein?“ fragte 
Bär zärtlich. 

„Neehe, Wehweh iſch ſchon abdedangt, aber Waſcher 
in ſchein Mund hat allen ſchönen Tuchen wegdewaſcht. 
Nu ſchmeckt eſch danich mehr nach Tuchen. Iſche fubba 
demein!“ 

„Na weißt du, nu ſetz dich mal raus in die Sonne, 
daß du wieder trocken wirft“, ſagte Bär. „Und dann 
wollen wir arm Klein⸗Terry umziehen.“ 

„Will er auch umdeſchieht werrn!“ ſchluchzte Teddi. 

„Na, dann los.“ Damit führte Bär den triefenden 
Teddi ins Kinderzimmer und zog das naſſe Bündel von 
Hund hinter ſich her. 
ee nu zieh dich an, und ich mach Terry wieder 

Sorgſam löſte er die Feſſeln des Tieres, jedoch mit 
der Vorſichtsmaßregel, ein Ende an Terrys Halsband, 
das andere an einen Stuhl anzubinden. Dann zog er den 
Nachtrock aus, holte Bürſte, Kamm und eine Flaſche 
Eau de Cologne aus dem Zimmer ſeiner Tante und 
fing an, das Fell des Tieres zu bürſten, wobei er ohne 
Maß Eau de Cologne darübergoß. 

Das Tier, zu dankbar für feſten Boden unter den 
Füßen, leiſtete keinen energiſchen Widerſtand, ſo daß 
die Toilettenoperationen glücklich vonſtatten gingen, bis 
plötzlich ein Strom des Wohlgeruchs den Weg in Terrys 
Augen fand. Das verurſachte dem armen Dulder einen 
ſo heftigen Schmerz, daß er wie ein Tobſüchtiger durch 
das Zimmer raſte und den leichten Stuhl dabei hinter 
ſich herzog. Bär hatte vorhin die Tür offen gelaſſen, und 
ſo raſte der Hund aus dem Zimmer die Treppe hinunter. 

Der Stuhl prallte ſchon oben an das Treppengeländer 
und löſte ſich in ſeine Hauptbeſtandteile auf. Ein Teil 
blieb an dem Hunde hängen, raſſelte hinter ihm die 
Treppe hinunter und beſchrieb einen blitzſchnellen Halb— 
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kreis in der Luft, wobei er mit einem hübſchen Hutſtän⸗ 
der in Berührung kam, zum entſchiedenen Nachteil der 
Politur des letzteren. Darauf fuhr das Stuhlgeſpenſt im 
Wohnzimmer einem Ziertiſchchen zwiſchen die Beine, rem⸗ 
pelte im Vorbeiraſen einen Blumenſtänder an, deſſen 
Sturz er glücklich herbeiführte, blieb im Eßzimmer an 
einer Decke hängen, die er auf ſeinem Wege mit ſich 
nahm, und traf ſchließlich in der Küche mit der Herrin 
des Hauſes zuſammen, die von ihren Einkäufen gerade 
heimkehrte. Da der ehemalige Stuhl beſonders leicht und 
teuer geweſen war, hatte Frau Buren den begreiflichen 
Wunſch, Terry zur Rede zu ſtellen; aber das vom Geſchick 
überbürdete Tier hatte offenbar andere Pläne, die es ſich 
nicht durchkreuzen laſſen wollte. Mit bösartigem Schnap⸗ 
pen entwich er in die ſchattige Einſamkeit des Waldes. 

Überlegung mit Erfahrung gepaart ließen Frau Buren 
die Urſache von Terrys Erregung erraten. Sie wartete 
ein paar Augenblicke, um die für einen Richter notwen- 
dige Ruhe und Faſſung zu gewinnen, und machte ſich 
dann auf die Suche nach den Miſſetätern. In ihrem Zim⸗ 
mer waren ſie nicht, aber ein Haufen naſſer Kleidungs— 
ſtücke und eine allgemeine Unordnung legte Zeugnis von 
der ſtattgehabten Anweſenheit der jungen Herrſchaften 
ab. Bei weiterer Nachforſchung entdeckte Frau Buren 
Teddi ſo ſanft und feſt auf ihrem eignen Bett ſchlafend, 
daß ſie nicht das Herz hatte, ihn zu wecken. Folglich 
mußte alſo Bär der einzige Schuldige ſein; ſchließlich 
fand fie ihn auch, der aus dem Fenſter der kleinen Stern— 
warte im Giebel traumverloren herausguckte. Das Klei⸗ 
derraſcheln ſchreckte ihn auf; mit innigem, etwas melan⸗ 
choliſchem Blick ſah er ſie an und ſagte: 

„Tante Alice, alle Menſchen müſſen ſterben, nicht?“ 

„Ja,“ ſagte ſie mit Nachdruck, „und wenn du der 
Natur ihren Zoll entrichtet hätteſt, ehe du mir meinen 
ſchönen Stuhl zerſtörteſt, ſo würde deine Erdenlaufbahn 
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weniger verderbenbringend geweſen ſein, als fie ſich heute 
morgen erwieſen hat.“ 

„Du,“ ſagte Bär, ganz ehrlich hingenommen von ſei⸗ 
nen eignen Gedanken, „ſiehſt du da den Kirchhof? Der 
iſt ganz fuchbar voll mit toten Leuten, nicht?“ 

„Ja, aber was die mit meinem kaputten Stuhl zu tun 
haben, möchte ich wohl wiſſen.“ 

„Und ich möchte wiſſen,“ ſagte Bär, der noch immer 
nur an die ihn beſchäftigenden Dinge dachte, „ich möchte 
gern wiſſen, wer wird eigentlich Blumen auf dem aller⸗ 
letzten Mann ſein Grab ſtreuen, und wer wird ihm ſein 
Loch graben? Wenn ich das nun wäre? Wie ſollte ich 
es dann anfangen, mein Begräbnis zu kriegen? Aber ich 
weiß was. Ich bete zu lieber Gott, er ſoll mich grad in 
den Himmel nehmen wie den alten Elias. Du, Tante 
Alice, wer zog denn den Wagen, wo Elias mit in 'n 
Himmel fuhr? Taten es die Raben, die ihm immer was 
zu eſſen gebracht haben?“ 

„Ich weiß es nicht, aber das kannſt du mir glauben, 
es wäre ſicher kein Wagen für ihn gekommen, wenn er 
die Gewohnheit gehabt hätte, anderer Leute Stühle zu 
zerbrechen und die Stücke an Hunde anzubinden.“ 

„Ooch ſo“, ſagte Bär, der jetzt erſt anfing zu merken, 
wo ſeine Tante hinaus wollte. „Ich hab doch kein Stück 
Stuhl an einen Hund angebunden. Ich habe den ganzen 
Terry an einen Stuhl gebunden, und ich war ebenſo gut 
zu ihm, wie du immer zu uns biſt, und plötzlich büxte er 
mit dem ganzen Stuhl aus. Weißt du, wie mal in der 
Bibel lauter böſe Teufel in ne Herde Schweine fuhren 
und ſie mit ihnen den Berg runter ins Meer ſprangen? 
Nu, ich glaube, von die ollen Schlingels ſind welche in 
Terry gefahren.“ 

Frau Burens Glaube an dieſe teufliſche Beſeſſenheit 
war wohl nicht ſo groß, wie Bär vermutete, aber ihr Zorn 
jedenfalls war verrauſcht. Um ſich keiner Niederlage aus⸗ 
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zuſetzen, verließ ſie Bär und ging in das Wohnzimmer. 
Das Bild, das ſich ihr hier darbot, verlegte ihr vollſtän⸗ 
dig die Sprache, und ihre haſtigen Verſuche, den Scha⸗ 
den zu reparieren, erwieſen ſich nicht als ein ausreichen⸗ 
des Mittel gegen einen Rückfall i in ihren Zorn. Als ſie in 
den tiefſten Tiefen grimmiger Verzweiflung war, kam 
Bär herein und rief erſtaunt: 

„Aber, Tante Alice, warum haſt du denn den Tiſch 
umgeworfen und die hübſche Vaſe mit den Tu⸗ſo⸗Blu⸗ 
men kaputtgemacht?“ 

Unwillkürlich ſprang Frau Buren auf, nahm die bes 
kannte Lady⸗Macbeth⸗Poſitur ein und drohte ihrem Nef⸗ 
fen ſo vielſagend mit dem Finger, daß der junge Mann 
erſchreckt zurückwich. Seine Tante rief nur das eine 
Wort: 

„Morgen!“ 


Zehntes Kapitel 


er Anfang vom Ende.“ 

Mit dieſen Worten beendete Herr Buren eine kurze 
" Gefprächspaufe beim Frühſtück an dem Morgen des leß- 
25 Tages, den ſeine kleinen Gäſte bei ihnen zubringen 
ollten. 

Frau Buren ſah ſanft aus und erwiderte kein Wort. 

„Budas,“ ſagte Herr Buren, „fühlt ihr euch rekon— 
ſtruiert?“ 

„Wa—a?“ ſagte Bär. 

„Ich frage, ob ihr euch geiſtig und moraliſch rekon— 
ſtruiert fühlt?“ wiederholte der Onkel. 

„Rekonwaſtet?“ fragte Bär. 

„Daſch iſch aber 'n fein dickeſch Wort“, bemerkte Teddi 
mit vollem Mund. „Scho was ſagt der Pjedijer in die 
Tirche auch manchmal, und dann muſch Teddi immer 
jum und jum jutſchen.“ 
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„Rekonſtruiert heißt neugebildet“, erklärte der Onkel. 

„Ooch nee“, ſagte Bär, nachdem er ſeine Hände be⸗ 
ſehen und ſeinen Bauch befühlt hatte, wie um nachzu⸗ 
ſehen, ob irgendeine weſentliche Veränderung ohne ſein 
Wiſſen ſtattgefunden hätte. „Kann ſein, daß wir ein 
bißchen größer gewachſt ſind, aber das Wachſen kann 
man ja nicht ſelbſt ſehen.“ 

„Iſt euch nicht ſchon bange nach Schweſterchen?“ 
fragte Frau Buren, bemüht, dem Geſpräch eine andere 
Wendung zu geben. „Wollt ihr nicht zu ihr zurück und 
immerzu dort bleiben?“ 

„Teddi nicht,“ war die entſchiedene Antwort, „weil 
daſch da tein Hund iſch in unſcher Hauſch, und Hunde⸗ 
fangen iſcht der allerdöllſchte Pſchaß, den eſch dibt, bloſch 
nicht, wenn er ſchich nicht fangen laſchen will wie aller⸗ 
meiſcht Terry.“ 

„Erſt ſagt mir mal, ob ihr in der Zeit eures Hierſeins 
gelernt habt, ſehr, ſehr viel artiger zu ſein als vorher“, 
beharrte Herr Buren, grauſamer Weiſe die deutlichen 
Wünſche ſeiner Frau unbeachtet laſſend. 

„Mja, denkt er woll“, ſagte Teddi. „Nie in ſchein 
Leben hat er ſcho viel debetet und deſchungt wie hier. 
Und nie und nie hat er mehr Hinterhoppers auſchge⸗ 
jeiſchtet, weil Tante Aliſche ſagte, daſch iſch böſch. Jeiſcht 
er nur noch Vorderhoppers auſch, die ſchind ſcho tlein, die 
tun bloſch ein dantſch tlein biſchen weh, nicht?“ 

„Und wie iſt es mit dir, Bär, haſt du das Gefühl, 
daß du nun nach anderen Motiven handelſt als früher?“ 

„Motive? Iſt das dasſelbe wie Loko — motive? Nee, 
ſo fühl ich mir nie, außer wenn ich fuchbar doll gerennt 
bin. Dann mach ich auch puff puff, aber Dampf kommt 
nicht aus mir raus. Ich habe gedenkt, da wäre eine Ma⸗ 
ſchine in mir, die immer bum bum macht, aber Pappi 
ſagt, es iſt bloß mein Herz, ein kleines Jungenherz. 
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Wenn das wahr iſt, dann könnte doch einem großen 
Mann ſein Herz gewiß einen Eiſenbahnzug ziehen.“ 

„Jedenfalls ſcheinſt du mir noch nicht gelernt zu 
haben, dich auf den Gegenſtand der Unterhaltung zu 
konzentrieren. Biſt du wenigſtens imſtande, die innere 
Bedeutung einer Sache zu begreifen?“ 

„Meinſt du, was in uns drin iſt?“ fragte Bär. 

„Wie ſchein Lüſchek?“ ſchlug Teddi vor. 

„Seid ihr euch deſſen bewußt geworden, daß ein über: 
legener Geiſt ſeinen reformatoriſchen Einfluß auf euer 
inneres Sein ausgeübt hat?“ 

„Iſch ‚Innerſchein' und Laſch ſchein' daſchſelbe? Wir 
haben doch bloſch unſcher Lüſchek dedeſcht. Waſch iſch da⸗ 
bei ſchu, laſch ſchein ?“ 

„Habt ihr beſtändig, ohne zu zögern, den Weiſungen 
eurer Tante gehorcht, und zwar aus Anerkennung ihrer 
gottgewollten Oberhoheit?“ 

„Nun iſt's aber genug, Heinz“, rief Frau Buren, die 
während dieſer ganzen Unterhaltung ſtumme Bitten an 
ihren Mann gerichtet hatte, der freilich im Bewußtſein 
ihren Blicken nicht widerſtehen zu können, ſeine Augen 
beharrlich von ihrem Geſicht abgewandt hatte. „Wenn 
du jetzt nicht aufhörſt, die armen Kinder mit dummen 
Konverſationslexikonphraſen zu quälen, ſo bekommſt du 
meine gottgewollte Obrigkeit zu fühlen, und ich nehme 
ſie dir fort und bringe ſie nach oben.“ 

„Nur noch eine Frage, Liebling, und dann bin ich fer— 
tig. Ich will die Jungen nur noch fragen, ob ſie Kon- 
flikte zwiſchen ihren verſchiedenartigen Erbſünden ver⸗ 
ſpürt haben, und wenn ja, auf welcher Seite der Sieg 
war. 

„Ich glaub, du willſt Paſtor ſpielen“, bemerkte Bär. 

„Oh“, ſagte Herr Buren, der bei dem hellen Auf⸗ 
lachen ſeiner Frau ein wenig errötete. al wie iſt 
euch denn dabei zumute?“ 
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„Na, ſo wie in der Kirche, wenn ich denke, wenn jie 
doch bloß ein bißchen ſchneller machen täten.“ 

„Teddi auch“, nickte Teddi. 

„Dann freut euch, ihr könnt jetzt weglaufen und ſpie⸗ 
len“, ſagte der Onkel, da er merkte, daß die Teller der 
Kinder inzwiſchen leer geworden waren. 

Die Knaben ſtürzten ab, ſcheinbar von Teddi ange⸗ 
führt, der ſich indeſſen völlig unſichtbar gemacht hatte, 
als ſie ins Freie traten. 

„Es war wohl eigentlich nicht nötig, mich ſo vor den 
Kindern zu blamieren“, ſagte Frau Buren mit wirklich 
ernſthaftem Schmollen. 

Er beeilte ſich, die zwiſchen Eheleuten übliche Abbitte 
zu leiſten, und ſagte: 

„Fürchte nichts, Liebe, ſie haben nichts verſtanden.“ 

„Nicht verſtanden? Ich wünſchte, alle meine erwach⸗ 
ſenen Bekannten hätten eine ſo ſchnelle Auffaſſungsgabe 
wie dieſe Kinder. Sie verſtehen vielleicht die Worte nicht, 
aber für ſie genügt ein Ton, ein Blick.“ 

„Aber fie haben ja gar nicht von ihren Tellern auf 
geſehen!“ 

„Einerlei“, entgegnete Frau Buren, froh der Ge⸗ 
legenheit, wenigſtens in einem Punkt ihre Überlegenheit 
wiederaufrichten zu können. „Kinder — Knaben ſind 
mehr der Frau als dem Manne ähnlich. Ihr Gefühl 
unterſcheidet äußerſt fein, ihre Einfühlungsgabe hat etwas 
Engelhaftes —“ 

„Wirklich? Dann tut es mir leid, daß ich ein Wort 
zu ihnen geſagt habe,“ ſagte Herr Buren, der ſich für 
den Augenblick beſiegt gab, „wenn du aber jetzt bereit ſein 
ſollteſt, auf dem Armſünderſtühlchen Platz zu nehmen, 
ſo will ich lieber gehen und dich allein laſſen.“ 

„Dazu haſt du keine Veranlaſſung mehr. Ich habe 
ſchon mein Schuldbekenntnis abgelegt — den Kindern 
gegenüber, und einmal beichten iſt genug. So ſchlimm 
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ift das auch gar nicht, wenn man mit liebreichem Ver⸗ 
ſtändnis und nicht mit Hohn und Spott belohnt wird.“ 

„Alſo noch einmal, ich bitte um Verzeihung! Und da 
ich nun Mitbüßender geworden bin, ſo vergilt mir Böſes 
mit Gutem und ſage mir, was meine Leidensgenoſſin 
aus Erfahrung gelernt hat.“ 

„Einfach dies“, ſagte Frau Buren: „Niemand verſteht 
Kinder richtig zu nehmen außer den eigenen Eltern.“ 

Herr Buren ließ Meſſer und Gabel fallen. 

„Liebling, das iſt mehr als eine Erfahrung, das iſt 
eine Offenbarung! Ich habe dich immer für eine Heilige 
gehalten. Nun gibſt du mir den Beweis, daß ich recht 
hatte.“ 

Somit gewann Frau Buren ihren Stolz und damit 
ihr freundliches Geſicht wieder. 

„Mir ſcheint, daß auch Erwachſene ſich nur verſtehen 
können, wenn ſie blutsverwandt ſind —“ 

„Es ſei denn, daß die Erwachſenen beſcheiden genug 
ſind, zeitweilig ihr eigenes Selbſt beiſeitezuſtellen und 
ſich in die Seele des anderen zu verſetzen.“ 

Frau Buren machte ſehr große Augen und ließ die 
Unterlippe ein wenig hängen, faßte ſich aber hinreichend, 
um fortzufahren: 

„Und ich denke, Kinder zu verſtehen iſt noch ſchwerer, 
weil ihre unvollkommene Natur ſich nie harmoniſch ent⸗ 
wickelt und ſie ſich nur ſehr ſelten klar und verſtändlich 
auszudrücken vermögen.“ 

„Daß die Knaben je um einen treffenden Ausdruck 
verlegen ſind, wenn ſie etwas wünſchen, iſt mir eigent⸗ 
lich nie aufgefallen“, ſagte Herr Buren. 

„Ganz wie ein Mann“, ſagte Frau Buren, nun wie⸗ 
der vollſtändig ſie ſelbſt. „Als ob ein Kinderherz keine 
anderen Wünſche und keine andere Sehnſucht kennt als 
nur nach materiellen Dingen. Was bedeutet es denn 
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deiner Meinung nach, wenn Bär ſich in eine Ecke ſetzt und 
auf die Frage, was ihm fehle‘, nur die Antwort gibt: 
‚Nichts‘, in einem Ton, der deutlich zeigt, daß ein ſehr 
weſentliches Etwas ihm den kleinen Kopf verwirrt? Und 
was bedeutet es, wenn Teddi halb drollig, halb gefühl⸗ 
voll nach Dingen fragt, die weit über ſein Verſtändnis 
hinausgehen, und genau ſo nachdenklich ausſieht, wenn 
man ſie ihm beantwortet hat? Du meinſt wohl immer 
noch, Kinder denken an nichts als an Eſſen und 
Spielen?“ 

Herrn Burens Haltung gab deutlich Zeugnis, daß er 
ſich gedemütigt fühlte. Endlich ſagte er: 

„Du haſt ganz recht, kleine Frau. Ich wollte, ich hätte 
dich vorigen Sommer erſt um Rat gefragt, ehe ich die 
Jungen nahm.“ 

„Ich bin recht froh, daß du das nicht getan haſt. Du 
biſt mit ihnen ſehr viel beſſer fertig geworden, als es 
dir mit meiner Hilfe geglückt wäre. Ihr habt eben das⸗ 
ſelbe Blut, und daher hatteſt du Erfolge, wo ich ſchmäh⸗ 
liche Niederlagen erlitt. Hätte ich das nur alles gewußt, 
ehe ſie kamen! Was hätte ich ihnen erſparen können — 
und auch mir!“ 

Herr Buren beeilte ſich, ſeiner Frau einige ſtumme Be⸗ 
weiſe ſeiner Teilnahme zu geben. 

„Heute gehen ſie nun fort,“ ſagte Frau Buren, etwas 
in ihren Augen fühlend, was den Gebrauch eines Taſchen⸗ 
tuches nötig machte, „gerade wo ich gelernt habe, wie 
ich zu ihnen ſein müßte! Aber Heinz — trotz aller ihrer 
Streiche — ſie ſind Engel! So geht es einem immer mit 
Engeln, man erkennt ſie erſt, wenn ſie ſchon ihre Flügel 
geſpannt haben und wegfliegen wollen.“ 

„Dies beſondere Engelpaar könnten wir uns doch aber 
noch auf einen Tag leihen, wenn du es gern haben möch- 
teſt!“ ſchlug Herr Buren vor. 
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„Das iſt eine himmliſche Idee. Ich will ſelbſt hinüber 
zu Helene gehen und ihr ſagen, ich fände es noch zu ge⸗ 
wagt für ſie, die Kinder wiederzunehmen.“ 

„Und ich werde verſuchen, Tom zu der gleichen Anſicht 
zu bekehren. Ich weiß freilich, er wird ein Geſicht machen, 
als hätte ſein letztes Stündlein geſchlagen.“ 

Die Burens verließen wenige Minuten ſpäter das 
Haus, und die Kinder kamen gleich darauf zurück und 
ſuchten ihre Tante. Als ſie ſie nicht finden konnten, ſtie⸗ 
gen ſie in die Küche und verlangten Untertaſſen, Löffel, 
Zucker und Sahne. 

„Wozu is denn det nu ſchon wieder?“ fragte Marie. 

„Das ſollſt du ſehen, wenn du uns die Sachen ge⸗ 

geben haſt“, ſagte Bär. 

„Eſch iſch daſch jöteſchte un gjöſchte, waſch eſch dibt.“ 

„Un nachher, da ſchleppt ihr det Zeigs Jott weeß wo⸗ 
hin“, ſagte Marie. „Und wenn, und die Teelöffel ſind 
wech, wer hat ſe denn jeſtohlen? Icke.“ 

„Aber wir ſchleppen ſie ja nur unter die Bäume auf'm 
Hof“, bat Bär. „Und all unſere ſchönen Beeren verder— 
ben, wenn du ſolang quengelſt. Mein Pappi ſagt, Beeren 
muß man gleich eſſen, wenn fie gepflückt find.” 

„Na, wenn's nur Beeren ſind, da könnt ihr ja meinet⸗ 
wejen die Sachen haben“, ſagte Marie und brachte ihnen 
die gewünſchten Gegenſtände. 

„Gib uns noch ne Untertaſſe, dann bringen wir dir 
auch welche,“ ſagte Bär, „weil du ſo nett zu uns biſt. 
Aber dann brauchen wir auch mehr Zucker.“ 

Einer Schmeichelei gegenüber war Marie durchaus 
Weib. Sie erſetzte die Untertaſſe voll Zucker durch eine 
ganze Schale, ja, ſie legte noch ein paar Stückchen oben⸗ 
auf. „Det muß man zujeben,“ ſagte ſie zum Haus⸗ 
mädchen, als die Jungen fort waren, „der Bär, der is 
ſon richtiger kleener Herr. Det hat er von ſeim Vater, 
der hat ooch ſo wat Elejantes.“ 
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Frau Buren war länger bei ihrer Schwägerin geblie⸗ 
ben, als ſie urſprünglich beabſichtigt hatte. Das Baby 
war ihr aus beſonderer Vergünſtigung in die Arme ge⸗ 
legt worden und war ſo niedlich und luſtig geweſen, daß 
die Zeit im Nu verflogen war. Jetzt ſchlenderte ſie traum⸗ 
verloren heimwärts, liebkoſte hier ein Gänſeblümchen, 
dort eine Butterblume, ſtreichelte ein einſames Mutter⸗ 
ſchaf — als plötzlich weinende, ſchluchzende Töne, un⸗ 
verkennbar von Bär und Teddi ſtammend, ihr Ohr tra⸗ 
fen. Sofort ließ ſie alle Gedanken an kleinere Weſen 
fahren. Noch ein Augenblick — das Getöſe hatte die 
ganze Zeit zugenommen —, und beide Knaben ſtanden 
vor ihr, abwechſelnd heulend und ſich mit der Hand auf 
den Mund ſchlagend. 

Die Tante lief ihnen erſchrocken entgegen. 

„Kinder, Kinder, was ſchreit ihr denn ſo furchtbar! 
Was iſt denn geſchehen?“ 

„Aua — fui — ba—ba— , ſchrie Bär. 

„Oo — weh — haben — tleine — Schtücker — von — 
die Hölle — dedeſcht —“, ſagte Teddi „mit Schahne 
und Schucker djauf — aber eſch war aber gjerade ſcho 
ekalig, alſch ob danichts djauf deweſcht wäre.“ 

„Kommt ſchnell zurück und laßt Tante mal ſehen, 
was los iſt“, ſagte die ratloſe Tante. Bär heulte und 
wand ſich, und Teddi ſchrie: „Will er bei Pappi und 
Mammi — die haben alle Tleinjungswehwehs ſchon de— 
habt und wiſchen, waſch ſchu machen iſch. Will er in un⸗ 
ſcher Eiſchhauſch — oho — und nie wieder jauſch.“ 

Das Geſchrei der Kinder hatte wohl weiter geſchallt, 
als Frau Buren dachte, denn mit ſchweren, eiligen 
Schritten kam der treue Kuntze, der Kutſcher, angerannt. 

„Was fehlt euch denn, ihr kleinen Strolche?“ ſagte er 
und beäugte jeden aufmerkſam, da entdeckte er ein rotes 
Pünktchen auf Teddis Kittel. 
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„Himmeldonnerwetter, das iſt ja roter Pfeffer!“ 

Kuntze ſchoß quer über die Straße, ſpran über einen 
Zaun in eine Schonung, rannte mit gezücktem Meſſer 
zwiſchen den Stämmen hin und her, ſo daß Frau Buren 
allen Ernſtes glaubte, der Mann habe den Verſtand ver⸗ 
loren. Dann kam er mit einem Stückchen Baumrinde zu⸗ 
rück, das er unterwegs in kleine Teilchen zerſchnitt. 

„Hier, ihr kleinen Teufelchen, nu freßt das mal auf,“ 
ſagte er und ſtopfte die Stückchen den Kindern in den 
Mund, „das iſt Borke von jungen Ulmen, kaut das 
ordentlich, dann hört das Brennen auf.“ 

Die Kinder ſpukten heftig und ſchnitten greuliche Ge⸗ 
ſichter, aber das Brennen ließ wirklich nach. 

„Wie in aller Welt ſeid ihr nur zu Pfefferſchoten ge— 
kommen?“ fragte Frau Buren, als ſich die Kinder nach 
und nach erholten. 

„Ein Junge hat mir geſagt, es wären Erdbeeren“, 
weinte Bär, „und heut ſahen wir ſone Menge, wo die 
Leute ein Treibhaus abriſſen, weil ſie ein Haus bauen 
wollten, und da fragten wir, ob wir ſie haben könnten, 
und da ſagten ſie ja, und wir nahmten ſie alle in ein 
Stückchen Papier mit nach Hauſe und koſteten kein ein⸗ 
ziges, weil wir ſie in einer Teegeſellſchaft eſſen wollten 
wie richtige Herrn, und die erſte, die ich aß — ohoh — 
weh. Der arme, alte, reiche Mann im Feuer, ich kann mir 
denken, wie dem zumute war, als er Abram um ein biß⸗ 
chen Waſſer bat.“ 

„Armer, alter, reicher Mann hatte nich all daſch Feuer 
in ſchein Mund und dachte, eſch wären Erdbeeren“, 
ſchluchzte Teddi. 

„Aber er hatte auch nicht den lieben guten Kuntze, 
der ihm Ulmenrinde brachte“, ſagte Bär. „Gleich wenn 
wir nach Hauſe kommen, ſtopf ich Schmutz in die Stall⸗ 
pumpe, und wenn du dann ſagſt, ich ſoll es ſein laſſen 
— gleich hör ich auf, bloß dir zu Gefallen.“ 


332 


„Und Teddi wird dir waſch ſchenken, danſch allein 
von ihm. Waſch willſcht du lieber haben, 'n doldene Uhr 
oder 'n Tüte Bonbonſch?“ 

Kuntze, der Wohltäter, fand es offenbar nicht leicht, 
zwiſchen zwei ſo nahezu gleichwertigen Geſchenken zu 
wählen, und er verſchwand, indem er ſich in Verlegen— 
heit den Kopf kratzte. 

Frau Buren ging mit den Kindern nach Hauſe; ſie 
ſagte: 

„Was können wir denn heute beſonders Nettes für 
meine kleinen Lieblinge anſtellen? Mammi erwartet euch 
morgen zurück, und dieſen letzten Tag möchte Tante euch 
recht, recht glücklich machen.“ 

„Morgen?“ ſagte Bär, der nur dies eine gehört hatte. 
„Ich dachte, wir gingen heute nach Hauſe?“ 

„Eigentlich ſolltet ihr auch heute gehen, aber ihr ſchient 
es noch nicht ſo eilig zu haben, und mir wurde es ſo 
ſchwer, euch ſo bald wieder fortzulaſſen. Wollt ihr denn 
wirklich ſo gern ſchon heute gehen?“ 

„Ja —j—a, ich hab doch ſchon immerlos daran ge 
dacht und die Tage ausgerechnet“, ſagte Bär. „Manch⸗ 
mal dachte ich, ich müßte platzen, wenn ich nicht wieder 
nach Hauſe kämte. Und ich wollte wirklich ganz artig 
ſein, weil Pappi geſagt hat, es wäre beſſer für Mammi 
und klein Schweſterbaby, wenn wir wegbliebten. Manch⸗ 
mal bei Nacht mußte ich heulen, weil ich nicht in mein 
ſein Bett war.“ 

„Aber du armer kleiner Junge, warum haſt du es 
denn Tante Alice nicht geſagt, wenn du ſo unglücklich 
warſt?“ 

„Hm, du konnteſt mir doch nicht helfen, nur bloß 
Mammi und Pappi konnteten das. Und wenn ich Weh— 
weh hab im Herzen, da kann ich nicht von reden — da 
kommt dann immer was in mein Hals.“ 

„Hat es dir denn bei uns nicht gefallen, Bär? Haben 
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Onkel und Tante nicht immer alles verſucht, um euch 
glücklich zu machen?“ 

„O ja“, ſeufzte Bär. „Aber manche Leute wiſſen, was 
wir mögen, und manche Leute wiſſen, was wir mögen 
ſollen. Und die erſten ſind wie Pappi und Mammi, und 
die anderen ſind wie du und Onkel Heinz. Manchmal 
biſt du richtig nett zu uns geweſen, und weißt du, was 
ich tun will? Ich will Mammi ſagen, daß ſie dich nach 
unſer Haus einlädt, und dann will ich dir mal zeigen, 
wie man für kleine Jungen ſorgt, und wie man ſie glück⸗ 
lich macht.“ 

„Ja, tomm unſch ſchu beſuchen nach unſcher Hauſch. 
Du tanſcht meinſchwegen immer Tuchen ſchwiſchen die 
Mahlſcheiten eſchen und Sandtuchen machen, wenn du 
willſcht, auch wenn du deine Schonntagstleider anhaſcht; 
und ich werr' nie jagen: ‚Lafch ſchein!“, nicht ein ein⸗ 
ſchigeſch Mal.“ 

„Und deine Mammi darf jeden Tag kommen und mit 
dir ſpielen, und ich wünſchte, du hätteſt auch einen Pappi, 
der dürfte dann auch kommen. — Du, Tante Alice, 
wie machen es eigentlich die großen Leute, daß ſie ohne 
ihren Pappi und ihre Mammi auskommen?“ 

„Das weiß ich auch nicht, mein Liebling“, ſagte Frau 
Alice, und ſie dachte daran, wie hilflos ſie zuerſt geweſen 
war, als ihr Gatte ſie den mütterlichen Flügeln entführt 
hatte. 

„Iſt dann niemand nicht da, der ihnen ſagt, ſie ſollen 
es laſſen, und iſt ihnen nicht, als ob ſie ganz wer anders 
wären, wenn niemand da iſt, dem ſie alles erzählen 
können?“ 

„O ja, ſo geht es manchem“, ſagte Frau Buren, die 
an viele Stunden ihres Lebens dachte, wo ſie ſich nach 
einem Vertrauten geſehnt hatte, der weder Liebſter noch 
Freundin war. 
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„Und dann gucken fie ſich wohl rundum und denken, 
hübſch iſt es ja, aber ich bin doch fuchbar einſam?“ 

„So iſt es, mein Liebling“, ſagte Frau Buren und 
drückte einen Kuß auf die Stirn des jungen Mannes. 

„Muſche doch fubba ekalig ſchein, nicht wen ſchu haben, 
wo man kann von Groſchens kjiegen, wenn einer einſcham 
iſch und nich weiſch, waſch er tun ſoll.“ 

„Ja, und keinen zu haben, der einen feſthalten tut, 
daß man nicht in Stücker bricht, wenn man nun alles 
geſehen und getan hat und weiß nicht, was nun kommt 
und lieber möchte, es käme gar nichts? Sag mal, Tante 
Alice, das braucht man doch alles nicht zu fühlen, wenn 
man ein Engel iſt?“ 

„Nein, ſicher nicht.“ 

„Ja, meinſt du denn, daß die Himmelleute ſich freuen, 
daß ſie den lieber Gott haben, wenn ſie ihn nicht um 
irgendwas zu bitten haben? Wenn ſie immerlos glücklich 
ſind, weiß ich nicht, ob ſie's eigentlich nett finden, einen 
Himmelspappi zu haben. Müſſen auch kleine Engel⸗ 
jungens mal ein paar Tage weg ſein und ihren Pau 
gar nicht zu ſehen kriegen?“ 

„Um Gottes willen — nein! Wie kommſt du nur auf 
ſolch einen Gedanken?“ 

„Gar nicht woher,“ antwortete der Knabe, „ich 
komme gar nicht auf Gedanken, ſondern die Gedanken 
kommen auf mir und gehen gar nicht weg, bis ich mir 
faſt zu Stücker gedacht habe, oder bis was anderes 
kommt, daß ich ſie vergeſſen kann.“ 

Frau Buren nahm ſich ſofort vor, gleich etwas Neues 
für Bär zu finden, ſchon damit er ſich nicht auf Gebiete 
drängte, die ihr, weil unbekannt, gefährlich vorkamen. 
Ihre Angſtlichkeit wurde durch Teddis materielle Wen— 
e gerade beſeitigt. 

„Tante Aliſche, waſch machen die kleinen Engeljungens 
mit die Groſchens, wenn ſie welche kriegen? Dibt's im 
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Himmel Bonbonläden, und kjiegt man da mehr vor'n 
Groſchen als bei uns?“ 

„Im Himmel braucht man keine Groſchen, Teddi“, 
ſagte Frau Buren leidenſchaftlich bemüht, dieſen Wort⸗ 
helden zu entgegnen, dabei aber eingedenk ihrer Sehn- 
ſucht von heute morgen, die Kinder bei ſich zu haben, um 
einen Weg zu ihren Herzen zu finden und ſie auf den 
Weg ihres Herzens zu führen. 

„Waſch? Bjaucht man nicht?“ fragte Teddi. „Ojotte 
doch, wenn er nu jetſcht ſtürbtete und ein Engel würde 
a Ya er ſiebſchehn Gjoſchen in ſcheine Pſcharbükſche 

at!” 

„Du kannſt doch die Groſchens nicht mit in den Him—⸗ 
mel nehmen, dummer Bengel“, ſagte Bär. „Wenn alle 
Straßen aus lauter Gold ſind, glaubſt du, da kümmert 
ſich einer um deine dummen Groſchens? Da kriegſt du 
nich mal 'ne Zuckerſtange unter einem Zehnmarkſchein.“ 

„Meine kleinen Leckermäulchen,“ fiel Frau Buren in 
theologiſcher Verzweiflung ein, „wie denkt ihr darüber, 
wenn wir nach dem Eſſen ſelbſt Bonbons machen?“ 

„Aua! Können gewöhnliche Leute Bonbons machen?“ 

„Gewiß, Bär, aber wir ſind doch gar keine gewöhn— 
lichen Leute.“ 

„Na, ich glaub doch wohl, wenn ich denk, was für 
entzückende Leute die Bonbonmacher ſein müſſen.“ 

„Wieviel wollen wir machen? Für ſchwei Groſchens?“ 

„O ja, mehr, als zwei kleine Schlingel an einem Tag 
aufeſſen können.“ 

„Kjiegſcht du die Motten“, rief Teddi, „daſch iſch ja 
mehr alſch 'n danſcher Laden voll! Nu mal ſchnell loſch! 
Wir wollen datein Mittag eſchen, damit unſchere Magens 
ſchön leer bleiben!“ 

„Ich wette, ich kann ſchneller als du laufen, Tante 
Alice“, ſagte Bär und zog die Tante mit der einen 
Hand, mit der anderen ſchob er ſie. 
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„Teddi tann ſchneller alſch ihr alle beide! Nu loſch!“ 

Tante Alice lehnte Wette wie Wettlauf ab, die Kna⸗ 
ben aber rannten ohne ſie in wilder Haſt bis auf die 
Veranda, wo ſie wie die Wilden herumſprangen, bis 
Frau Buren ſie einholte. 

„Worin wird das gemacht, Tante Alice“, fragte Bär 
ſchon, als die Tante noch vor der Gartentür ſtand. 

„In einer Backpfanne“, war die Antwort. 

„Lieber 'n Waſchkeſchel — ſchwei Waſchkeſchel“, ſchlug 
Teddi vor. 

„Nun, Bär, willſt du immer noch ſo gern heute nach 
Hauſe gehen?“ fragte die Tante neckend. 

„Ich — weißt du — wir wollen lieber nicht ſoviel 
davon reden, ſonſt fällt mir's wieder ein. Was für ne 
Sorte ſoll es denn eigentlich werden?“ 

„Honigbonbons.“ 

„Harte oder klebrigte?“ 

„Beide Sorten.“ 

„Fummoſch, fummoſch!“ jubelte Teddi, ſich an ſeiner 
Tante Kleid klammernd. „Will er dir mal tüſchen!“ 

9 „Und ich will dich mal fuchbar doll liebhaben“, ſagte 
är. 

Beide Hochachtungsbeweiſe nahm Frau Buren freund⸗ 
lich entgegen, ſehr zum Schaden ihrer Toilette. Dann 
verbrachte man zwei ſchreckliche Stunden Wartezeit bis 
zum Mittageſſen. Die Kinder aßen ſo gut wie nichts 
und waren ſo unduldſam gegen den Appetit der Tante, 
daß das Eſſen faſt unberührt blieb. 

Dann wurde die Dame von ihren Neffen in die Küche 
geleitet, wo ein lebhafter Meinungsaustauſch über die 
Größe der zu benutzenden Pfanne ſtattfand. Nun wurde 
die Maſſe eingefüllt, und die Kinder waren von einer 
Aufmerkſamkeit und Genauigkeit, daß eine Fliege ſich 
nicht ungeſtraft hätte nähern dürfen. Darauf zankten 
ſie über das Recht zu rühren, ſo daß Frau Alice Ab⸗ 
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löſungstermine von drei zu drei Minuten einführte, wobei 
natürlich Bär immer behauptete, ſeine Zeit dauere höch⸗ 
ſtens eine Sekunde, während Teddi behauptete, es wären 
zwei Stunden geweſen. Dann kam das kritiſche Geſchäft 
des Probierens an die Reihe, und dann folgte die lange 
ſchwere Zeit des Wartens, bis ſich die Maſſe abgekühlt 
hatte. Endlich erklärte Frau Buren einen Teil für „fertig 
zum Ziehen“ und ein tiefer Seufzer der Erleichterung ent— 
rang ſich jeder kleinen Bruſt. 

„Seht her, ſo zieht man Bonbons“, ſagte Frau Buren, 
beſtrich ihre Finger leicht mit Butter und drehte etwas 
Teig in der bekannten Art zu einem loſen Faden. „Und 
hier iſt etwas für euch, nun verſucht es einmal.“ 

Bär fettete ſeine Finger ſorgſam ein, wie er es eben 
von feiner Tante gelernt hatte, und zog feine Portion vor⸗ 
ſichtig aus. Teddi aber ergriff ſeinen Anteil mit beiden 
Ne ſteckte ihn in den Mund und grub ſeine Zähne 

inein. 

„Halt, Teddi,“ Frau Buren ſprang erſchreckt auf ihn 
zu, „du klebſt dir ja die Zähne damit zuſammen!“ 

Unartikulierte Töne entſchiedenen Widerſpruchs ließ 
Teddi vernehmen, als ihm die Tante gewaltſam die 
Maſſe aus dem Geſicht entfernte. Als er endlich den 
Mund wieder öffnen konnte, rief er: 

„Will er ſcheins nicht deſchieht haben! Iſche fubba dut, 
wie eſch iſch, valleicht deht von Schiehen daſch Beſchte 
weg!“ 

„Ach, Kinder, ihr habt ja vergeſſen, Schürzen umzu⸗ 
binden“, unterbrach die Tante plötzlich. „Bär, lege dei⸗ 
nen Teig hin und lauf ſchnell und laß dir zwei von 
Teddis Schürzen geben.“ 

Bär rannte ſofort hinauf, ohne freilich den erſten 
Teil des erhaltenen Befehls zu befolgen. Auf dem Rück⸗ 
weg kam er gerade an der Eingangstür vorbei, als es 
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klingelte. Er legte feinen Teig hin und öffnete. Zwei 
Damen fragten nach Frau Buren. 


„Ja, die iſt gerade beim Bonbonmachen, und ich 
glaube, ſie hat jetzt keine Zeit für fremde Damens, aber 
fragen will ich ihr mal. Setzt euch ſolange hin.“ 

Zehn Minuten ſpäter erſchien Frau Buren im Nach: 
mittagskleid und begrüßte ihre Beſucher. Beide erhoben 
ſich bei ihrem Eintritt, mit der einen erhob ſich gleich⸗ 
zeitig ein Schaukelſtuhl mit Rohrſitz; er blieb indeſſen 
nur einen Augenblick in der Luft ſchweben, denn das Kleid 
der Dame war nicht aufs Möbeltragen eingerichtet, und 
mit einem ſcharfen Ritſch-Ratſch verwandelte es ſich in 
ein langes Schleppkleid. Die beiden Damen bemühten 
ſich, die Unglückliche zu befreien, und Frau Buren wurde 
bald blaß, bald rot, als fie den Grund des Unfalls ent— 
deckte, gerade als ſich Bärs Stimme von der Tür her 
vernehmen ließ: 

„Tante Alice, haſt du nicht meine Bonbons geſehen? 
Ich hab ſie irgendwo hingelegt, als die Damen kamen, 
und nu kann ich ſie nirgends finden.“ 

Ein wütender Wink der Tante verſcheuchte ihn, brum⸗ 
mend zog er ab. Der Schaden wurde notdürftig aus— 
gebeſſert, und ſchon lachte man über das Abenteuer, als 
aus der Küche ein grauſiges Getöſe erklang. Kreiſchende, 
winſelnde Laute verbanden ſich mit dem Geräuſch von 
etwas ſchwer zu Boden Fallendem. Das Getümmel ſtieg, 
vermehrt durch unregelmäßige Tritte auf der Küchen— 
treppe — es erſchien Teddi, Terry am Halsband ſchlep⸗ 
pend, an deſſen Vorderfuß an einem immer länger wers 
denden elaſtiſchen Band die Pfanne mit den „ungezoges 
nen“ Bonbons hing. 


„Dacht er, wenn Terry ſchöne Schuckerbonbons 
kjiegte, würde er netter gegen ihn ſchein,“ erklärte Teddi, 
„und da jagt er ihm in der Kammer und ſcheigt ihm die 
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Fanne und ſchagte ihm, er ſcholle ſchich waſch nehmen. 
Und da ſchteckte er ſchein Fuſch jein und —“ 

Als weitere Erklärung folgten Taten den Worten, 
Terry zappelte gewaltig mit den Hinterbeinen, riß ſich 
von Teddi los und ſtürmte nach der Tür, ſeine ſüßen, 
immer wachſenden Bande hinter ſich herziehend. Teddi 
hinterher, trat auf das Zuckerzeug und fand ſich plötz⸗ 
lich auf dem Teppich feſtgeklebt. 

Während ſeines Schmerzausbruchs verabſchiedeten ſich 
die Damen, um die Geſchichte weiterzuerzählen, die ſich 
bis zum nächſten Nachmittag zu der Mär verwandelt 
hatte, daß Frau Buren ſo töricht ſei, ihre verzogenen 
Neffen auf dem neuen Teppich ihrer Wohnſtube Bon⸗ 
bons machen zu laſſen. 

Was nun die Knaben anbetrifft, ſo aß Bär etwas und 
Teddi alles von feinem Bonbonanteil, und nur ein Elei- 
nes Stück wurde für den Onkel gerettet. Als Teddi in 
fleckenloſem Weiß am Abend betete, benachrichtigte er 
den lieben Gott, daß er nun wiſſe, was die Damen mein⸗ 
ten, wenn ſie ſagten, alles wäre ſo ſüß geweſen. 


Elftes Kapitel 


„Wir gehen heim, 

Wir gehen heim, 

Wir gehen heim 

Und ſterben gar nicht mehr!“ 

So ſang Bär am nächſten Morgen durchs Haus, und 
zwar ſo oft, daß der Vers ſchließlich auch auf Teddi Ein⸗ 
druck machte. 

„Schprüchſcht du die Wahrheit, Bär?“ 

„Woſo?“ 
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„Von Schterben nimmamehr; ſterbſen Jungens far⸗ 
raftig nich, wenn ſchie 'ne Weile bei ſchein Onkel und 
Tante deweſcht ſchind?“ 

„Ooch, 'türlich; aber ich bin ſo doll vergnügt, und da 
muß ich was ſingen. Und das erſte Stück iſt doch gewiß 
die Wahrheit, und es iſt dreimal größer als das letzte, 
und 'n anderes Lied von Zuhauſekommen kann ich nicht.“ 

„Daſch iſche aber fubba demein; dacht er, du 
ſchprüchſcht die Wahrheit, und da käm nu nie oller ekaliger 
Schmutſch in ſcheine Augen, daſch ſchie nich nach'n Him⸗ 
mel tucken tönnen.“ 

„Na quäl' dich man nicht deswegen, Teddilein. Wenn 
du totſtürbſt, dann geht dein Geiſt gleich rauf in 'n Hime 
mel, und dann kannſt du mit deine neuen Augen fummos 
runtergucken und den ollen Schmutz auslachen, der in 
die alten gekommen iſt.“ 

„Will er keine neuen! Scheine alten ſchind dut denug 
für ihm!“ 

„Aber hör doch mal, mein Ted, in die Himmelaugen 
kommt niemals Schmutz rein, und ſie brauchen niemals 
gewaſchen zu werden, und die Puffpufflotive kann keinen 
Staub hineinblaſen.“ 

„Dunnaſchock, tann im Himmel der Puffjauch nicht 
durch die Wagenfenſter tommen?“ 

„türlich nicht, wenn alles da fo iſt, wie's ſich gehört. 
Da gibt's gar keine Pufflotiven, denn was ſollten die 
flag damit machen? Sie haben ja Flügel und können 
liegen.“ 

„Und wenn er tauſend Flügelſch hätte, will er doch 
nicht, daſch die Puffpufflotiven weg ſchind. Denk mal, 
was 'n Pſchaß, immer mit die Flügelſch ſchu flappen, 
wenn man durch nen heiſchen Tunnel fährt.“ 

„Tunnels im Himmel ſind aber gar nicht heiß,“ er⸗ 
widerte Bär, „denn heiße Tunnels ſind eklig, und im 
Himmel kann es nicht Ekliges geben. Ich glaube beinah, 
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da find gar keine Tunnels — oder — ja — ganz kleine 
werden doch wohl da ſein, ſo lang, daß kleine Jungens 
immer raus und rein fahren können.“ 

„Und wie ſchollen ſchie jauſch und jein fahren, wenn 
da teine Lotiven ſchind, die Wagen ſchu ſchieben?“ 

Bär ſann nach und erwiderte: 

„Weißt du, Teddy, das ſind ſo von die Sachen, was 
nicht in die Bibel ſteht. Pappi ſagte, 'n Haufen Sachen 
erzählt lieber Gott den Menſchen nicht über den Him⸗ 
mel, weil es ſie nichts angeht, und ich denke, das gehört 
wohl auch dazu.“ 

„Dann wollt er, eſch däbe noch mehr Bibelſch, denn 
er will noch viel mehr wiſchen.“ 

„Na, einerlei, heut kommen wir nach Haus, und das 
macht mich ſo voll, daß vom Himmel und ſo gar nichts 
mehr in mich reingeht. Ich möcht mal wiſſen, wer uns 
bringt und all das. Wollen mal Onkel Heinz fragen.“ 

„Ja, man los! Hat er ſchon die danſche Scheit djüber 
nachdedacht, wie er in die Schlafſtube tommen tann, 
ohne Schimpfe zu kjiegen, und nu weiſch er eſch!“ 

So gingen die Knaben nach dem Schlafzimmer und 
bearbeiteten die Tür kräftig mit Händen und Füßen. 

„Die Engelouvertüre,“ zitierte Herr Buren, „und da⸗ 
mit unwiderruflich das letzte Auftreten.“ 

„Ach ſprich doch nicht davon“, wehrte ſeine Frau ab. 
„Ich hab' ſchon im Traum darüber geweint, und mir 
iſt ganz nach Fortſetzung zumute.“ 

„Ich habe die größte Luſt, die da weinen zu machen“, 
ſagte der Herr des Hauſes wild. „Kein Schrubber bringt 
die Spuren ihrer Schuhſpitzen von der Holzfarbe her⸗ 
unter.“ 

„Laß ſie nur nach Herzensluſt ſtoßen, Heinz. Keine 
Scheuerbürſte ſoll ihre kleinen Spuren vertilgen. Mir 
iſt, als ob ich das ganze Haus durchwandern und jede 
Stelle küßen möchte, die ſie angerührt haben.“ 
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„Dann küſſ' doch zuerft mal den Reſonanzboden mei⸗ 
ner Geige, wo ſich eine unvertilgbare Schramme von 
Teddis Schuhnagel befindet, alldort verewigt an deinem 
Geburtstag. Vergiß auch den ſchönen ſtattlichen Fleck 
auf meinem Schreibtiſch nicht, wo Teddi eine Flaſche 
violetter Tinte umgegoſſen hat. Vielleicht vermögen deine 
Küſſe mehr als Fleckwaſſer. Auch ſind an der Tapete 
neben den Betten der lieben Gäſte ein paar ſchmutzige 
Streifen, wo ſie querübergelegen und ihre Köpfe an der 
Wand gerieben haben.“ 

„Soll alles bleiben, immer!“ 

„Was? In deinem geliebten Fremdenzimmer?“ 

Ein heftiger innerer Kampf zeigte ſich auf Frau 
Burens Geſichtszügen, doch ſie entgegnete: 

„Man kann die Möbel umſtellen oder einen Bett⸗ 
ſchirm dahin ſchieben; irgend etwas wird ſich ſchon ändern 
laſſen, ohne daß wir die lieben Spuren ihrer Gegen⸗ 
wart zu vernichten brauchen.“ 

Aber dieſe Hingebung fand ihren Weg nicht durchs 
Schlüſſelloch oder beſchämte etwa die Lärmmacher drau⸗ 
ßen ſo, daß ſie Ruhe gaben. Im Gegenteil, der Lärm 
wuchs derart, daß Frau Buren ſchnell hinging und den 
Riegel zurückſchob. 

„Wir ſind es,“ war die ziemlich überflüſſige Anmel⸗ 
dung, mit der Bär ins Zimmer kam, „und wir wollen 
gern wiſſen, wann wir nach Hauſe gehen, wer uns nach 
Hauſe bringt, und wie wir nach Hauſe kommen, und 
was ihr uns zum Andenken ſchenken wollt, aber wir 
wollen keine Blumen haben, denn Blumen haben wir 
ſelbſt zu Hauſe genug.“ 

„Obſchtuchen iſch wohl daſch netteſchte“, meinte Teddi. 
„Da muſch man fubba lange djan denken. Mal da hat 
Mammi Pappi defragt, ob er noch an den Obſchtuchen 
von Fjau Birk dächtete, und da hat Pappi dantſch tjaujig 
deſagt, da tönnte er nie nicht djan verdeſchen. Du, Tante 
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Aliſche, machſcht du auch 'n beſchonders feineſch Mittag⸗ 
eſchen für Leute, die abjeiſen müſchen? Mammi macht 
daſch immer. Mammi ſchagt Leute, wo jeiſen wollen, 
müſchen fubba dut defüttert werden.“ (Die Entfernung 
der beiden Häuſer voneinander betrug ungefähr einen 
halben Kilometer.) 

„Du ſollſt ein ſehr gutes Mittageſſen bekommen, 
mein Teddilein; das Schönſte, das ich mir ausdenken 
kann.“ 

„Mach da lieber 'n Lüſchek auſch“, ſagte der beſorgte 
Teddi. „Wenn wir ſchon ſchu Mittag valleicht ſchu Haus 
ſchind — waſch dann?“ 

„Ihr braucht nicht fort, bevor ihr euer Abſchiedsmahl 
bekommen habt.“ 

„Ich nehme an, zu Haus haben ſie auch ein ganz 
fummoſes Mittageſſen für uns gemacht“, äußerte Bär. 
„Das hatte der Pappi in der Bibel auch, und der hatte 
doch nur einen Jungen, der nach Hauſe kam, und nicht 
zwei, und noch dazu ſo 'n unartigen Bengel.“ 

„Was iſt dann das nun wieder für eine Bibelgeſchichte, 
die der Junge da verhunzt?“ fragte Frau Buren. 

„Tante Alice weiß nicht, wovon du ſprichſt, Bär. Er⸗ 
klär' es ihr mal.“ 

„Na, ich mein doch natürlich den Jungen, für den der 
Pappi das fette Kalb ſchlachten ließ“, ſagte Bär. „Aber 
ich habe nie begreifen können, was da beſonders Schönes 
dran iſt.“ 

„Erzähl' mal die ganze Geſchichte, mein Junge, wir 
wiſſen immer noch nicht, wo du hinaus willſt.“ 

„Na hört mal, ihr ſeid aber ſcheußlich böſe Menſchen, 
wenn ihr die Bibliſchen Geſchichten nicht kennt. Ich dachte, 
von dem Jungen wüßten alle Menſchen. Alſo, es war mal 
'n Junge, der ging zu ſein Pappi und ſagte zu ihm, alles, 
was ſein Pappi ihm ſchenken wollte, ſolange er lebte, das 
ſollte er ihm lieber gleich auf einmal ſchenken. Und das 
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tat der Pappi. Schicker Pappi, was? Da nahm ber 
Junge das Geld und verreiſte und gab Geſellſchaften 
und ſo was. Und ſchließlich war all ſein Geld alle. Sag 
mal, Onkel Heinz, warum haben denn nicht alle Leute 
ſoviel Geld, wie ſie gern haben wollen?“ 

„Mein Sohn, das iſt das große Weltpreisrätſel. Frag' 
mich was Leichteres.“ 

„Wird er immer ſchoviel Deld haben, wie er bjaucht, 
wenn er verwakſchen iſch“, ſagte Teddi. 

„J, was du ſagſt! Wie fängſt du denn das an?“ 
fragte der Onkel mit ſehr begreiflichem Intereſſe. 

„Erſcht iſch er fubba dut, und dann bittet er einfach 
lieber Dott djum; möcht er woll wiſchen, wo lieber 
Dott all die ſchönen Sachen aufhebt, waſch die duten 
Leute kjiegen, wenn ſchie ihn um bitten — Deld un ſcho.“ 

„Na, im Himmel natürlich“, ſagte Bär. 

„Er ſagt nur gerade heraus, was viele Erwachſene 
denken“, ſagte der Onkel. „Nun weiter, Bär, mit der 
Geſchichte.“ 

„Hat er denn da 'ne Pſcharbükſche und einen Pſchiel⸗ 
warenladen?“ 

„Sch —ſch—ſch—“, machte Frau Alice unwillkürlich. 

„Alſo Geld hatte er nun nicht mehr, und an ſeinen 
Pappi ſchreiben konnte er nicht, weil es keine Poſt gab 
in dem Land. Da ging er denn auf Arbeit bei 'n Mann, 
und da mußte er die Schweine hüten, und er kriegte 
dasſelbe zu eſſen wie die Schweine. Ob er aber auch 
aus dem Trog gegeſſen hat, das weiß ich nicht.“ 

„Schade, daß du gerade über dieſen Punkt im une 
klaren biſt“, ſagte der Onkel. 

„Aber in 'n Schmutz mit die Schweinchen pſchielen, 
daſch durft er doch, nicht? Schein Pappi war doch ſchu 
weit weg, um eſch ſchu wiſchen, und tonnte nich ſagen 
Laſch ſchein!!“ 


„Ja, das durft er woll, ob er aber ſoviel Spaß davon 


345 


gehabt hat, wo er mit ihnen eſſen mußte, das weiß ich 
nicht. Als er nu ne Weile Schweinejunge geweſen war, 
da fiel ihm ein, daß er zu Hauſe immer fuchbar genug 
zu eſſen gehabt hatte. Onkel Heinz — Jungens ſind doch 
überall gleich, nicht?“ 

„Das ſcheint mir auch ſo, die Anweſenden natürlich 
ausgenommen; wie kommſt du jetzt darauf?“ 

„Na, ſiehſt du, er wollte nach Hauſe, als er den 
Schweinen nicht mehr genug wegklauen konnte, um ſatt 
zu werden, und Pappi ſagt, wenn eine Mammi ihre klei⸗ 
nen Jungens nicht finden kann, ſo muß ſie nur bis 
Mittag warten, dann kommen ſie ſchon von alleine. So 
hat es der Junge in dem anderen Land auch gemacht. 
Pappi ſagt, in der Bibel ſteht nicht, ob er dem Mann 
ſagte, er ſolle ſich einen anderen Schweinejungen nehmen, 
oder ob er einfach ausbüxte. Jedenfalls kam er bis nach 
Haufe, und ich glaube, er hat ſich doll geſchämt; des⸗ 
halb ging er hintenrum, denn auf dem Bild in unſerer 
Bibel, da hat er ſo ſcheußlich dreckiges Zeug an, und da 
hatte er woll Angſt, daß er Ausſchimpfe kriegte. Da 
wollte er lieber von hinten gleich in ſein Zimmer, ohne 
daß ihn einer zu ſehen bekam.“ 

„Aber Heinz,“ entſetzte ſich Frau Alice, „das iſt ja 
gräßlich — beinahe Gottesläſterung.“ 

„Das Heilige in der Geſchichte beſteht doch nur in 
der Nutzanwendung; und darauf kannſt du dich ver⸗ 
laſſen, der Junge findet heraus, worauf es ankommt! 
Ich wünſchte, unſere Theologen verſtünden das ebenſo⸗ 
gut. Weiter, Bär!“ 

„Er drückte ſich alſo, immer wenn er einen kommen 
ſah, hintenrum, zwiſchen Bäumen und Sträuchern und 
Zäunen — aber auf einmal — da ſah ihn ſein Pappi. 
Pappis können wohl beſſer ſehen als andere Leute, und 
irgendwie wiſſen ſie auch immer, wenn ihre Jungens 
wiederkommen, als ob ſie man bloß ſo geſtanden und 
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auf ihnen gewartet hätten. Dem Schweinejung fein 
Pappi kam alſo gerad ſo aus dem Haus raus, ohne Hut 
und alles, und nahm ihm in die Arme und küßte ihn und 
hatte ihm ſo doll lieb, daß er gar keine Puſte kriegte, und 
der Schweinejung fing an zu heulen und —“ 

„Und hat er nicht deſagt: „Wie ſchiehſcht du auſch? 
Wie haſcht du dich ſcho djeckig machen tönnen?“ 

„J bewahre, nicht die Bohne. Und der Schweinejung 
ſagte, er wäre fuchbar oll und unartig geweſen, und nun 
müßte er woll immer in der Küche eſſen. Aber davon 
wollte ſein Pappi nichts wiſſen. Er gab ihm was Anſtän⸗ 
diges anzuziehen und auch ein Paar neue Schuhe und 
ſtachte einen Ring an ſeinen Finger, als er ſich die Hände 
gewaſchen hatte.“ 

„Jinge ſchind nich ſchön ſchu eſchen“, ſagte Teddi. 
„Hat er mal einen junterdeſchluxt, und da kjiegte er olle 
Milliſchin, und da kam der Jing wieder jausdeſchluxt.“ 

„Du dämlicher Bengel, er hat ihm doch den Ring 
nicht zu eſſen gegeben; Ringe, die drücken immer die 
Finger, und der eine muß dann immer denken, wie doll 
der andere, der ihn ihm geſchenkt hat, ihn gern mal 
drücken möchte. Und dann machten ſie ein ganzes Kalb 
tot — weil der Schweinejung ſo gräßlich leer war —, 
und ſie amüſierten ſich prachtvoll. Und dem Schweinehirt 
ſein großer Bruder, der hörte den Krach, den ſie machten, 
und da wurde er gräßlich ſchlechter Laune, denn er war 
immer artig geweſen, und nie hat niemand für ihn 
auch nur ne Teegeſellſchaft hergerichtet. Aber ſein Pappi 
ſagte: „Halt du man den Mund; wir haben deinen Bru⸗ 
der wiedergekriegt — da denk mal dran, mein Sohn.“ 
Aber weißt du was? Mir tut der große Junge doch 
ſchändlich leid; ich weiß, wie das iſt, wenn Teddi oll 
war und ich gut, und Pappi nimmt ihn auf den Schoß 
und redet mit ihm und drückt ihm, dann iſt mir fuchbar 
einſam, und ich wünſchte, ich wär gar nicht gut geweſen.“ 
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„Und was fagte denn wohl die Mutter, als fie den 
heimgekehrten Sohn ſah?“ fragte Frau Buren. 

„Ich glaube, die ſagte gar nichts, ſondern guckte bloß 
ſo getrübt, daß der Junge dachte, er wolle nie wieder 
unartig ſein, ſolang er lebte, und dann ſtand er hinter 
ihrem Stuhl und guckte ſie immer bloß an, aber nur 
wenn ſie's nicht merkte.“ 

„Und was können wir denn nun aus dieſer Geſchichte 
lernen?“ fragte Frau Buren, entſchloſſen, ihrem Neffen 
wenigſtens noch eine theologiſche Nutzanwendung bei die— 
ſer Gelegenheit einzuprägen. 

„Na, das iſt doch ganz klar; es bedeutet, daß gute 
Pappis recht wohl wiſſen, wenn ihre Jungens ſich wirk— 
lich ſchämen,“ ſagte Bär, „und daß es dann das beſte 
iſt, wenn ſie ſüß und gut zu ihnen ſind; und daß ſolche 
Pappis, die das nicht ſehen und nichts weiter tun als 
ſie ausſchelten, die können ſich darauf gefaßt machen, daß 
ihre Jungens nicht wiederkommen.“ 

Frau Buren ſtutzte, und Herr Buren lachte innerlich 
über dieſe Erkenntnis. Aber die Tante faßte ſich ſchnell 
und kam auf ihren Punkt zurück. „Meinſt du nicht, daß 
wir auch etwas von dem lieben Gott lernen ſollen?“ 
fragte ſie. 

„türlich“, entgegnete Bär. „Der iſt der beſte von 
allen Pappis, und deshalb kann er auch güter gegen ſeine 
ollen Kinder ſein als alle anderen Pappis.“ 

„Ganz richtig,“ ſagte die Tante, „das ſollen wir dar⸗ 
aus lernen.“ 

„Was iſt denn dabei zu lernen, das weiß doch jeder.“ 

„Wenn es alle Menſchen wüßten, dann hätte ja Jeſus 
die Geſchichte nicht zu erzählen brauchen.“ 

„Ooch ſo, na die ollen Juden, vielleicht haben die's 
noch nicht gewußt“, ſagte Bär. „Früher da waren die 
Leute manchmal ſcheußlich gemein zu ihren Kindern und 
glaubten, lieber Gott würde ebenſo zu ihnen ſein.“ 
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„Auch jetzt iſt es für manche Menſchen gut, diefe Ge⸗ 
ſchichte zu hören, Bär. Sie hören ſie gern und freuen ſich, 
wie gut der liebe Gott zu ihnen fein will, wenn —“ 

„Mögen ſie denn das lieber lernen als das, daß ſie 
gut gegen ihre Kinder ſein ſollen?“ fragte Bär. „Weißt 
du, was ſie dann ſind? Schweine ſind ſie. Ich möchte 
nicht, daß mein Pappi und meine Mammi ſo wären. 
Die ſagen, beſſer iſt was geben als was kriegen. Und 
Onkel Heinz hat uns immer noch nicht geſagt, wann wir 
nach Hauſe gehen, und wer uns bringt.“ 

„Euer Pappi will euch holen, wenn er aus der Stadt 
kommt. Ich glaube, er will euch noch was ſagen, ehe ihr 
nach Hauſe kommt. Ihr Strolche wißt doch nicht, wie 
man ſich in einem Haus benehmen muß, wo kranke 
Mammis und klitzekleine Babys ſind.“ 

„Oooch, natürlich wiſſen wir das, wir brauchen nur 
ſtillzuſitzen und ſie immerlos anzugucken, ſo doll wie wir 
können.“ 

„Und alle ſchwei biſch djei Minuten ſchtehen wir auf 
und deben ihn einen Tuſch.“ 

„Ja, und ſtreicheln ihn.“ 

„Und ſchtecken fubba nette Sachen in ihr Mund, ſcho 
wie Pappi eſch macht, wenn wir kjank ſchind“, war wie⸗ 
der Teddi an der Reihe. 

„Und ſchenken ihr Groſchens.“ 

„Und tlappern mit der Pſcharbükſche und machen Mu⸗ 
ſchike vor ihr“, ergänzte Teddi. „So wie Bär eſch mit 
ihm machte, als er ſchu kjank war, um eſch ſchelber ſchu 
machen“, ſagte Teddi und umarmte ſeinen Bruder leiden⸗ 
ſchaftlich. 

„Und machen ihr Zimmer hübſch.“ 

g Zi, bjingen ſchöne Sandtuchen, danſch fertig des 
act —“ 

„Und wir tanzen ihr was vor. Das hab ich auch für 
Philli getan, und das machte ihn immer ſo glücklich.“ 
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„Und Bilder tleben wir an die Wand, wir haben viele, 
oben auf'm Boden, die haben wir auſchdeſchneidet, und 
die Flaſche Tlebeſcheug —“ 

„Das iſt mein letzter Jahrgang der „Illuſtrierten', die 
gebunden werden ſollte. Wie habt ihr denn das gefun⸗ 
den, ihr Räuber?“ 

„Und ne fubba gjoſche Flaſche mit Tlebeſcheug haben 
wir auch, und Mammis Schimmer iſch ſcho hübſch joſa 
wie die Blätter in ſchein Albunck, wo er die Bilder in 
ſchammelt.“ 

„Und das ſind nun ihre Anſichten vom Guten und 
Nützlichen, rief Frau Buren; die Knaben aber hatten in⸗ 
zwiſchen ſchon wieder dieſe in Ausſicht geſtellte Tätig— 
keit vergeſſen, da ein Raſierapparat ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nahm. 

„Ja,“ ſeufzte Herr Buren, „und ſie kommen trotz 
ihrer guten Abſichten dem Rechten doch kaum näher, als 
es im allgemeinen die Erziehungs: und Weltverbeſſe⸗ 
rungspläne der Erwachſenen tun.“ 

„Aber Heinz“, rief Frau Buren etwas beleidigt. 

„Das ſoll keine Spitze gegen dich ſein, mein Lieb“, 
ſagte Herr Buren ſchnell. „Das lag mir fern. Ich 
wollte nur ſagen, daß beide, Erwachſene wie Kinder, die 
beſten Abſichten haben. Aber wie viele Kinder wird es 
wohl geben, die die vorhin in der Zärtlichkeit ihrer klei⸗ 
nen Seelen vorgeſchlagenen Liebestaten wirklich aus⸗ 
führen können, ohne dafür Schelte und Schläge zu ers 
halten?“ 

„Heinz, Heinz, du fängſt ja an, wie ein Prediger zu 
reden, und noch dazu ein recht grauſiger!“ rief Frau 
Buren. f 

„Wo liegt denn da das Grauſige?“ fragte Herr Buren, 
„du hältſt wohl das Ausſprechen dieſer Dinge für grau⸗ 
ſiger als ihre Exiſtenz?“ 
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„Sprich doch bitte nicht ſo“, ſagte Frau Buren. „Das 
geſchieht doch nicht — höchſtens ehe man —“ 

Herr Buren ſchloß ſeine kleine Frau in ſeine Arme, 
und dann ſahen ſich beide nach den Urhebern ihrer ernſten 
Unterhaltung um — die aber waren verſchwunden. 

„Ich nehme an, die Sturmglocke ihres ſeeliſchen Lebens 
hat geläutet — die Frühſtücksglocke“, ſagte Herr Buren, 
„ich bin auch hungrig wie ein Bär. Komm, wir wollen 
hinuntergehen und ſehen, was ſie binnen fünf Minuten 
angeſtiftet haben. 

Im Eßzimmer waren die Jungen nicht zu finden, und 
das Mädchen wurde auf die Suche geſchickt. Das Ehepaar 
fing langſam an zu frühſtücken, wer aber nicht erſchien, 
waren die Knaben. 

„Laß nur noch etwas extra herrichten“, ſagte Herr 
Buren, als er aufſtand, um fortzugehen. „Ein echter 
Knabenhunger iſt ein Kapitel, das nach vollendeter Reife 
erſtaunliche Wucherzinſen anhäuft.“ 

Frau Buren befolgte den Ratſchlag ihres Mannes und 
beſchäftigte ſich dann im Haushalt. Als aber mehr denn 
eine Stunde verſtrichen war, ohne daß die Knaben wie⸗ 
dergekommen waren, wurde ſie unruhig und machte 
ſich auf den Weg, um nach ihnen Ausſchau zu halten. 

Da es nicht unmöglich war, daß die Knaben in ihrer 
Ungeduld gleich nach Hauſe gelaufen waren, ging ſie hin⸗ 
über und fragte den treuen Kuntze. 

„Nee“, ſagte er, „hier ſind ſe nicht jeweſen. Ick hab' 
ihnen wenigſtens nich jeſehen.“ 

„Wenn ſie ſich nur nicht verlaufen haben“, ſeufzte 
Frau Buren. 

Kuntze brach in ein anhaltendes wieherndes Gelächter 
aus und drehte und verrenkte ſich umſtändlich, ehe er 
wieder das Wort ergriff. 

„Nee, enſchuljen Se man, aber valoofen? Die finden 
ihren Weech, wenn ſe eenmal wo jeweſen ſind, da kennen 
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Se ſich uff valaſſen. Warten Se man, bis et Mittach 
jibt, da werrn ſe ſchonſt da ſind.“ 

Und er brach in ein neues Gelächter aus und eilte in 
den Stall, während Frau Buren faſt beruhigt nach 
Hauſe ging. 

Aber auch zu Mittag erſchien keiner der Jungen. Frau 
Burens Beſorgniſſe kehrten in verſtärktem Grade zu— 
rück, und abermals eilte ſie zu Kuntze, den ſie beſchwor, 
mit ihr auf die Suche zu gehen. 

Der Anblick eines ſehr unangenehm ausſehenden 
Strolches weckte Erinnerungen an greuliche Kinder— 
attentate in ihr und trieb ihr Angſttränen in die Augen. 
Sogar der Zweifler Kuntze wurde unruhig, als er hörte, 
daß die Kinder den ganzen Tag noch nichts gegeſſen 
hatten. In brennender Eile beſtieg er ein Pferd. 

„Wohin gehen Sie zuerſt, Kuntze?“ fragte Frau 
Buren. 

„Weeß ick noch nicht, aber finnen muß ick ihnen, det 
is richtich!“ 

Fort trabte Kuntze, und Frau Buren, aus Angſt, das 
Gerücht möchte ins Krankenzimmer dringen, lief nach 
Haufe, ſchickte die Mädchen nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen aus und ging ſelbſt auch fort, während Kuntze den 
Kramladen, das Schulhaus, die Brücken, die über die 
Gräben führten, und allerhand Geheimplätze der Knaben 
abſuchte. f 

Frau Buren ſelbſt ſuchte auf den Waldpfaden, zwi⸗ 
ſchen Baum⸗ und Farngruppen, blieb alle Augenblicke 
ſtehen, um Umſchau zu halten, und verbrachte annähernd 
zwei Stunden bei dieſem Geſchäft. Plötzlich ſah ſie auf 
einem holprigen Pfad eine ihr vertraute Geſtalt mit 
einem großen grünen Zweig. „Bär!“ ſchrie ſie und 
rannte auf ihn zu. 

Die kleine Geſtalt drehte den Kopf, und entſetzt blickte 
Frau Buren in ein äußerſt verſtörtes Geſichtchen, deſſen 
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Bläſſe die geröteten Augen, die gedehnten Nafenflügel 
und die zuſammengepreßten Lippen des Kindes noch mehr 
hervortreten ließen. Und auf dem Aſt, den er krampfhaft 
umklammerte, lag Teddi vom Kopf bis zu den Füßen 
mit einer dicken Staubkruſte bedeckt. 
10 „Um Gottes willen, was iſt denn geſchehen?“ rief die 
ante. 
Teddi erhob den Kopf und gab folgende Erklärung ab: 


„Iſch er ein deſchoſſener Scholdat und ſcholl er dahin 
debjacht werden, wo die Schießer ihm nicht mehr ſchie— 
ßen tönnen, wie in Kjieg.“ 

5 Bär ſank in dieſem Augenblick weinend auf den Weg 
in. 

„Was iſt denn nur, Bär, Herzenskind?“ weinte nun 
auch die Tante, kniete neben Teddi hin und nahm ihn 
in die Arme. 

„Au—a!” 

„Bär, Liebling,“ ſagte fie, den Kleinen hinlegend und 
zu Bär eilend, „ſagt mir doch nun endlich, was iſt denn 
paſſiert?“ 

Bär öffnete ſeine Augen und ſeinen Mund ſehr zö— 
gernd und brachte mit matter Stimme heraus: 

„Wart — bis ich — wieder labundig bin, dann — 
will ich — dir alles — erzählen. Ich hab nicht — mehr 
viele — Wörter — in mir — ſie ſind alle — rausgeſchüt⸗ 
telt — ich — bin — fo — müde — und o — 1!“ 

Bär ſchloß wieder ſeine Augen. Zärtlich hob ihn Frau 
Buren hoch und ſetzte ſich mit ihm auf einen großen 
Stein, ſchaukelte hin und her und küßte ihn wiederholt 
weinend, während ſich der Kleine auf ſeinem Bauch her— 
umdrehte und die Szene mit augenſcheinlicher Befriedi⸗ 
gung betrachtete. Dann ſagte er: 


„Tante Aliſche, iſche fubba djollig, deſchoſſener Schol⸗ 
dat ſchu ſchein.“ 
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Bär erholte ſich allmählich, legte die Arme um die 
Tante und ſagte: 

„Tante Alice, es war gräß lich!“ 

„Willſt du mir nun mal ordentlich alles erzählen? 
Fühlſt du dich wohl genug? Wo ſeid ihr den ganzen 
Tag geweſen? Tantens Herz wollte beinah brechen vor 
Kummer und Angſt um euch.“ 

„Ja, guck, wir wollten recht was Nettes für dich tun, 
ehe wir nach Hauſe reiſten, weil du immer ſo nett zu 
uns geweſen biſt. Wir konnten und konnten an nichts 
Ekliges denken, was du uns getan haſt, und dabei weiß 
ich doch, daß mal was Ekliges war — einerlei — wir 
konnten nicht drauf kommen. 

„Auſcher daſch du tauſendmal deſagt haſcht ‚Lach 
ſchein! “ 

„Ja, das hatte Ted noch behalten, aber wir denkteten, 
daß du es woll nötig zu ſagen gehabt haſt. Und da fiel 
uns nichts anderes ein als wilde Blumen, denn zahme, 
die haſt du ja genug in deinem Garten, und da dachten 
wir, wilde nähmeſt du am liebſten. Und wir dachten, 
wir könnten ſie noch vor dem Frühſtück kriegen, wenn 
wir fix machten. Da gingten wir in den Wald, bis da wo 
die großen Steine liegen, und wir fandeten feine. Viel⸗ 
leicht ſchliefen ſie alle noch. Und nu wußten wir nicht, 
was wir nu machen ſollten.“ 

„Himbeeren“, ſagte Teddi. 

„Was zu eſſen wollt ich aber nicht, denn du ſollteſt 
was haben, wo du ein paar Tage anſehen kannſt und an 
uns denken. 

a „Und da ſagt er danſch auf einmal: Fannkjaut!“ rief 

eddi. . 

„Ja“, ſagte Bär. „Teddi ſagte es zuerſt, aber ich 
denktete es zuerſt, und da ſahn wir ſo fuchbar ſchöne 
Farnkräuter ganz oben auf den Steinen — guck mal, 
da kannſt du ſie ſehen!“ 
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Frau Buren ſah hinauf und ſchauderte, denn gerade 
dieſer Stein war an der einen Seite ganz glatt abſchüſſig, 
und kein Weg führte hinauf. Oben nickten aus den Ritzen 
und dem Geſträuch die wunderbarſten Farnkräuter. 

„Hier war es nicht, da um die Ecke, wo es weniger 
ſteil iſt, aber ſchwerer zu klettern. Hier kletterten wir 
zuerſt rauf.“ 

„Oh, ihr geliebten, böſen Kinder“, rief Frau Buren 
und preßte ihr Schoßkind noch einmal mit entſprechender 
Strenge an ſich. „Zu denken, daß zwei ſo kleine Kinder 
wie ihr an ſo gefährlichen Stellen klettern. Ich kann es 
ſchon kaum mit anſehen, wenn Onkel Heinz das tut.“ 

„Schind teine tleinen Tinder, wenn wir hohe Berge 
tlettern, ſchind Männers.“ 

„Als wir dann oben waren, fanden wir genug, aber 
wir warften ſie immer wieder weg, weil wir noch ſchö— 
nere ſahen. Du, Tante Alice, warum ſehen die Sachen 
zu alleröberſt am allerſchönſten aus?“ 

„Weiſch er“, ſagte Teddi. 

„Wieſo denn, Teddi?“ fragte Frau Buren. 

„Weil ſchie näher an Himmel djan ſchind. Verſchähl 
weiter, Bär. Hört er eſch dern.“ 

„Endlich waren wir ganz oben, und da waren auch 
die allerſchönſten Farne.“ 

„Und Teddi war am allererſchten oben.“ 

„Ja, das iſt wahr, oben war er zuerſt, der verflixte 
kleine Schlingel“, ſagte Bär und warf ſeiner brüderlichen 
Liebe eine Kußhand zu. „Ich ſagte, ſchönere gäbe es nu 
nicht mehr, er aber ſagte, ‚lieber Gott wird welche wach— 
ſen laſſen für Tante Alice‘. Und er kletterte immer weiter 
wie ne Spinne.“ 

„War er ſchu allererſcht oben.“ 

„'türlich warſt du, weil ich gar nicht erſt raufgekom⸗ 
men bin. Und da reißte er an einem ganz dicken Farn⸗ 
buſch und kehrte mir den Rücken zu, und auf einmal ſah 
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ich bloß Teddi in der Luft auf nix liegen und ganz ſchräg; 
und er heulte gräßlich.“ 

„Weil er junterplumſchte auf lauter Sſchteiner; aber 
den Farnjaut hat er nicht verflorn; da iſch er“; und 
Teddi hielt ein verwelktes und zerknittertes Etwas her- 
auf, was ehemals ein Farnkraut geweſen war. Bei dieſem 
Anblick ſetzte Frau Alice Bär ſich hin und preßte Teddi 
und mit ihm das gerettete Liebeszeichen an ſich. 

„Halt mich nur noch ein bißchen“, ſagte Bär. „Mir 
iſt noch gar nicht gut.“ 

„Was fingt ihr denn nun an?“ fragte Frau Buren 
und kehrte zu ihrem Wärterinnendienſt zurück. 

„Na, Teddi brüllte immerlos, und gehen konnte er 
nicht, da half ich ihm bis nach dem Weg, und er konnte 
immer noch nicht gehen —“ 

Frau Buren unterſuchte Teddis Beine, fand aber alle 
Knochen heil. 

„Daſch Wehweh iſch ſchu unterſch in ſchein Bein und 
ſchu oberſch in ſchein Fuſch“, erläuterte Teddi die Ver— 
renkung ſeines Knöchels. 

„Und er brüllte immer, Mammi' und Pappi', fo fuch⸗ 
bar getrübt — es war gräßlich“, fuhr Bär fort. „Und 
ick guckte den Weg rauf, und es kam kein Menſch, und 
ich guckte den Weg runter, und es kam auch kein Menſch. 
Was ich nu anfangen ſollte, wußte ich nicht, denn ich 
konnte doch nicht nach Hauſe laufen und Beſcheid ſagen 
und den armen kleinen Teddibruder ſo allein und fuch— 
bar elend da laſſen. Und da fiel mir ein, was Pappi bei 
den Soldaten geſehen hatte, wenn kein Wagen da war, 
und ich reißte tüchtig an einem dicken Baumzweig, da 
wollte ich ihn drauf ziehen.“ 

„Aber Junge, du willſt doch nicht ſagen, daß du die— 
ſen Aſt ganz allein losgeriſſen haſt?“ 

„Nein, nicht ganz“, ſagte Teddi zögernd. „Ich zog 
erſt an dem einen und dann an dem anderen, aber keiner 
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wollte abknaxen. Da hab ich dem lieber Gott die ganze 
Geſchichte erzählt und gejagt, er wollte doch wohl nicht, 
daß arm Klein⸗Teddi hier den ganzen Tag liegenbleiben 
ſollte, und ob er mir nicht helfen wollte, den ollen Zweig 
abzuknaxen, damit daß ich Teddi nach Hauſe fahren 
könnte. Und warraftig, da war ich ſo ſtark wie vierzig⸗ 
tauſend Pferde. Da brauchte der lieber Gott eigentlich 
gar nicht mehr zu helfen, nu konnt ich es ganz allein, 
ich gab noch einen tüchtigen Ruck, und da war der Zweig, 
und ich legte Teddi drauf und ſchleppte ihn, aber ich 
ſage dir, das war ſchwer!“ 

„Aber pſchaßig war eſch auch, bloſch nicht, wenn da 
tleine Schteine waren und daraufſprangen, und daſch 
Wehweh tat noch döllerer weh.“ 

„Ich fuhrte ſchon auf den weichen Stellen, wenn ich 
konnte, aber manchmal waren auf dem ganzen Weg keine 
weichen Stellen zu finden. Und bei mir drinnen, da 
hoppſte immer was, das war die Herzmotive, du weiſt 
doch. Greulich. Ich konnte immer bloß ſon Dutzend 
Schritte machen, und dann mußte ich ſtillſtehen. Dann 
hörte Teddi auf zu heulen und ſagte, er wäre ſo hungrig, 
und dann fiel mir ein, daß ich auch ſo hungrig war.“ 

„Hat er Fannkjaut nicht verfloren.“ 

Frau Buren zog das Denkzeichen hervor und küßte es. 

„Mir ſcheint, du magſcht es fuch bar gern, nicht? 
Na, dann ſchadet es alles nichts, Teddi; die Wehwehs und 
die Quälerei, nicht, Ted?“ 

„Nee — denn nicht; wenn wir nu beide defahren 
werrn wie deſchoſſene Scholdaten, und ſchu Hauſche dibt 
eſch Lüſchek und Mittag auf einmal.“ 

„Ihr ſollt beide ohne Mühe nach Hauſe kommen“, 
ſagte Frau Buren. „Wartet nur hier ein Weilchen, bis 
ich gehe und den Wagen für euch hole.“ 

„Donnerwetter, das iſt ja himmliſch“, ſagte Bär. 
„Freuſt du dich nicht, daß du verwundet wurdeſt, Ted? 
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Aber, Tante Alice, haft du nicht vielleicht ein paar Zwie⸗ 
bäcke in der Taſche?“ 

„Nein, gewiß nicht“, ſagte die Tante, deren zärtlich⸗ 
keit ſich für den Augenblick verminderte. 

„Och, ich dachte man bloß ſo. Pappi hat immer welche 
für uns in der Taſche, wenn er uns ſuchen geht, wenn 
wir 'n bischen lange weggeblieben ſind.“ 

Plötzlich hörte man auf der Landſtraße Pferde 
getrappel. 

„Mich ſoll's nicht wundern, wenn das Kuntze wäre“, 
ſagte Frau Buren. „Er iſt zu Pferd euch ſuchen ge— 
gangen.“ 

„Ich würd mich gar nicht wundern, wenn es Pappi 
wäre; Pappi iſt nämlich ſo komiſch, er kömmt immer 
gerade dann, wenn wir ihn am allermeiſten brauchen.“ 

„Und mit Schwiebackſche“, ergänzte Teddi. 

Näher und näher kam das Hufgetrappel, und der 
Ahnung der Kinder treu erſchien Tom Lorenz zu Pferde 
unten auf der Straße mit einem alten Torniſter und 
einer Feldflaſche. 

„Pappi, Pappi“, jauchzten die Jungen. „Hurra!“ 
Tom Lorenz ſchwenkte ſeinen Hut, und Teddi ſchrie: „Er 
hat Schwiebackſche mit — er hat den Sack!“ 

Der Reiter hielt und ſtieg ab. Bär ſtürzte ſich in ſeine 
Arme, und Teddi rief: 

„Pappi, haſch woll lange nich 'nen deſchoſſenen Schol⸗ 
dat deſchehen?“ 

Dann wurde Teddi auf den Sattel geſetzt und Bär 
dahinter. Der koſtbare Sack wurde geöffnet und ergab 
— belegte Brote! Beide Knaben verſuchten dann aus 
der Flaſche zu trinken und begoſſen ſich reichlich mit Waſ— 
ſer. Der Vater führte das Pferd ſorgfältig auf der einen 
Seite, Frau Buren ging an der anderen und hielt ihre 
Hand unter Teddis verſtauchten Knöchel, um Stöße gegen 
den Sattel zu vermeiden. Sie ließ ſich in ihrem Sama⸗ 
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riterdienſt nicht beirren, auch nicht, als ein Wagen mit 
eleganten Bekannten an ihr vorbeifuhr. 

Die kleinen Helden vergaßen recht bald, daß ſie Helden 
geweſen waren, und plapperten wie gewöhnliche Kinder. 
Damit die Kunde des Abenteuers nicht zu der Wöchnerin 
dringe, wurde ein kleiner Umweg gemacht, und die Kinder 
wurden reichlich beſtochen, der Mutter nichts zu ſagen, 
bis ihr Vater eine Erklärung vorausgeſchickt hatte. So 
wurden ſie denn auf Pappis Armen hineingetragen, um 
der Mutter einen Gutenachtkuß zu geben. Und dann als 
Extravergünſtigung durfte das Schweſterchen einen 
Augenblick zwiſchen den beiden Brüdern liegen. Die ge— 
wöhnlichen Abendzeremonien nahmen, dank der vereinig⸗ 
ten Anſtrengungen von Eltern und Kindern, recht lange 
Zeit in Anſpruch. Schließlich aber kam man doch zum 
Schluß, und Bär betete: 

„Lieber Gott, wir ſind fuchbar froh, daß wir nun 
wieder zu Hauſe ſind, denn ſo wie Pappi und Mammi 
kann doch kein Menſch zu uns ſein. Und ich danke dir 
auch, daß du mich ſo ſtark machteteſt, daß ich den Zweig 
abknaxen konnte, und ſegne die Tante Alice, daß ſie uns 
fand, und noch mehr den armen Kuntze, weil er verſuchte, 
uns zu finden, und es ihm ſchief ging, daß er nicht ge= 
trübt iſt. Und mach allen kleinen Jungens ihre Pappis 
ſo wie unſeren, daß er immer grade kommt, wenn ſie 
ihn am döllſten brauchen. Genau wie du, lieber Gott. 
Amen.“ 

Und Teddi ſchloß die Augen, dehnte ſich in ſeinem 
Bettchen und ſprach: „Lieba Dott, Teddi war ſchuerſcht 
auf'm Berg — verdiſch daſch nicht, lieba Dott. Amen.“ 
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Zwölftes Kapitel 


ierzehn Tage ſpäter fand in dem Lorenzſchen 
Hauſe eine kleine Familienzuſammenkunft ſtatt. 
Es war keine feierliche Sitzung — im Gegenteil —, 
Frau Lorenz erſchien zum erſten Male wieder am Fa— 
milientiſch, und die Burens ſollten bei dieſem freudigen 
Ereignis zugegen ſein, was ſie mit größtem Vergnügen 
taten. Auch die Söhne des Hauſes durften miteſſen und 
entwickelten eine derartige Zungenfertigkeit, daß kein 
anderer recht zu Worte kam. Schließlich aber war der 
Augenblick da, wo die einleitenden Zubettgehmaßregeln 
wirklich nicht länger ausgedehnt werden konnten, obſchon 
die Eltern und Pflegeeltern einmal geküßt worden waren 
als ſelbſtverſtändlich, dann ein zweites Mal, um ſich zu 
überzeugen, daß es auch wirklich geſchehen ſei, und ein 
drittes Mal, um ſich zu vergewiſſern, daß auch niemand 
vergeſſen ſei. Dann wurden die Geſpräche der Erwach— 
ſenen noch oft durch eine Reihe kindlicher Fragen, Bitten 
und Forderungen von oben her unterbrochen; als aber 
Tom Lorenz die letzte Frage perſönlich beantworten 
wollte, fand er beide Knaben in feſtem Schlaf. Jetzt 
konnten die vier ſich ganz einander widmen, und ſie 
taten es mit der Herzlichkeit alter Freunde, die lange 
voneinander getrennt geweſen waren. Man ſprach über 
dies und das in der Welt, von allerlei, was ſich hätte 
ereignen müſſen, wenn es nicht ſo viele Leute gäbe, die 
anderer — falſcher Anſicht wären; man ſang, plauderte, 
ſprach über Kunſt — da gab Frau Helene dem Geſpräch 
eine andere Wendung, indem fie ſich erbot, den auf An: 
ſtiften ihrer Söhne durch Terry zerſtörten Stuhl zu 
erſetzen. 
„Auf keinen Fall“, ſagte Frau Buren. „Sorge nur 
dafür, daß die kleinen Strolche ſolche Streiche nicht an⸗ 
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deren Perſonen ſpielen, die fie weniger liebhaben; ich 
werde ihnen die Geſchichte durchaus nicht nachtragen.“ 

„Nachtragen?“ rief Frau Lorenz. „Ich bitte dich, 
Alice, du haſt doch wohl nicht einen Augenblick geglaubt, 
die Kinder hätten gewußt, was geſchehen würde, wenn 
ſie Terry an den Stuhl feſtbänden?“ 

„Ach bewahre! Aber ſie haben es doch getan, und ſie 
hätten es doch auch woanders tun können, bei Leuten, 
die ihnen weniger gut ſind, was würden die denn wohl 
geſagt haben?“ 

„Ja ja, Lenchen, deine Schwägerin will dir zart zu 
verſtehen geben, daß andere deine Sprößlinge für ein 
paar recht ungezogene Rangen halten könnten“, ſagte 
Herr Buren. 

„Andere Leute verſtehen überhaupt nichts von andrer 
Leute Kindern“, ſagte Frau Lorenz mit Würde, „und des⸗ 
halb ſollten ſie auch ihre Finger davon laſſen und ihre 
Meinungen für ſich behalten. Niemand weiß Kinder nach 
dem, was ſie wirklich ſind, zu ſchätzen; man beurteilt ſie 
nur nach dem Grad von Mühe, die fie verurſachen. Blut⸗ 
loſe kleine Gliederpuppen — faſt ſind es ſchon Idioten — 
gehen als Muſterkinder durch ihre Kindheit, bloß weil 
ſie nie unruhig, nie unbequem werden. Was küm⸗ 
mern ſich die Menſchen um all das Gute, all das Lieb⸗ 
reiche, das dieſe hilfloſen, beinah ſeelenloſen kleinen Din— 
ger tun könnten — und nicht tun!“ 

„Da haſt du dir was Nettes eingebrockt, Frau Alice“, 
neckte Herr Buren. „Es iſt ratſamer, einer Wölfin, der 
man die Jungen geraubt hat, in den Weg zu treten, als 
einer Mutter, deren Kinder irgend jemand außer ihr zu 
tadeln gewagt hat.“ 

„Was habe ich getan?“ rief Frau Buren, „wer hat 
denn wohl meine völlig harmloſe Bemerkung ſo umge— 
bogen, daß ſie jeder Frau verletzend klingen müßte? Und 
dann noch dazu ein falſch angewendetes Zitat. Ich müßte 
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mich ſehr irren, wenn das Sprichwort von der Wölfin 
— Löwin muß es eigentlich heißen — ſich nicht irgendwo 
auf Narren und ſo was bezieht. Und wenn du das auf 
deine Schweſter und ihre Lieblinge anwenden willſt —“ 

Doch dieſes ganze Wortgefecht konnte Frau Helene 
nicht von dem Verdacht abbringen, daß ihre Schwägerin 
einen Tadel beabſichtigt hatte; ſie fuhr daher mit einer 
gewiſſen Empfindlichkeit fort: 

„Es tut mir ſehr leid, daß ich die Kinder zu dir geben 
mußte, aber ich hätte mir ſonſt nicht zu helfen gewußt. 
Ja, wenn Tom zu Haufe bleiben und für fie hätte ſor⸗ 
gen können! Ich habe ſchon oft gedacht, wenn wir ſter⸗ 
ben müßten, dann wäre es für die Kinder am beſten, 
uns gleich zu folgen — nichts iſt ſo ſchrecklich wie der 
Gedanke, Kinder anderen Leuten überlaſſen zu müſſen, 
die ſie beſtändig mißverſtehen und ihre weichen, ehrlichen 
kleinen Herzen verhärten und verderben, gerade wenn 
ſie am meiſten gehegt und gepflegt werden ſollten.“ 

„Aber Helene,“ ſagte Frau Buren und ergriff die 
Hand ihrer Schwägerin, „ich würde jederzeit mein Leben 
für deine Kinder laſſen, wenn es ihnen etwas nützen 
könnte.“ 

„Das weiß ich, mein liebes Herz,“ ſagte Frau Lorenz 
nicht ohne Beſchämung, „du verſtehſt mich heute noch 
nicht ganz — heute noch nicht. Die Kinder plagen mich 
mehr, als ſie irgend jemand anders plagen könnten; aber 
ſie können nicht dafür, und weil ich das weiß, kann ich 
es ertragen. Andere können das nicht, und es liegt mir 
fern, Leute zu tadeln, die ſich über wirklich ärgerliche 
Streiche wirklich ärgern.“ 

„Was ſoll man denn mit Kindern im allgemeinen 
machen?“ fragte Frau Buren. 

„Man ſoll ſie zu Hauſe behalten; ſie ſollen ſo lange 
unter der beſtändigen Aufſicht ihrer Eltern ſein, bis ſie 
alt genug ſind, ſich ſelbſt überlaſſen zu werden. Dieſer 
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Zeitpunkt läßt ſich aber nicht durch die Ungeduld von 
Eltern und Erziehern feſtſetzen.“ 

„Erſchrick nicht, Alice“, tröſtete der Schwager. „Solche 
Ideen hatte Helene ſchon, ehe ſie eigene Kinder zu ver⸗ 
teidigen hatte — ſie haben allgemeine Bedeutung.“ 

„Jedenfalls ſind ſie nicht das Reſultat der ſchönen 
Erfahrungen, die meine Kinder bei der beſten Tante und 
dem beſten Onkel gemacht haben“, ſagte Frau Lorenz und 
ſtreichelte die Hand ihrer Schwägerin. „Wenn ihr hören 
könntet, wie Bär und Teddi euer Lob um die Wette 
ſingen, würdet ihr unerträglich eitel werden und euch 
einbilden, euer eigentlicher Beruf wäre, Waiſenhäuſer und 
Kinderbewahranſtalten zu leiten.“ 

„Das verhüte der Himmel,“ entfuhr es Frau Buren 
ſo ſpontan, daß ein teilweiſes Entziehen der liebreichen 
Hand die Folge war, „wir haben in der Familie ja nur 
zwei Kinder —“ 

„Drei“, verbeſſerte Frau Lorenz prompt. 

„Natürlich drei; habe ich zwei geſagt? Alſo wir haben 
drei Kinder, und damit kann man ja kein Aſyl gründen, 
zumal ich mich für ganz ungeeignet halte, für Kinder, die 
ich nicht genau kenne und liebe, die nötige Nachſicht und 
Geduld aufzubringen.“ 

„Iſt es möglich, daß jemand in ſo kurzer Zeit ſoviel 
lernen kann?“ rief Tom Lorenz. „Heinz, mein Junge, 
laß dir gratulieren.“ 

„Daß er mich ſo gut erzogen hat?“ fragte Frau Buren 
mit erkünſteltem Schmollen. 

„Daß er ſolch ausnehmende Weisheit in der Wahl ſei⸗ 
ner Ehehälfte bewieſen hat.“ 

„Heinz hat mich ja gar nicht gewählt, das hat doch 
Bär für ihn getan! Aber ich möchte doch gern wiſſen, 
worin denn eigentlich der von mir ſo plötzlich erworbene 
Zuwachs an Weisheit beſteht? Sollte es in meinen Er— 
fahrungen mit euren Kindern eine geben, durch die ich 
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mich nicht gedemütigt fühle, ſo möchte ich fie ſchrecklich 
gern kennenlernen. Innerhalb einer Stunde nach ihrer 
Ankunft ſtieg ich in das Tal der Demütigung, und ich 
bin ſeither eigentlich noch nicht wieder herausgekommen.“ 
„Wenn ich nicht fürchtete, in den Ruf eines Moral: 
predigers zu geraten,“ ſagte Tom, „ſo würde ich ſagen, 
daß dieſes beſagte Tal ſehr fruchtbar an guten Ent— 
deckungen iſt. Aber — Scherz beiſeite — die größte Ent— 
deckung iſt jedenfalls die, daß man Kinder nur leiten 
kann durch Liebe und wieder Liebe und abermals Liebe. 
Und gerade das liebevollſte Herz wird oft Sorge und 
Schmerz haben um Verfehltes und Verſäumtes.“ 


„Nicht zu reden von dem ſchädlichen Einfluß, den dieſe 
Sorgen auf den väterlichen Haarwuchs auszuüben 

pflegen.“ 

„Ich bitte, mit derartigen perſönlichen Anſpielungen zu 
warten, bis ich ſechzig bin“, entgegnete Tom. 

„Ich habe gelernt, daß Liebe unerläßlich iſt,“ fuhr 
Frau Buren fort, „aber ich muß geſtehen, ich kann nicht 
einſehen, warum man es ſich gefallen laſſen ſoll, mit 
Füßen getreten, beſchwindelt, als Null angeſehen zu wer— 
den, kurz ſich ſeiner ganzen Autorität zu begeben, 
weil — 

„Nun haſt du dir ſchon wieder etwas eingebrockt“, 
flüfterte Herr Buren ſeiner Frau zu, als er ſah, wie die 
Wangen ſeiner Schweſter ſich röteten und ſie voll von 
mütterlicher Hoheit anfing: 

„Gibt der große Weltenmeiſter etwa ſeine Autorität 
auf, weil er uns in unſerem kindiſchen Tun und Treiben 
zeitweilig gewähren läßt? Er weiß, daß jedes Zugeſtänd— 
nis geiſtiges Wachstum von ſeiten ſeiner Kinder zur 
Folge hat, wenn ſie ehrlich ſind. Iſt dies nicht der Fall, 
dann werden ihnen, ſcheint mir, auch keine Zugeftänd- 
niſſe gemacht. Aber meine Kinder ſind ehrlich.“ 
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Frau Alice öffnete den Mund, aber ihr Mann fagte 
ihr leiſe: 

„Laß!“ 

Nach einer kleinen Weile aber fing ſie doch an: 

„Wenn man nur immer wüßte, wann die Kleinen 
einem ein X für ein U machen. Man kann doch an das 
komiſche kleine Volk nicht den Maßſtab der Erwachſenen 
anlegen.“ 

„Iſt es denn wirklich, jo furchtbar, wenn einem ein— 
mal ein Kind ein & für ein U macht?“ ſagte Tom. „Tun 
wir denn das nie? Geben wir ihnen niemals halbwahre 
Antworten, willkürliche Befehle, ja unfreundliche Ein— 
ſchränkungen, nur um uns ein bißchen Mühe oder Nach— 
denken zu erſparen?“ 

„Aber Tom“, ſagte Frau Buren. „So etwas iſt mir 
gewiß nie eingefallen.“ 

„Warum haſt du denn dann ein ſo empfindliches Ge— 
wiſſen“, flüſterte ihr Gatte. „Wenn du dich weiter gegen 
jeden allgemeinen Tadel perſönlich verwahrſt, ſo wirſt du 
noch in den Verdacht unerhörter Grauſamkeit gegen die 
beiden Jungen kommen.“ 

„Ach nein,“ lachte Tom, „bei mir nicht.“ 

„Sie hat dich doch ſchon ein halbes Jahr in Zucht ge— 
habt, Heinz, ehe unſere Kinder zu euch kamen,“ fügte 
Helene hinzu, „und du lebſt doch auch noch.“ 

„Aber, Tom, im Ernſt, du willſt doch nicht ſagen, 
daß Kinder nicht gehorchen und von Ungezogenheiten ab— 
gehalten werden müſſen, durch die ſie ältere Perſonen 
ärgern?“ 

„Sicherlich ſollen ſie gehorchen lernen“, entgegnete 
Tom. „Aber ich will lieber auf dieſe Forderung verziche 
ten, wenn ſie zu gleicher Zeit lernen, daß dies Gehorchen 
nur zu Nutz und Frommen der Erwachſenen erfunden 
worden iſt.“ 
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„Mich hat man immer an pünktlichen Gehorſam ges 
wöhnt“, ſagte Alice in der ihr eigenen, freilich unbe— 
wußten Art, ihre perſönlichen Erfahrungen als unwider— 
legliche Beweiſe hinzuſtellen. 

„Sag', Heinz, findeſt du dieſe Gewohnheit noch ſehr 
ſtark in ihr entwickelt?“ fragte Tom. 

„Aber, Tom,“ rief Frau Alice lachend, „meinem 
Mann tue ich hin und wieder etwas zu Gefallen; gehorcht 
habe ich nur meinen Eltern.“ 

„Und an der Weisheit ihrer Befehle haſt du ſelbſtver— 
ſtändlich nie gezweifelt?“ 

„Tom, Tom,“ warf Helene dazwiſchen, „wenn du 
nicht willſt, daß Alice anderer Leute Kinder tadelt, ſo 
ſagſt. dich in acht, was du über anderer Kinder Eltern 
agſt.“ 

„Liebes Lenchen, ich habe ja nur in dieſem Fall ein 
klein wenig berechtigte weibliche Neugier und möchte ſie 
gern befriedigt ſehen.“ 

„Ich glaube allerdings nicht, daß ich immer die Weis: 
heit der elterlichen Befehle eingeſehen habe, aber wie 
konnte ich das auch? Ich war ja nur ein Kind.“ 

„Und ſpäter haſt du immer — in Gedanken und 
Taten — unweigerlichen Gehorſam geleiſtet? Ich meine, 
als du anfingſt, eine junge Dame zu werden?“ fragte 
der wiſſensdurſtige Tom. 

„Nein, dann nicht“, rief Frau Buren ſchnell. „Aber 
wie ſoll ein Kind alle Liebe und Sorge der Eltern ver— 
gelten, wenn nicht wenigſtens durch den Schein einer 
muſterhaften Übereinſtimmung mit den Wünſchen der 
Eltern!“ 

„Bravo,“ rief Herr Buren, „und wie kann ein Che 
mann — der natürlich weiß, daß er immer recht hat — 
ſich beſſer erkenntlich erweiſen für die ehefrauliche Lebens— 
gemeinſchaft, als daß er unbedingt ihren Willen tut, 
gleichviel wie töricht und verdreht er oft iſt?“ 
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„Vernunftsgründen kann er zugänglich fein und fich 
nicht benehmen wie eine eingebildete Gans! Und den 
Mund kann er halten, damit der Strom brüderlicher Be— 
lehrung nicht gehemmt werde“, ſagte Alice. 

„Danke, danke,“ quittierte Tom, „ich hoffe, deine 
Ironie ſchärft auch meinen Witz ein wenig, denn ihr habt 
mich nun einmal auf mein Steckenpferd gehetzt, und ich 
muß es reiten, bis ich umfalle.“ 


„Werde aber nicht naſeweis“, warnte Helene. 


„Tom ſoll ſagen, was ihm beliebt“, kommandierte 
Frau Buren, und Frau Lorenz' Lächeln bewies, daß ſie 
ganz einverſtanden war. 


Der Hausherr hub zu längerer Rede an: 

„Kinder — wenigſtens neunundneunzig Prozent von 
denen, die ich kenne — werden von ihren Eltern als ein 
notwendiges Übel betrachtet. Die guten Väter und 
Mütter würden natürlich empört ſein, wenn man ihnen 
das ſagte. Und entdeckt es wirklich einmal einer oder der 
andere — ſchnell nimmt man feine Zuflucht zum Alther⸗ 
gebrachten. Sind wir nicht auch ſo erzogen worden? Es 
iſt eine allbekannte Tatſache, daß freigelaſſene Sklaven 
und geweſene Diener die unduldſamſten Aufſeher und 
Herren werden. Solche Vergleiche ſind aber ſehr fatal 
für unſeren Stolz und unſere Selbſtachtung, nicht?“ 

„'s iſt ein Jammer mit uns Menſchen“, ſeufzte Heinz. 
„Du biſt nun bald bei Adams Sündenfall, Tom, nicht 
wahr?“ 

„Keine Bange nicht!“ ſachte Tom. „Mich intereſſiert 
ganz anderer Leute Sündenfall; Adam hatte doch wenig— 
ſtens ſo viel Anſtandsgefühl, ſich nach ſeiner früheren 
ehrenvolleren Stellung zurückzuſehnen, die meiſten Eltern 
aber haben gar keinen höheren Standpunkt gekannt und 
bleiben ruhig, wo ſie ſind, und nur wenigen ſchwebt ein 
höheres Ziel vor Augen.“ 
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„Ich ſehe aber immer noch nicht, wie ich nun Kinder 
nach dieſer deiner Auffaſſung erziehen ſoll; muß man 
nun jeder Forderung willfahren, jedes Vergehen unbe— 
ſtraft laſſen, ſich leiten laſſen, ſtatt ſelbſt zu leiten?“ 
ſagte Alice. 

„Man muß noch etwas viel Schwereres tun — man 
muß für die Kinder leben und nicht für ſich ſelbſt“, ſagte 
Tom ernſt. 

„Auf Koſten aller ruhigen Stunden und aller eigenen 
Pläne?“ 

„Ja. Es ſei denn, daß dieſe wirklich mehr wert ſind 
als das Leben und Gedeihen einer Menſchenſeele. In 
deiner letzten Bemerkung haſt du genau den richtigen 
Ausgangspunkt bezeichnet; ſtudiere den erſt einmal für 
dich in aller Stille, und du wirſt mehr daraus lernen, 
als ich dir darüber ſagen könnte, und auf angenehmere 
Weiſe.“ 

„Ich mache mir gar nichts aus dem Selbſtſtudium, 
wenn ich meine Belehrung viel beſſer aus zweiter Hand 
erhalten kann.“ 

„Alſo weiter, Tom,“ ſagte Onkel Heinz, „glänze wei⸗ 
ter in deiner Eigenſchaft als ‚Praktiſcher Wegweiſer durch 
die Geſamtwiſſenſchaft der Elternpflichten‘. Wir wollen 
uns ein Ohr zuſtopfen, damit die Weisheit, die durch das 
eine eingeht, ſich nicht wieder durch das andere verflüch- 
tigen kann.“ 

„Ich will nur noch ſagen, daß gerade die ruhigen 
Stunden und die Pläne, auf die Alice anſpielt, dasjenige 
ſind, was jeder vielverſprechenden jungen Generation zum 
Verderben gereicht. Das Kind ſollte unterwieſen wer— 
den, ſtatt deſſen wird es im Zaum gehalten. Es ſollte an⸗ 
geſpornt werden, den Sinn und die Bedeutung alles 
deſſen, was ſich ihm unvermeidlich von Jahr zu Jahr 
aufdrängt, begreifen zu lernen, und ſtatt deſſen lernt 
es nur einſehen, daß Kinderfragen unwillkommene Gäſte 
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find wie Steuereintreiber oder Gerichtsvollzieher. Und 
es iſt erſtaunlich, wie wenig ſolcher Winke genügen, um 
ein Kind abzuſtumpfen und ſein Gemüt zu verſchließen.“ 

„Deiner Jungen wegen kannſt du in dieſer Hinſicht 
unbeſorgt ſein, Schwager. Ich zahle die höchſten Preiſe 
für jede Frage, die ſie ſtellen wollten und nicht geſtellt 
haben.“ 

„Und eine Unmenge haben ſie immer auf Lager, was 
natürlich kein Tadel für die Lieblinge ſein ſoll!“ fügte 
Frau Buren hinzu. 

„Das freut mich, ich hoffe aber, daß ſie ſich künftig 
mit ihren Fragen nur an mich oder an ihre Mutter zu 
wenden brauchen.“ 

„Aber Tom, wie das nun wieder klingt!“ ſagte Frau 
Buren. „Ich habe ihnen doch meines Wiſſens nie eine 
Frage verweigert oder ihnen unfreundlich geantwortet.“ 


„Sicher nicht“, entgegnete Tom. „Erlaube mir das 
abgedroſchene Zitat Ausnahmen beſtätigen die Regel'. 
Soſehr ich mich auch bemüht habe, ich habe dieſe Regel 
durch keine Ausnahme beſtätigt geſehen — bis du in die 
Familie kamſt. Du biſt die erſte.“ 

„Dürfte ich vielleicht beſcheidentlich daran erinnern, 
daß ein gewiſſer Onkel Heinz ſchon exiſtierte, ehe eine 
Tante Alice in die Familie kam?“ 

„Gewiß, gewiß, aber dieſer junge Mann iſt für das 
Wenige, das er leiſtete, ſo überreichlich belohnt worden, 
daß ſich jede weitere Erwähnung feiner Verdienſte er⸗ 
übrigt.“ 

Frau Buren nickte in Anerkennung der Worte ihres 
Schwagers und fragte: 

„Glaubſt du, daß alle Kinderfragen mit wirklichem 
Vorbedacht geſtellt werden? Meinſt du nicht, daß auch 
ſehr viel gefragt wird, weil ſie gerade nichts anderes zu 
tun haben, oder weil ſie dadurch die Befolgung dieſes 


24 Helenes Kinderchen 369 


oder jenes unbequemen Befehles etwas hinausſchieben 
wollen, oder weil —“ 

„Sehr wahrſcheinlich“, erwiderte Tom. „Aber das, 
worauf es ankommt, ſind die Antworten, und dabei iſt 
es ganz gleichgültig, was das Kind zu ſeinen Fragen ver⸗ 
anlaßt haben mag.“ 

„Was für eine Idee!“ rief Frau Buren. „Ich glaube 
wirklich, lieber Tom, jetzt vergaloppierſt du dich.“ 

„Ich habe nichts davon gemerkt“, ſagte Tom. „Jedes 
Kind hat auch auf eine ſcheinbar müßige Frage das Recht, 
eine gediegene, ſeinem Verſtändnis angepaßte Antwort 
zu verlangen. Darum laßt ſie fragen, ſoviel ſie wollen — 
das Antworten iſt unſere Pflicht. 

„Du willſt alſo behaupten, daß gewiſſermaßen jede 
ihrer Fragen etwas Gottgewolltes iſt? Daß unlautere 
Motive gänzlich ausgeſchloſſen ſind?“ 

„Wie ſollte ich wohl? Sie ſind doch Menſchen, und 
Menſchen haben menſchliche Schwächen! Gewiß machen 
die Kinder die Fehler der Erwachſenen nach und — lei— 
der — erben ſie auch die Fehler ihrer Eltern. Aber wir 
ſollten doch alle wiſſen, wie wenig echte Bosheit auch bei 
den unangenehmſten Menſchenexemplaren zu finden iſt; 
wie wenig erſt entdeckt man von dieſem Laſter bei Kin— 
dern, wenn man ſich ihnen ſelbſtlos und aufrichtig wid— 
met. Freilich muß ich bekennen, daß es manchmal der 
Weisheit Salomonis bedürfte, um zu erkennen, ob die 
kleinen Schlingel uns bemogeln oder nicht.“ 

„Und wo kann man dieſe Weisheit Salomonis her— 
beziehen?“ fragte Frau Buren. 

„Ich nehme an, aus derſelben Quelle, wo ſie Salomo 
herbezogen hat: aus einem ehrlichen und aufrichtigen 
Gemüt und aus dem Zutrauen zu dem Ernſt und der 
Aufrichtigkeit der Kinder.“ 

„Und wo bleibt bei dieſen Grundſätzen die Autorität 
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der Eltern, ihr Recht, unweigerlichen, ſtrikten Gehorſam 
zu verlangen?“ 

Dieſes Recht iſt die laſterhafteſte, gemeinſte Tyrannei, 
die je der Welt zum Fluch geworden iſt“, rief Lorenz mit 
erſtaunlicher Heftigkeit. „Es gab den Alten Recht über 
Leben und Tod ihrer Kinder. Heute iſt es aber noch 
viel ſchlimmer. Damals vernichteten ſie den Körper ihrer 
Opfer, jetzt aber können ſie Leib und Seele verderben in 
die Hölle. Ich denke, ihr kennt eure Bibel.“ 

Frau Buren ſchauderte, aber ihr Glaube an die Rechte 
der Erwachſenen war noch nicht völlig erſchüttert. 

„Haben nun deiner Anſicht nach die Erwachſenen gar 
keine Rechte, die die Kinder zu reſpektieren haben?“ 

„Doch; ſie haben das Recht, die Fehler ihrer eigenen 
Erziehung wieder gutzumachen zum Beſten jener Weſen, 
für deren Exiſtenz ſie ganz und gar verantwortlich ſind. 
Kannſt du dir ein größeres Verbrechen vorſtellen als 
das, eine Seele ohne ihren Wunſch und Willen ins Leben 
gerufen zu haben, um ſie ſich dann nicht zum Freunde, 
ſondern zum Sklaven zu machen?“ 

„Aber, Tom, du biſt wirklich ſchrecklich“, ſagte Frau 
Buren. „Wenn man dich hört, meint man, alle Eltern 
ſeien blutrünſtige Ungeheuer!“ 

„Sie ſind gedankenloſe Geſchöpfe, voll von Dünkel 
und Selbſtgerechtigkeit! Die ausgemachten Schurken, 
gegen die kann man ſich ſchützen, aber die heimlichen 
Böſewichter, die achtbaren, die unbewußten, die ſind es, 
die das meiſte Unheil in der Welt anſtiften.“ 

„Und du verlangſt alſo, daß die Eltern ihr ganzes 
Leben hindurch tauſend Tode täglich ſterben, ſtatt zu ver⸗ 
ſuchen, die Kinder zu dem zu machen, was ſie für richtig 
halten?“ 

„Nein!“ war die Antwort. „Im Gegenteil: ſie ſollen 
täglich ein neues Leben beginnen und den wahren Wert 
des Lebens erfaſſen lernen, damit ſie aus ihren Kindern 
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das machen, was fie, ihrer Meinung nach, werden müß⸗ 
ten. Denn ich ſehe in meinen Kindern weder eine An— 
nehmlichkeit noch ein Spielzeug, ſondern ſchon das, was 
ſie einſt ſich ſelbſt und der Welt ſein ſollen, nämlich: 
gute Menſchen.“ 

Der heilige Ernſt, mit dem Tom geſprochen hatte, 
verfehlte nicht ſeine Wirkung auf alle Zuhörenden. Ein 
Schweigen trat ein. 

„Pappi, Pappi“, klang es plötzlich durch die Stille. 
Der Hausherr ſprang auf, Helene ſah ängſtlich aus, 
und das Burenſche Ehepaar tauſchte ein Lächeln. 

Tom öffnete die Tür, und eine kleine weiße Geſtalt 
ſtand davor. 

„Pappi, ich konnte abſolut nicht einſchlafen“, ſagte 
Bär, feine Augen einen Augenblick vor dem Licht ſchir— 
mend. „Ich hab dich ſo fuchbar lange nicht geſehen, 
daß ich ein bißchen auf deinem Schoß ſitzen muß, bis wie⸗ 
der Schlaf in meine Augen kommt.“ 

„Komm zu Tante, Bär“, ſagte Frau Buren. „Der 
arme Pappi iſt ſo furchtbar müde — du kannſt dir nicht 
denken, wie der ſich ſeit einer Stunde abgequält hat.“ 

„Pappi ſagt immer, mich ausruhen, ruht ihm aus“, 
ſagte Bär und umſchlang ſeinen Vater feſt. 

Die Burens ſahen ſich mit ſichtlichem inneren Ver— 
gnügen an. Da ertönte ein zweiter Ruf im Treppenhaus. 
„Pappi, Pappi!“ 

Wieder eilte Tom zur Tür, während Bär ſeine Arme 
feſt um ſeinen Hals geklammert hatte. 


Teddi kroch auf allen Vieren ins Zimmer und rief: 


„Olleſch Bett war danſch leer, da iſch er die Schtufen 
juntergekabbelt, weil ihm ſcho einſam war, und danſch 
leer iſch er auch, und waſch ſchu eſchen möcht er.“ 


Helene ging an das Büfett und holte ein Stück leichten 
Kuchen. 


372 


„Dahin ſind alle meine guten Lehren“, ſtöhnte Frau 
Buren. „Wie habe ich mich abgequält, dieſen Kindern 
beizubringen, daß es ſchädlich iſt, zwiſchen den Mahl⸗ 
zeiten zu eſſen und noch dazu Kuchen, am Abend!“ 

„Welche Lektionen dann allemal damit endeten, daß 
du ihnen den Willen tateſt“, lachte der Gemahl. 

„Eſſen zwiſchen den Mahlzeiten iſt das geringere von 
zwei Übeln,“ ſagte Frau Lorenz, „wenn es ſich darum 
handelt, einen kleinen Jungen mit verſtauchtem Fuß und 
knapper Diät im Bett zu halten. Oje, Alice, ich glaube, 
wir kommen ſchon wieder auf unſer Thema zurück. Weißt 
du, die meiſten Unarten der Kinder rühren daher, daß 
man ihren körperlichen Bedürfniſſen nicht die genügende 
Aufmerkſamkeit angedeihen läßt.“ 

„Habt doch Mitleid mit mir!“ rief Frau Buren in 
komiſchem Entſetzen. „Ich bin nun ſchon felſenfeſt über⸗ 
zeugt, daß ich keine Ahnung von Kindern habe, und wenn 
ich heute noch mehr lernen muß, werde ich erſt recht 
nichts wiſſen.“ 

„Muſcht du waſch lernen, Tante Aliſche?“ ſagte Teddi, 
der etwas von der Unterhaltung aufgeſchnappt hatte. 
„Auſch waſch für'n Buch lernſcht du?“ 
felt“ der Fibel, Teddilein, der allereinfachſten Baby⸗ 

„Was? Kannſt du denn nicht leſen?“ fragte Bär. 

„Ja freilich“, ſeufzte die Tante. „Aber unſer Wiſſen 
iſt Stückwerk, und unſer Weisſagen iſt Stückwerk!“ 

„Aber die Liebe höret nimmer auf“, ergänzte Frau 
Helene. 

„Weißt du, wenn du noch was lernen willſt, ſo frag 
meinen Pappi. Der kann alles, und er verklärt dir alles 
ſo, daß du es verſtehen kannſt, wenn du auch noch ſo 
dumm biſt.“ 

„Tauſend Dank für den Rat und für den Wink“, 
ſagte Frau Buren. „Der letztere iſt recht bezeichnend für 
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den Duſel, in dem ſich mein Kopf jetzt befindet. Es ift 
mir noch nie zum Bewußtſein gekommen, wie ſehr man 
nichts ſein muß, um etwas werden zu können.“ 

Die Knaben hatten ſich inzwiſchen vollſtändig ihres 
Vaters bemächtigt. Auf jedem Knie ſaß einer; er ließ 
ſie reiten, plauderte leiſe mit ihnen und ſummte ihnen 
ein Lied vor. Da dies zufällig alle Anweſenden kannten, 
ſo ſtimmten ſie nach und nach, erſt leiſe, dann lauter mit 
ein. Da ließ ſich plötzlich ein dünnes Stimmchen von 
oben vernehmen. 

„Sch —ſch, unſer Kleinſtes iſt wach!“ rief die Mutter. 

Die nun folgenden Töne bewieſen, daß Frau Lorenz 
mit ihrer Annahme recht hatte; inſtinktiv wollte ſie nach 
oben laufen, aber der Ehegatte hielt ſie zärtlich beſorgt 
zurück, und Frau Alice rief: 

„Laß ſie doch herunterbringen, bitte, bitte!“ 

Die Kinderfrau wurde gerufen und erſchien bald mit 
einem winzigen Bündel aus Flanell und Leinen, aus dem 
ein roſiges Geſichtchen und roſige Fingerchen hervor— 
guckten. 

„Gib ſie mir“, rief Frau Buren, aber das Baby 
quietſchte, und die Mutter nahm es an ſich. Das Baby 
gab ſich die größte Mühe, ſich an Mutters Buſen zu ver⸗ 
ſtecken, und die Mutter tat ihr möglichſtes, ihm dabei zu 
helfen. Dabei entwiſchte ein roſiges Füßchen ſeinen 
Hüllen, und Frau Alice bedeckte es mit ihren Händen, 
ſtatt, wie es weit zweckmäßiger und weit weniger müh— 
ſam geweſen wäre, es in ſeine Umhüllung zurückzuſtecken. 
Selbſtverſtändlich mußten die Brüder näher gerückt wer⸗ 
den, um das Baby beſſer ſehen zu können. Da entdeckte 
Onkel Heinz, daß er ganz vereinſamt in der Ecke ſaß, 
und er rückte ſeinen Stuhl, nur aus Geſelligkeitsgrün⸗ 
den, näher an die Gruppe heran. Die Geſichter von Tom 
und Helene wurden immer vergnügter, während Heinz 
und Alice immer ernſter und feierlicher wurden. Endlich 
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fanden ſich ihre Hände unter den reichlichen Hüllen 
des Kindes, ihre Blicke trafen ſich, und Alicens Augen 
füllten ſich mit Tränen, während ihr Gatte ſie voll 
inniger Zärtlichkeit anſah. 

Bär hatte die ganze Szene beobachtet und brach die 
Stille mit den Worten: 

„Tante Alice, warum weinſt du denn?“ 

Da blickten alle auf und machten merkwürdig ein⸗ 
fältige Geſichter. Frau Helene beugte ſich über das Kind 
und küßte ihre Schwägerin, die Männer erhoben ſich 
plötzlich von ihren Stühlen, und Tom Lorenz fand ſich be⸗ 
wogen, ſeinem Schwager die Hand zu drücken. Darauf 
willfahrtete die Kleine dem Wunſch der Tante, ihren 
Ruheplatz einen Augenblick zu vertauſchen, und den Herrn 
wurde mitgeteilt, daß, wenn ſie zu rauchen wünſchten, 
das Eßzimmer der geeignete Ort dafür ſei, da Frau 
Lorenz den Rauch nicht gut vertragen könne. 

Als die beiden Herren ſich allein befanden, ſtarrten ſie 
ſich über ihre Zigarren ſo verlegen an, als ob ſie ſich zum 
erſten Male ſähen; die Damen nebenan plauderten wie 
zwei Zwillingsſchweſtern, die nie voneinander getrennt 
geweſen waren. Dann wurden die Knaben zurück in ihre 
Betten getragen, jeder auf dem Arm eines der beiden 
Herren, und wiederholte Gutenachtküſſe wurden gewech— 
ſelt. Als Pappi und Onkel Heinz ſich zum Gehen an- 
ſchickten, ſagte Teddi: 

„Du, Pappi, Mammi hat doch woll nicht tlein 
dee N Tante Aliſche ſchu behalten de⸗ 
deben? 

„Nein, mein alter Junge.“ 

„Neehe“, ſagte Bär. „Die darf keiner nicht haben, 
außer wir bloß ganz allein. Wenn es aber doch einer 
dürftete, dann wäre es Tante Alice. Wißt ihr was? Ich 
glaube, ſie betete zu klein Schweſterbaby, ſie machte ſon 
fuchbar komiſches Geſicht.“ 
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Die beiden Herren zwinkerten fich mit den Augen zu, 
und wieder ergriff Tom die Hand ſeines Schwagers. 

Nach einigen Monaten wurden die Beſorgniſſe der Jun⸗ 
gen durch das Erſcheinen eines kleinen weiblichen Gaſtes 
im Burenſchen Hauſe zerſtreut, der ganz ſo auftrat, als 
wollte er für immer dort bleiben. Dieſes Weſen heilte 
Frau Alice Buren im Laufe der Jahre endgültig von dem 
leiſeſten Schatten ihres Wahns, als könnte irgendein zärt⸗ 
licher Verwandter ſich zum Erzieher eignen für: 


„Andrer Leute Kinder.“ 
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